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Kurzbeschreibung
Ralf Isau ist einer der vielseitigsten deutschen Fantasy-Autoren. In seiner Trilogie um »Die zerbrochene Welt«kehrt er zu dem Genre zurück, das er am besten kennt: die High Fantasy. Mit »Weltendämmerung« bringt er die Saga nun zu einem grandiosen Ende. Eine nachtschwarze Wolke breitet sich undurchdringlich über die zerbrochene Welt Berith aus. Ein düsteres Omen für das friedliche Land. Als auch Taramis? Erzfeind, der Dagonisier Gaal, von den Toten aufersteht und den Nebelwächter im »Garten der Seelen« erneut angreift, muss dieser handeln. Denn Gaal bedroht alles, was Taramis heilig ist: sein Leben, seine Familie und ganz Berith. Erst wenn Gaal endgültig vernichtet ist, wird der Nebelwächter Frieden finden. Doch der Weg dahin ist weit und führt die Kontrahenten auf einer atemberaubenden Reise durch die gefährlichen Welteninseln 
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  Prolog


  Die Annalen von Berith, 7. Buch

   


  Seit Menschengedenken war der Mittelpunkt von Berith dunkel und geheimnisvoll. Irgendetwas verschlang dort alles Licht. Dieses Etwas, so glaubten einige Gelehrte, sei ein Überbleibsel jener Kugel, die vor dem Großen Weltenbruch Barah hieß. Bis zu Taramis war aber nie jemand dazu bereit gewesen, solch kühnen Gedankenpalästen mit eigenen Erkundungen Stütze und Halt zu geben. Selbst die Schollen, die auf ihren Bahnen durch das Ätherische Meer zogen, schienen geflissentlich einen weiten Bogen um das finstere Herz der Scherbenwelt zu machen.


  Daher gab es jahrhundertelang kaum verlässliche Erkenntnisse über das dunkle Zentrum der Welt. Man wusste, dass es bewohnt war. Gefräßige Seeungetüme wie Ätherschlangen lebten dort. Und ein Volk, das diese Bestien zu bändigen verstand: die Feuermenschen.


  Obwohl die Antische, wie sie sich selbst nannten, zur bunten Völkerfamilie von Berith gehörten, hatte man sie lange nicht für menschlich gehalten. Ein folgenschwerer Irrtum, wie noch zu erzählen sein wird. Sie atmeten durch Kiemen, ihre Haut war gestreift wie bei einem Tiger, und ihre Gesichter glichen denen von Feuerfischen. Nach ihrer Heimatinsel Dagonis bezeichnete man sie auch als Dagonisier.


  Bis zu dem Tag, als die Scherbenwelt am Abgrund stand, gab es über all diese Dinge kaum verlässliche Berichte. Lediglich die Annalen, einige alte Lieder und das heilige Buch Jaschar erwähnten die Schlafende Insel, die unbeweglich im Zentrum von allem ruhte. So verwundert es nicht, dass nur wenige von den unheilvollen Plänen ahnten, die das Volk der Antische im undurchdringlichen Dunkel von Dagonis schmiedete.


  Bereits in seinen Anfangsworten warnte das Buch Jaschar vor einer Plage, die Berith in ein dunkles Zeitalter zu reißen drohe. Ob es dazu komme, ließ der Schreiber uns wissen, werde davon abhängen, ob die Kinder des Lichts – die Anbeter Gaos – mutig und entschlossen gegen die Gefahr ankämpften. Diese Prophezeiung führte zur Gründung der Nebelwächter, einem lange im Verborgenen wirkenden Orden, der sich seit Äonen auf den Tag des Scheidewegs vorbereitete. Beim ersten dagonisischen Überfall auf Jâr’en waren aber selbst diese Wachsamen überrascht.


  Die Feuermenschen eroberten die Heilige Insel im Handstreich. Ihre Verbündeten, die zwergenwüchsigen Kirries, entführten den Hohepriester Eli und seine Tochter Shúria. Die düstere Prophezeiung schien sich über Nacht erfüllt zu haben.


  Wie wir bereits an früherer Stelle berichtet haben, erweckte Gao den Kindern des Lichts in jener prüfungsreichen Stunde einen Hoffnungsträger mit Namen Taramis. Nur zögernd hatte dieser sich in seine Rolle gefügt. Anfangs suchte er nur Vergeltung für den Mord an seiner Braut und der eigenen Mutter. Im Laufe seines Kampfes gegen die dagonisische Plage wandelte er sich dann vom Rächer zum Befreier. Er besiegte den Kirriekönig Dov im Zweikampf, wodurch der Hohepriester und seine Tochter die Freiheit zurückerlangten. Schließlich eroberte er mithilfe treuer Gefährten und des uralten Geschöpfes Har-Abbirím – dem »Berg der Engel« – die Insel Jâr’en zurück und tötete Gaal, den Herrscher von Dagonis.


  Taramis ahnte nicht, dass der König zuvor schon den Weg der Unsterblichkeit beschritten hatte: Um wiedergeboren zu werden, pflanzen Antische bisweilen eine ihrer Larven in einen anderen Menschen. Wer immer diese Brut in sich trägt, ist dem Tode geweiht. Mit seiner Lebenskraft gehen auch alle Erinnerungen und Fähigkeiten an den heranwachsenden Feuermenschen über. So war es mit Eglon geschehen, dem Oberpriester von Komana. Er hauchte unbemerkt seinen Geist aus, während der Herr von Dagonis seinen Platz einnahm.


  Nachdem Gaal sich so erneuert hatte, führte er im Reich des fetten Königs Og den Feuerkult ein. Zu Ehren seines Gottes Dagon trieb er in Peor den Bau des Bluttempels voran und ließ davor monströse Opferöfen errichten. Tausende Unschuldiger starben in den Flammen einen grausamen Tod.


  Furcht lähmte die Menschen, ein Gefühl, das in Gaal ungeheure Kräfte weckte, die er in den Dienst eines teuflischen Plans stellte. Er wollte Taramis dazu bewegen, ihm den Reif der Erkenntnis zu beschaffen. Der hölzerne Kopfreif konnte seinen Träger auf der Heiligen Insel zum Seelenbaum jeder Person führen, ganz gleich, wo sie sich in der Welt gerade befand. So gewönne Gaal Macht über das Leben aller Berither, denn der Tod eines Seelenbaumes bedeutete auch das Ende seines menschlichen Gegenstücks.


  Um seinen gefährlichsten Gegner in Zugzwang zu setzen, entführte der König zunächst Shúria, die Gemahlin von Taramis, sowie dessen mittlerweile zehnjährigen Sohn Ari. Unter Anwendung dunkler Kräfte brach der Antisch ihre heimatliche Scholle von der Insel Barnea ab und schleppte sie nach Peor.


  Um Frau und Kind zu retten, stellte sich Taramis schweren Prüfungen. So bezwang er den doppelköpfigen Drachen Lurkon, wodurch dessen Feuer in ihn überging – eine für ihn kaum zu bändigende Quelle der Macht. Er reiste über die Grenzen der Welt hinaus und fand seinen Vater Olam, den Äonenschläfer. Aus dessen Haus der Sterne stahl er den Reif der Erkenntnis, welcher daraufhin seinem Erzfeind in die Hände fiel. In Peor tötete Taramis zunächst Asor, den Mörder seiner einstigen Braut Xydia und seiner Mutter Lasia, der sich selbst Bochim nannte. Schließlich forderte er auf dem Dach des Bluttempels Gaal zum Kampf heraus. Der König von Dagonis unterlag dem jungen Krieger, als dieser Lurkons Drachenfeuer entfesselte. Unerkannt floh der Besiegte aus Komana – viele glaubten, er sei tot. Der Erkenntnisreif blieb verschollen.


  Die Berither sehnten sich nach Frieden und Sicherheit. In der Vertreibung der Dagonisier und dem Ende der Feueropfer sahen sie die Erfüllung der Prophezeiung. Taramis indes hielt es für verfrüht, die Wachsamkeit aufzugeben. Die Gefahr sei erst gebannt, wenn der Reif der Erkenntnis zurückerobert und Gaal getötet wäre, warnte er wiederholt. Seine düsteren Ahnungen waren keine Hirngespinste. Als er auf der Insel Barnea der Geburt seines zweiten Kindes entgegenfieberte, braute sich im dunklen Zentrum der Scherbenwelt bereits neues Unheil zusammen.


  1. Der schlafende Gott


  Gedankenversunken setzte König Gaal einen Fuß vor den anderen, er achtete kaum auf das Keuchen seines Sohnes hinter ihm. Malakh war völlig ahnungslos. Gehorsam schleppte er die gläserne Amphore mit der leuchtenden Flüssigkeit den steilen Hang des Gedogh hinauf. Der heilige Berg der Dagonisier glich einem Vulkan, wenngleich er niemals Lava spuckte. Das Loch auf dem abgeflachten Gipfel war im Gegenteil ein gefräßiger Schlund, der nicht mehr hergab, was er einmal verschlungen hatte. Das würde sich bald ändern, hoffte Gaal.


  Je näher sie dem Kraterrand kamen, desto stärker roch es nach Rost. Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, wandte der König den Blick zum schmutzig roten Himmel empor. Bleigraue Wolken, die an den Rändern wie Kohlen glühten, türmten sich bis weit ins Ätherische Meer hinein. Sie gehörten zu den vielen Rätseln dieser Insel, die keine Lufthülle besaß, ganz aus Eisen bestand und mit ihrer Kugelform noch an die ursprüngliche Gestalt der zerbrochenen Welt erinnerte. Sie war gar nicht so düster, wie man allgemein meinte. Das gedämpfte Sonnenlicht erreichte sie zwar, entkam ihr aber nicht mehr, weil Dagon es verbrauchte. Der schlafende Gott atmete es wie Luft. Es sicherte sein Überleben.


  »Dagon!«, rief Gaal voller Inbrunst. An diesem Tag war er nicht nur König, sondern auch oberster Priester seines Reiches. Wegmarkierungen gemahnten ihn, den Gottesnamen in der vorgeschriebenen Häufigkeit zu wiederholen. Die Entfernung zum Gipfel betrug genau sechsundsechzig »Dagon«. Gaal fieberte dem neuen Zeitalter entgegen, das man nach dem wiedererwachten Fischgott benennen würde. Die Völker von Berith ahnten nicht, wie nahe die Große Erweckung war. Bald schon sollte der alte Bann gebrochen werden, und Gao würde sein Tun bereuen.


  Gaal glaubte an die Legende vom Herrn der Himmlischen Lichter, wie man ihn außerhalb von Dagonis nannte, und von seinem widerspenstigen Sohn Dagon. Ihr zufolge hatte der Vater den Rebellen vor undenklichen Zeiten in einen tiefen Schlund geworfen. Den Tartaros. Ob es stimmte, dass dieser Abgrund in allen Welten existierte und überall denselben Namen hatte? Jedenfalls, so hieß es, schlafe dort in finsterster Abgeschiedenheit der fischhäuptige Gott, bis ein König käme, der ihn mit drei besonderen Opfern wiedererweckte.


  Jahrtausendelang hatten die Weisen von Dagonis darüber gestritten, wie diese außergewöhnlichen Gaben beschaffen sein müssten. Nur Leben konnte neues Leben hervorbringen, darin waren sich die meisten einig. Doch was oder vielmehr wer war kostbar genug, um einen so machtvollen Geist zu beseelen? Gaal lächelte. Er meinte, die Antwort zu kennen.


  Bald würde er Gewissheit haben.


  »Sagtet Ihr etwas, Vater?«, keuchte es hinter ihm.


  Er wandte sich zu dem Jungen um. Malakhs kindlich weiche Kinnbarteln zitterten in der Ätherströmung – die einzige Art von Wind, die es auf Dagonis gab. »Halt durch, Sohn. Es ist nicht mehr weit bis zum Gipfel.«


  »Könntet Ihr mir die Amphore nicht eine Weile abnehmen?«


  »Nein. Du musst sie selbst tragen. Sonst wäre alles umsonst.«


  Das Henkelgefäß bestand aus zu Glas geschmolzenem Sternenstaub. Der Knabe hatte sichtlich Mühe, es die Bergflanke hinaufzuschleppen. Sein vor Anstrengung verzerrtes Gesicht schimmerte im rötlichen Licht des Trankopfers. Das Leuchten rührte von einer der beiden Hauptzutaten her: geläuterter Angst.


  Genau genommen handelte es sich um die konzentrierte Energie der Furcht. Tausende Menschen waren in den Feueröfen zu Peor gestorben, um das Elixier zu gewinnen. Und viele Hundert Frauen hatten um ihre neugeborenen Kinder gebangt, damit es zu einem besonderen Lebenssaft für Dagon würde. Gaal hatte nämlich in den Göttertrank eine zweite, kaum weniger machtvolle Ingredienz gemischt. Es war wohl angemessen, sie als den eigentlichen Rohstoff des Lebens zu bezeichnen.


  Malakh ächzte. Für einen sechsjährigen Antisch besaß er zwar eine erstaunliche Kraft, aber die bis zum Rand gefüllte Amphore war schwer wie ein Schmelztiegel voll flüssigen Eisens. Die kurze, ärmellose, aus schneeweißer Wolle gewebte Tunika des Prinzen leuchtete blutrot im Widerschein des Trankopfers. Wie sehr der Junge mit seiner blass getigerten Haut doch Reghosch glich!


  Beim Gedanken an den Sohn, den ihm die komanaische Regentin Lebesi geboren hatte, ging Gaal ein Stich durchs Herz. Er schnaubte unwillig. Solche Empfindungen machten ihn reizbar. Sie waren wie ein verrostetes Schwert, auf das man sich nicht verlassen konnte. Der König von Dagonis musste stark sein und durfte sich nicht von väterlichen Gefühlen schwächen lassen. Er hätte der Stammvater eines neuen Antischgeschlechts werden sollen. Aber Taramis hatte ihn getötet. Bald würde der elende Mörder dafür bezahlen.


  Vor dem inneren Auge des Königs erschien ein lichtes Band, das ihm die Richtung zu diesem verfluchten Lurch wies. Unwirsch riss er sich den hölzernen Ring vom Kopf, dem er die Sinnestäuschung verdankte. Manchmal war der Reif der Erkenntnis weniger Segen als Fluch. Er las die Gedanken seines Trägers und zeigte ihm den Weg zu demjenigen, den er am sehnlichsten zu finden begehrte. Auch wenn es der meistgehasste Feind war. »Eins nach dem anderen«, murmelte Gaal und setzte sich die Krone des Wissens erneut aufs Haupt.


  Endlich erreichten sie den Kraterrand.


  »Du darfst das Gefäß abstellen. Aber sei vorsichtig!«, sagte der Vater zum Sohn.


  Malakh ließ die Amphore behutsam zu Boden sinken. Weil sie nach unten spitz zulief, musste er sie weiter festhalten, damit sie nicht umkippte und ihren kostbaren Inhalt zu früh entleerte.


  Der König blickte in den finsteren Schlund des Gedogh. Die Weisen behaupteten, er sei bodenlos, doch gebe es Zugänge in allen Welten, die Melech-Arez einst erschaffen habe. Der Götterfürst hatte seinen Knecht Dagon zum Herrscher über Berith eingesetzt. Er wäre es immer noch, wenn Gao ihre Rebellion nicht mit dem Großen Weltenbruch beendet hätte. Vorübergehend.


  »Beginnen wir das Ritual der Erneuerung«, sagte Gaal und deutete auf das leuchtende Gefäß.


  »Was muss ich damit tun, Vater?«, fragte Malakh.


  »Es ist ein Trankopfer. Leere es vorsichtig in den Götterschlund. Aber gib acht, dass kein Tropfen zu Boden fällt!«


  Der junge Antisch hievte den Behälter wieder hoch.


  »Geh dicht an den Rand des Kraters heran.«


  Malakh trat einen Schritt vor und neigte die Amphore. Wie Öl floss die Opfergabe heraus und ergoss sich ins Dunkel des Schlunds. Das Elixier glich einem leuchtenden Faden, der die Welt der Lebenden mit dem Ruheort des schlafenden Gottes verband. Als oben der letzte Tropfen aus der Opfervase rann, hatte unten der erste immer noch keinen Boden erreicht. Das Leuchten verging einfach in der unergründlichen Finsternis.


  Mit einem Mal spürte der König, dass sich in dem Loch etwas rührte. Er hörte ein Grollen wie von fernem Donner. Gaals Herz begann heftig zu schlagen. Es fiel ihm schwer, an sich zu halten und nicht vor Begeisterung zu schreien – die Würde des Augenblicks verbot derlei Unbeherrschtheit. Endlich zahlten sich seine jahrelangen Studien aus! Er hatte das Rätsel der drei Opfer gelöst. Oder zumindest das des ersten, denn der schlafende Gott erwachte.


  »Wer bist du?«, drang eine dunkle Stimme aus dem Schlund. Sie klang müde und doch so gewaltig wie Donnerschall.


  Malakh ließ vor Schreck das Henkelgefäß in den Krater fallen.


  Sein Vater fiel zur Erde nieder und presste die Stirn auf den Boden. »Mein Name ist Gaal, Herr der unendlichen Tiefen. Ich bin der König von Dagonis.«


  »Ihr habt ein Land nach mir benannt?«, staunte der Gott.


  »Es ist eher eine Insel«, erwiderte der Gefragte mit gequälter Miene. »Allerdings ist sie einzigartig und gefürchtet in der ganzen Welt …« Aus den Augenwinkeln sah er, wie sein Sohn bäuchlings vom Kraterrand wegkroch. Gaal zischte ihn an und schüttelte energisch den Kopf, was Malakh innehalten ließ.


  »Das hört sich an, als wäre dein Königreich ziemlich klein«, tönte es aus der Dunkelheit.


  »Nach der Großen Erweckung wird das Eure, mein Herr Dagon, von einem Ende der Aura bis zum anderen reichen, das verspreche ich Euch.« Gaal erhob sich, und während er weitersprach, bedeutete er auch dem Knaben, sich wieder hinzustellen. »Bislang leisten die Anbeter Gaos, die sich Kinder des Lichts nennen, erbitterten Widerstand. Sie vermögen die Luft der Inseln zu atmen, das Volk der Antische dagegen nur den Äther des Weltenozeans. Vor einigen Jahren fand ich jedoch einen Weg, uns beide Reiche zu erschließen. Er ist steinig gewesen, es gab schmachvolle Rückschläge und zwei schmerzliche Niederlagen, aber ich habe nie aufgegeben, wie Ihr seht.«


  »Ich kann nichts sehen. Dazu bedarf es eines weiteren Opfers.«


  »Auch daran habe ich gedacht, mein Herr. In dem Trankopfer, das mein Sohn Euch dargebracht hat, liegt der Schlüssel zu unbegrenzter Macht. Ich bitte Euch nur, es zu segnen und zu mehren, bis der Same Dagons über das ganze Feld der Welt ausgebracht ist.«


  »Es ist wirklich ein besonderer Trank, mein kluger Gaal. Ich verstehe, was du beabsichtigst, und es findet mein Wohlgefallen. Du sollst bekommen, wonach du verlangst. Mein schwarzer Nebel wird das Leichentuch für die Kinder Gaos sein. Jedoch …« Die Stimme aus dem Berg erstarb.


  »Mein Herr?«, fragte Gaal. Er fürchtete schon, Dagon sei wieder eingeschlafen.


  »Meine alte Kraft ist noch nicht wiederhergestellt«, hallte es abermals müde aus dem finsteren Schlund. »Mit deinem ersten Opfer hast du mich geweckt. Das zweite wird mir die Augen öffnen, und ich werde meine Macht nach deinem Wunsch lenken können. Bist du bereit, es mir aus freien Stücken zu geben?«


  Gaal spürte sein Herz wie ein wild um sich schlagendes Tier, das aus seiner Brust zu entkommen versuchte. »Das bin ich, mein Herr Dagon.«


  Malakhs Stachelkragen sträubte sich.


  »Was hast du?«, fragte ihn der König.


  »Wenn er uns ansieht, werden wir dann nicht geblendet?«, hauchte der junge Antisch.


  Gaal legte ihm die Hand auf die Schulter. »Aus Dagons Augen kommt kein Licht, mein Sohn. Sie verströmen Finsternis.«


  Der Knabe sah sich beklommen um. »Und woher nehmen wir das andere Opfer für die Große Erweckung, Vater?«


  Ein trauriges Lächeln umspielte Gaals Mund. »Es ist bereits hier, Malakh. Hättest du die Amphore nicht verloren, könntest du sein Spiegelbild darin sehen.«


  »Ich bin …?« Der Prinz riss erschrocken die Augen auf.


  »Ja, du bist die zweite Gabe«, erwiderte der König, und mit diesen Worten stieß er seinen Sohn in den Schlund.


  Schreiend stürzte der junge Antisch in die finstere Tiefe.


  »O Dagon, ich schenke dir die Frucht meiner Lenden«, murmelte Gaal mit bebender Stimme. »Lebendig fährt der Knabe zu dir in den Tartaros hinab, um dir, mein Gott, neues Leben zu geben.«


  »Und ich empfange ihn mit Wohlwollen«, antwortete es aus dem Berg. »Weil du mir dein eigen Fleisch und Blut nicht vorenthalten hast, will ich dich mehren wie die Staubkörnchen auf dem Gedogh.«


  Aufgewühlt blickte der König dem brüllenden Kind nach, das in immer tiefere Schatten fiel. Ehe er es ganz aus den Augen verlor, schoss plötzlich von unten eine Fontäne reiner Schwärze empor. Sie verschlang den Knaben, und Malakhs Stimme erstarb.


  Gaals Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. »Nun, mein Herr Dagon, fehlt Euch nur noch das letzte und machtvollste Opfer«, murmelte er.


  2. Eine Nacht zwischen Leben und Tod


  Der Schrei zerriss die Stille der Nacht. Er kündete von unsäglichen Schmerzen, von Qualen, wie sie kein Mann freiwillig ertrug. Weit hallte er über das Ackerland. Das furchterregende Geschrei ließ Füchse die Ohren spitzen, Wollmäuse in ihre Löcher fliehen und Flughunde ihre feinen Nasen gierig in den Wind recken. Sie witterten Blut.


  Taramis sprang von der Sitzbank auf, als die heisere Stimme aus dem Haus zu neuem Klagen anhob. Der Schrei seiner Frau ging ihm durch Mark und Bein.


  »Setz dich hin, Freund. Das dauert noch«, sagte Jagur. Es war ein lauer Frühlingsabend, den der Kirrie sichtlich genoss. Seelenruhig kraulte er sich den krausen Vollbart. Sein rollender Bass verströmte Gelassenheit. Rechts neben ihm lehnte seine Streitaxt an der Bank, zu seiner Linken stand ein Krug mit kühlem Bier.


  »Du hast gut reden«, stöhnte Taramis. »Es ist ja nicht deine Frau, die da wie am Spieß brüllt.«


  »Aber es ist meine Lehi, die danebensteht und es sich anhören muss.«


  Seufzend nahm Taramis wieder unter dem Vordach an der Seite des weißhaarigen Freundes Platz und lehnte sich mit dem Rücken an die Hauswand. Sein neues Heim, ein ehemaliger Zuchthof für Wollmäuse, war aus Feldsteinen gebaut, weiß verputzt und mit Ried gedeckt. Shúria hatte es in den letzten Monaten zu einer Oase des Friedens gemacht, obgleich ihr Leib in dieser Zeit stärker angeschwollen war als bei Ari. So klaglos, wie sie die Beschwernisse der Schwangerschaft ertragen hatte, so geräuschvoll durchlitt sie jetzt die Wehen. »Ich dachte immer, beim Zweiten sei alles leichter.«


  »Mach dir keine Sorgen. Lehi hat schon viele Bälger ins Leben geholt. Und Siath ist auch noch da. Niemand ist so im Einklang mit der Natur wie die Ganesen. Etwas Besseres als diese beiden Geburtshelferinnen kann deiner Shúria gar nicht passieren.«


  Unweigerlich musste Taramis grinsen. »Ich hätte nie gedacht, einmal meine Frau und mein Kind einer bärtigen Hebamme anzuvertrauen.«


  Jagur nahm einen tiefen Schluck aus dem Krug. »Du kommst eben langsam in das Alter, wo man klug wird.«


  Die Tür öffnete sich, und Siath kam mit Ari heraus. Von einem nahestehenden Baum schwebte ein Greifvogel herbei und landete auf ihrem Arm. Es war Tosu, ihr ständiger Begleiter. Sie begrüßte den Goldmilan in einer Sprache, die nur sie verstand. So kühl das Äußere der hübschen Ganesin war, so warm und einschmeichelnd klang ihre volle Stimme. Sie trug ein leichtes, flachsfarbenes Kleid, das ihre Schultern und Arme freiließ. Ihre helle Haut glänzte von Schweiß. Bei was auch immer sie Shúria geholfen hatte, es musste sie angestrengt haben. Ihre freie Hand lag entspannt im Nacken des Jungen, während sie sich Taramis zuwandte. »Dein Sohn ist aufgewacht.«


  »Jetzt erst?«, wunderte er sich.


  »Kinder haben einen festen Schlaf. Aber nun sorgt er sich um seine Mutter. Lenkt ihn etwas ab.«


  Jagur zwinkerte dem Elfjährigen zu. »Habe ich dir schon mal erzählt, wie meine Lehi drei Schurken auf einmal enthauptet hat?«


  Ari machte große Augen. »Tante Lehi hat Männern den Kopf abgeschlagen?«


  »Ich rede von meiner Axt, Junge.« Der Kirrie hob seine doppelschneidige Waffe hoch.


  »Stell sie sofort wieder weg«, verlangte Taramis. »Du willst wohl, dass er Albträume kriegt.«


  »Wie denn? Er kann ja nicht schlafen.«


  Taramis breitete die Arme aus. »Komm mal her, kleiner Löwe.«


  Ari löste sich von Siath. Seiner zarten Statur sah man nicht an, dass er der Sohn des größten Kriegers war, den Berith je gesehen hatte. Sowohl äußerlich wie auch von seinem Wesen her schlug er mehr nach der Mutter. Nichts beunruhigte den empfindsamen Jungen so sehr wie die Leiden anderer Lebewesen, ganz gleich ob Mensch oder Tier. Er ließ sich an die Brust des Vaters sinken. »Wird Mama sterben?«


  Unwillkürlich wechselte Taramis einen Blick mit der Ganesin.


  Sie schüttelte den Kopf. Kein Grund zur Sorge. Ihr Gesicht blieb jedoch ernst.


  »Deiner Mutter passiert nichts«, sagte Taramis und verwuschelte Aris schwarzen Haarschopf. »Sie schenkt deinem Bruder oder deiner Schwester das Leben. Eine Geburt ist ziemlich anstrengend.«


  »Ich schreie nie, wenn ich etwas Anstrengendes mache, Papa.«


  »Solltest du aber«, mischte Jagur sich erneut ein. »Bei mir wirkt ein ordentliches Gebrüll wahre Wunder. Einmal wollten mir sieben Seeleute gleichzeitig die Falten aus dem Gesicht bügeln. Da habe ich meine Lehi beim Stiel gepackt und …«


  »Trink noch einen Schluck Bier«, unterbrach ihn Taramis schnell.


  Jagur klappte den Mund zu, brummte wie ein Bär und schnappte sich den Krug.


  »Ich gehe dann mal wieder rein«, erklärte Siath, schickte ihren gefiederten Freund in die Nacht zurück und verschwand im Haus.


  Nach einer Weile verstummten Shúrias Schreie, und die Ganesin erschien abermals in der Tür.


  Taramis sprang von der Bank auf. »Ist es …? Hat sie …? Ich habe gar kein Kindergeschrei gehört.«


  Siath lächelte. Sie wirkte erschöpft. »Shúria geht es den Umständen entsprechend gut. Die Wehen haben nachgelassen. Sie möchte dich sprechen, ehe es wieder losgeht.«


  Wortlos lief er an ihr vorbei. Shúria und Ari verdankten der ehemaligen Hetäre, die sich selbst als Feuermädchen bezeichnete, gleich mehrfach ihr Leben. Vor nicht einmal neun Monaten hatte sie mit ihrem Körper in einem Opferofen die Flammen von den beiden ferngehalten.


  Taramis stürzte ins Schlafzimmer. Durch das Fenster auf der Meerseite schimmerten die Lichter ferner Inseln und Sterne. Davor stand das große Bett, in dem Shúria unter einem schneeweißen Laken auf sauber ausgekochten Tüchern lag. Ihre Augen waren geschlossen. Lehi tupfte ihr gerade den Schweiß von der Stirn. Als sie den nervösen Vater bemerkte, lächelte sie ihm aufmunternd zu. Sie war noch kleiner als ihr Ehemann, ansonsten überwogen bei ihnen jedoch die Gemeinsamkeiten. Ihre Gesichter waren ungefähr gleich faltig, Jagurs Frau hatte ihr buttergelbes Haar zu einem ganz ähnlichen Zopf geflochten wie er, und ihr Vollbart war mindestens so dicht wie der seine. Nur hatte sie ihn auf eine Länge gestutzt, die ihr bei der Geburtshilfe nicht hinderlich war.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Taramis.


  »Sie ist eine Kämpferin«, antwortete Lehi. »Aber das wusstest du ja schon vorher.«


  Er nickte. Wie Shúria sich in Komana gegen lüsterne Freier gewehrt und ihren Sohn vor tödlichen Gefahren beschützt hatte, war unglaublich. Ihre Standhaftigkeit hatte das Band der Liebe zwischen Taramis und ihr noch fester geschmiedet.


  Sie öffnete die Augen und lächelte erschöpft. »Warum fragst du sie und nicht mich?«


  Er ließ sich neben ihr auf der Bettkante nieder und nahm ihre Hand. »Es sah aus, als schliefest du.«


  »Schwindler.«


  »Du bist so tapfer, Schatz. Ich bin unglaublich stolz auf dich.«


  Ihre Miene wurde ernst.


  »Was beschäftigt dich, Shúria?«


  »Ich muss dir noch etwas sagen, Taramis.«


  Noch? Warum hatte sie noch gesagt? »Hat das nicht Zeit bis später? Bis …?«


  »Nein!«, unterbrach sie ihn barsch. »Ich möchte, dass du es jetzt weißt.«


  Er schluckte. »Wie du willst, Liebes.«


  Sie schloss die Augen, holte tief Luft und sah ihn wieder an. »Ich hatte einen Traum.«


  »War es einer von der Sorte, die du früher …?«


  »Ja«, fiel sie ihm abermals ins Wort. »Ich habe die Zukunft gesehen. Leider nur sehr undeutlich …« Ihr Blick wurde gläsern.


  Er streichelte mit dem Daumen ihren Handrücken. »Es scheint dich beunruhigt zu haben.«


  Sie sah ihn wieder an. »Unser Kind ist in großer Gefahr, Taramis.«


  »Ari?«


  »Nein, Aïschah.«


  Er räusperte sich. »Aïschah?«


  »Deine Tochter. Ich finde es passend, dass wir sie nach deiner Großmutter nennen. Du nicht?«


  »Ich bekomme ein Mädchen?«


  »Nein, ich bekomme es. Aber du bist der Vater.«


  Sie wirkte aufgelöst und reizbar, was Taramis nach all den Schmerzen der Wehen für allzu verständlich hielt. Übertrieben geduldig fragte er: »Schatz, was genau hast du gesehen?«


  »Jemand will uns etwas antun.«


  Er zuckte zusammen. »Wer?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Gaal?«


  »Gao hat mir nicht ohne Grund verraten, dass uns jemand nach dem Leben trachtet. Wir dürfen seine Warnung nicht auf die leichte Schulter nehmen, Taramis.«


  Er schloss die Augen und rang mit malenden Kiefern um Fassung. Du glaubst, mich besiegt zu haben, aber du bist ein Narr, hatte Gaal ihn vor dreizehn Jahren im Garten der Seelen verhöhnt, eine Drohung, die wie ein böses Omen klang. Ich komme wieder, Taramis, und es wird schrecklicher sein als zuvor. Wenige Augenblicke danach war der König von Dagonis ins Haus der Toten eingegangen.


  Und trotzdem war er zurückgekehrt – auf dem Weg der Unsterblichkeit.


  »Denkst du an Gulloths Fluch?«, fragte Shúria. Sie verzog das Gesicht. Offenbar setzten die Wehen wieder ein.


  »In meinem Kopf schwirrt so vieles herum«, antwortete er ausweichend und küsste sie auf die Stirn.


  Sie schrie unter Schmerzen auf.


  »Entschuldige bitte, Schatz, ich wollte nicht …«


  »Das warst nicht du«, keuchte sie kurzatmig, »sondern deine Tochter. Sag ihr gefälligst, dass sie endlich damit aufhören und herauskommen soll.«


  Die Wehen peinigten Shúria noch viele Stunden. Taramis, Jagur und Ari harrten vor dem Haus aus. Eine Tranlampe spendete ihnen Licht. Der Kirrie hielt sich mit Bier wach, eine Fertigkeit, die Piraten in höchster Vollendung beherrschten. Der Gerstensaft hatte seine Zunge gelöst. Zum Glück war der Junge an der Brust seines Vaters eingeschlafen und entging so den wenig kindgerechten Schilderungen des ehemaligen Freibeuters. Taramis täuschte durch gelegentliches Nicken Aufmerksamkeit vor, obwohl er seinen eigenen Gedanken nachhing. Shúrias Traum beunruhigte ihn so sehr, dass er seinem Freund nicht einmal von Aïschah erzählt hatte.


  »Also ein Glühwürmchen ist das nicht«, sagte der kleine Recke unvermittelt.


  »Was?« Taramis blinzelte. Etwas in der Stimme des Kirries hatte ihn aufmerken lassen.


  Jagur deutete aufs Feld hinaus. In der Finsternis schaukelte ein Licht hin und her. »Vielleicht ein Riesenglühwürmchen. Ich habe bisher allerdings nur ein einziges kennengelernt und das sitzt gerade neben mir.« Er spielte auf Lurkons Feuer an, das die Haut des Drachentöters zum Leuchten brachte. Inzwischen sah man es aber nur noch im Dunkeln.


  Vorsichtig löste sich Taramis aus der Umklammerung seines Sohnes. Ari stöhnte, rollte sich auf der Bank zusammen und schlief weiter.


  »Gehst du auf die Jagd?«, erkundigte sich Jagur mit schwerer Zunge. Seine rosafarbenen Augen blitzten unternehmungslustig.


  »Bleib bei dem Jungen«, flüsterte Taramis und stemmte sich auf die Beine. Er nahm den Stab Ez zur Hand, der neben ihm an der Hauswand gelehnt hatte, und lief ein Stück auf das Irrlicht zu.


  Die Funzel am Haus leuchtete nicht weit. Bereits nach wenigen Schritten sah er die beunruhigende Erscheinung vor dem tiefschwarzen Saum des nahen Waldes deutlicher. Was war das für ein Licht? Hatte es mit Shúrias Traum zu tun? Irgendwann, das wusste er nicht erst seit seiner Rückkehr nach Barnea, würde ihn seine Vergangenheit einholen. Für diesen Tag hatte er sich gewappnet und sein neues Heim mit einigen wirksamen Verteidigungsmaßnahmen umgeben. Das so harmlos aussehende Leuchten auf dem Feld könnte ein Ablenkungsmanöver sein.


  Es war ein Reiter. Gerade überquerte er die Brücke des Baches, der am Gehöft vorbeiführte. Dem Rhythmus des schaukelnden Lichts nach zu urteilen saß er auf einem Esel. Von Adma aus brauchte man einen halben Tag zum Gut hinaus. Taramis hatte den am Meer liegenden Hof vor sechs Monaten seiner alten Weggefährtin Ischáh – Siaths Schwester – abgekauft. War der Unbekannte nur ahnungslos und wusste nichts von Borstenwürgern, Bären und anderen Gefahren der Nacht? Warum sonst sollte jemand ein solches Risiko auf sich nehmen?


  Aus dem Haus hallten Shúrias Schreie. Taramis umklammerte mit beiden Händen den Feuerstab. Er widerstand der Versuchung, dem Fremden entgegenzulaufen und damit womöglich in eine Falle zu tappen.


  Als er ihn endlich deutlich erkennen konnte, traute er seinen Augen nicht.


  »Veridas?« War das tatsächlich der Seher, der Weise aus Luxania, der Shúria in die Geheimnisse des Prophezeiens eingeführt und sie, Ari und Siath, in Peor aus dem Feuerofen befreit hatte? Taramis blieb misstrauisch. Seine Feinde hatten ihm schon oft genug Trugbilder vorgegaukelt, sodass er sich dem Reiter nur mit großer Vorsicht näherte. Den Feuerstab hielt er dabei wie einen Speer vor sich.


  »Falls du Heißhunger auf Spießbraten hast, nimm lieber den Esel. Der ist nicht so zäh wie ich«, sagte der Alte vergnügt, als sein Tier nur noch wenige Schritte von dem Stabträger entfernt war.


  »Mögen deine Tage ohne Nebel sein«, antwortete Taramis mit dem geheimen Gruß der Nebelwächter. Verstohlen legte er Zeige- und Ringfinger der linken Hand aneinander und spreizte den Daumen im rechten Winkel ab.


  »Und die deinen voller Sonnenschein«, gab der Seher zurück und formte ebenfalls das Erkennungszeichen des Bruderbundes.


  »Bist du es wirklich, Veridas?«


  »Also, ich bin kein Seelenfresser, falls du das denkst.« Der Zeridianer brachte sein Tier zum Stehen und rutschte umständlich von dessen Rücken. Ohne sich von Ez beeindrucken zu lassen, reichte er seinem alten Gefährten die Hand.


  Taramis zögerte. Welcher Mensch würde es wagen, dem schwarzen Holz so nahe zu kommen? Seine Feinde jedenfalls kannten die Tücken des Stabes, für den jede Bosheit wie Zunder war, der sich bei der kleinsten Berührung entzündete. Nur ein argloser Mann brauchte nicht zu fürchten, innerlich zu verbrennen.


  Die Anspannung fiel von Taramis ab. Er ließ Ez sinken und schüttelte freudestrahlend die Hand des Weisen, ohne den er womöglich immer noch auf der Sklaveninsel Zin gefangen wäre. »Herzlich willkommen auf meiner Scholle.«


  »Gibt es einen Grund für deinen Argwohn?«, fragte Veridas.


  »Ja. Shúria hatte einen Traum. Sie glaubt, dass wir in Gefahr sind.«


  »Also hat sie doch etwas bei mir gelernt. Das freut mich …« Der Alte hielt inne, als abermals ein Schrei aus dem Haus drang. »Ist sie das?«


  »Ja. Sie bringt gerade unsere Tochter zur Welt.«


  »Woher weißt du, dass es ein Mädchen wird?«


  »Das hat sie auch gesehen.«


  »In dem Traum? Erstaunlich …« Veridas strich sich über den schütteren Vollbart. »Ich habe mich nämlich aus ähnlichem Grund auf den Weg nach Barnea gemacht.«


  »Wegen meiner Tochter?«


  »Unsinn! Weil die Bedrohung, von der das Buch Jaschar spricht, noch nicht abgewendet ist. Aber erst einmal sollte ich etwas trinken. Hast du einen kühlen Schluck für mich?«


  Taramis deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Wenn Jagur dir was übrig gelassen hat.«


  Veridas lachte auf. »Der Zwerg ist bei dir? Na, dann muss ich wohl verdursten.«


  Entsetzt starrte Taramis den alten Seher an. »Sie tun was?«


  »Sie sterben. Ohne erkennbaren Grund. Wie ein blühender Baum, der plötzlich umgehauen wird.«


  Jagur grunzte. »Klingt übel.« Seine Zunge tat sich schwer mit den Silben, obwohl es nur wenige waren.


  »Diese Männer und Frauen – sind das alles Rebellen gewesen?«


  »Ich kann nur für Komana sprechen«, antwortete Veridas. »Sämtliche Opfer gehörten dem Widerstand an, der sich gegen die dagonisische Besatzung verschworen hatte. Die meisten bekleideten im neuen Staat wichtige Ämter.«


  »Könnte es Mord gewesen sein? Vielleicht Gift?«


  »Das ist unwahrscheinlich. Manche trifft es auf Reisen oder an schwer zugänglichen Orten. Nachdem es begonnen hatte, hielten sich einige versteckt, doch auch das nützte ihnen nichts. Inzwischen sind fast hundert ehemalige Rebellen von einem Augenblick auf den anderen tot umgefallen.«


  »Und außerhalb von Komana? Wie sieht es da aus?«


  »Von den übrigen Inseln habe ich nur wenige Berichte. Sie passen in dasselbe Muster. Man könnte meinen, ein Todesengel habe die Feinde von Dagonis niedergestreckt.«


  Die Schreie aus dem Haus setzten wieder ein. Taramis zuckte unwillkürlich zusammen. Finster blickte er zum Horizont, wo es bereits dämmerte. »Gibt es Nachricht aus Jâr’en?«


  »Ich habe einen Boten zur Heiligen Insel geschickt. Rate mal, was er herausgefunden hat.«


  »Jemand tötet die Seelenbäume.«


  Veridas nickte. »Die Gärtner entdecken immer mehr Bäume, die durch äußere Einwirkung eingegangen sind. Manchmal stecken Pfeile darin. Einige wurden offenbar mit einer Lanze traktiert.«


  »Das kommt mir bekannt vor. Wird Gan Nephaschôth nicht bewacht?«


  »Natürlich. Doch der Frevler kennt sich im Garten wohl sehr gut aus.«


  Taramis spürte, wie der Zorn in ihm aufstieg. Sein Magen fühlte sich an, als habe jemand einen Knoten hineingemacht. »Nicht unbedingt. Es genügt, sich vom Reif der Erkenntnis leiten zu lassen.«


  Unwirsch starrte Veridas in seinen halb geleerten Bierkrug. »Ich hatte befürchtet, dass du so etwas sagen würdest. Es ist ungeheuerlich! Seit Anbeginn der Zeit haben die Menschen die Seelenbäume geachtet.«


  »Weil niemand wusste, welcher Baum zu wem gehört. Das hat sich nun geändert. Und ich bin schuld daran.«


  »Mit Verlaub, Herr Taramis«, mischte sich Jagur in gespielt förmlichem Ton ein, »aber Ihr redet wie ein Narr. Nicht Ihr seid der Mörder. Es ist Gaal, der seine Gegner umbringt.«


  »Warum nur tröstet mich das nicht?«


  »Du hast eben ein zu gutes Herz«, antwortete der Kirrie in deutlich milderem Ton und rülpste. »Ich übrigens auch. Deshalb habe ich deinen Feuerstab unbeschadet anfassen können.«


  Taramis lief es eiskalt den Rücken hinab, als ihm die Konsequenzen des Gehörten bewusst wurden. »Gaal hasst niemanden so sehr wie mich. Er könnte mich jeden Augenblick töten. Oder Shúria oder Ari oder Aïschah.«


  »Wer ist Aïschah?«, wunderte sich Jagur.


  »Meine Tochter.«


  »Habe ich irgendwas verpasst?«


  Aus dem Haus tönte ein neuerlicher Schmerzensschrei.


  Ari wälzte sich auf der Bank unruhig herum.


  Taramis war schwindelig vor Sorge.


  »Möglicherweise hat Gaal mit dir und deinen Lieben noch etwas Besonderes vor«, gab Veridas zu bedenken.


  »Soll mich das etwa beruhigen?«


  »Es verschafft dir Zeit, um zu beenden, was du vor vielen Jahren begonnen hast.«


  »Unmöglich. Dazu müsste ich meine Familie alleinlassen.«


  »Du könntest sie in ein sicheres Versteck bringen«, sagte Jagur beschwingt.


  »Vor dem Träger des Erkenntnisreifs ist man nirgendwo sicher. Das Seelenband ist für ihn wie ein flammender Wegweiser, der ihn überall hinführen kann.«


  »Aber nicht nach Malon.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wir Kirries verbergen uns seit undenklichen Zeiten vor der Welt. Sogar die größten Geistwirker haben uns nicht gefunden. Hältst du das für einen Zufall?«


  Taramis knabberte auf seiner Unterlippe.


  »Euch schützt der Quallenschwarm, der Eure Heimat umgibt«, sagte Veridas.


  »Als wir durch die Qicks geschwallt sind«, grübelte Taramis, »spürte ich, wie sich unsichtbare Fühler nach meinem Bewusstsein ausstreckten. Es kam mir vor, als wolle sich mir ein gigantischer kindlicher Geist mitteilen.«


  Jagur nickte mit glasigem Blick. »Wenn du mich fragst, ist Carma ein riesiger Knoten aus Seelenbändern. Den entwirrt so schnell keiner. Und in unsere Höhlen einzudringen hat sowieso noch niemand gewagt.«


  »Abgesehen von Taramis«, versetzte der Seher.


  »Der zählt nicht. Er hatte meinen Diener als Führer – oder vielmehr das, was dieser verfluchte Seelenfresser Asor von meinem guten Tagor übrig gelassen hat.« Jagur wandte sich wieder seinem Freund zu. »Schicke deine Familie nach Malon. Da sind sie sicher. Dann bist du deine Sorgen los, und wir Männer können in aller Ruhe Fischköpfe jagen.«


  »Vergiss es«, widersprach Taramis. »Ich würde Shúria und die Kinder nicht mal im Sternenhaus meines Vaters allein lassen.«


  »Es ist auch fraglich, ob ihr da vor der Wolke sicher wärt«, bemerkte Veridas. »Die Quallen jedoch könnten sie vielleicht zurückhalten. Ich an deiner Stelle würde auf den Zwerg hören.«


  »Ich bin Kirrie, kein Zwerg«, knurrte Jagur.


  Taramis horchte auf. »Welche Wolke?«


  Der Weise griff sich in den schütteren Bart. »Hatte ich vergessen, sie zu erwähnen?« Er verdrehte die Augen. »Das Alter ist so gnadenlos …«


  »Die Wolke, Veridas. Was ist damit?«


  »Ich habe von ihr geträumt.«


  »Du meinst so wie Shúria, in einem prophetischen Traum?«


  »Ja. Ich sah die Dunkelheit, die Beriths Zentrum seit dem Weltenbruch umhüllt. Sie breitete sich aus und bedrohte die ganze Welt. Offenbar hat es bereits begonnen.«


  »Wie meinst du das?«


  »In Peor wollen einige Gelehrte beobachtet haben, wie sich die Finsternis aufbläht. Wenn das so weitergehe, behaupten sie, fülle sie bald die gesamte Zentralregion aus. Sie ist wohl nicht rund wie die Aura, sondern gleicht eher einer wabernden Wolke. Deswegen ist schwer vorauszusagen, welche größeren Inseln sie als Erstes erreicht. Vermutlich gehören Gan und Hakkore dazu. Ein Himmelsbeobachter meinte auch, Ausläufer entdeckt zu haben, die sich auf das Zeridia-Atoll zubewegen. Nicht mehr lang und sie könnten Luxania, die Insel der Seher, verschlingen.«


  Taramis bekam eine Gänsehaut. »Und was passiert mit den Schollen, die in dieser … Wolke verschwinden?«


  »Das weiß keiner. Aber mein Gefühl sagt mir, dass es nichts Gutes …« Der Alte verstummte jäh und riss die Augen auf.


  »Was ist? Geht es dir nicht gut?«


  Der schwere Tonkrug glitt Veridas aus der Hand und zersprang krachend auf dem Steinboden. Er fuhr von der Bank hoch und griff sich an die Brust. In hilflosem Entsetzen starrte er seine Freunde an, schüttelte den Kopf und brach zusammen.


  Taramis fing ihn auf und ließ ihn vorsichtig zu Boden sinken. »Was hast du, Veridas? Sprich mit mir!«


  Der Seher rang röchelnd nach Luft. »Es ist Gaal. Er hat meinen Seelenbaum gefunden.«


  »Vielleicht war nur die Reise zu anstrengend …«


  »Mein Herz ist gesund!«, ächzte Veridas mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ich kann spüren, wie er meinen Baum mit seinem Schwert traktiert.«


  Taramis nahm seine Hände. Tränen quollen ihm aus den Augen. »Was soll ich machen?«


  »Du vermagst gar nichts …« Der Weise verstummte.


  »Veridas!«, rief Taramis verzweifelt.


  Die Augenlider des Alten flimmerten, dann sah er den Gefährten wieder an. »Aber ich kann etwas für dich tun, mein Bruder. Wir Seher von Luxania nennen es die Weitergabe.« Abermals rang er nach Luft. Er schien ungeheure Schmerzen zu leiden. Seine knochigen Hände klammerten sich schmerzhaft an die des Freundes. Mit erlöschender Stimme setzte er hinzu: »Wenn uns die Lebenskraft verlässt, können wir unsere Geistesgaben auf andere übertragen. Nimm nun die meinen, Taramis, und verwende sie gut.«


  In den Augen des Weisen glomm kurz ein geheimnisvolles Leuchten auf, dann brachen sie und wurden starr. Der Griff seiner Hände erschlaffte.


  Taramis war wie gelähmt. Fassungslos sah er erst den toten Freund und danach den Kirrie an, der kaum weniger betroffen wirkte.


  Ari rekelte sich auf der Bank und schlug die Augen auf. Als er den Vater am Boden knien sah, einen alten Mann in den Armen haltend, runzelte er die Stirn. »Onkel Veridas? Ist er eingeschlafen?«


  »Ja«, antwortete Taramis mit bebender Stimme. »Er schläft.« Um seine Tränen zu verbergen, wandte er sich von dem Jungen ab, der aufgehenden Sonne zu. Die letzten Worte des so grausam aus dem Leben gerissenen Freundes hallten wie ein Echo durch seinen Sinn.


  Aus dem Haus ertönte ein Schrei. Es war nicht Shúria, sondern ein schwaches, heiseres Stimmchen.


  Aïschah begrüßte die Welt.


  Unwillkürlich blickte Taramis wieder zum Gebäude und wunderte sich. Wie hinter einem Pergamentschirm sah er durch die Hauswand hindurch ein Licht. Es glühte wie ein Stück Kohle. Da wusste er, dass sein sterbender Freund nicht im Wahn geredet, sondern seine Gabe tatsächlich weitergegeben hatte.


  Es war der Sternensplitter, der schwarze Himmelsstein, der da auf Shúrias Herzen leuchtete.


  3. Die Stunde der Gaukler


  Ich finde, es ist ein selten schönes Kind«, sagte Jagur. »Schau nur dieses verschrumpelte Antlitz, Taramis! Wie ein kleiner Engel sieht sie aus.«


  »Aïschah ist keine Kirrie«, brummte der Vater. Er hielt sein in Tüchern eingewickeltes Töchterchen etwas unbeholfen im Arm, hatte er dergleichen doch seit über zehn Jahren nicht mehr getan. Die im vielfarbigen Morgenlicht irisierende Inselsphäre schmeichelte nicht gerade dem zerknitterten Gesicht der Kleinen. Tatsächlich ähnelte sie eher Jagur und Lehi als ihren Eltern. Siath hatte gesagt, das gebe sich bald.


  Sanft streichelte Taramis die Wange des schlafenden Kindes. Ob Aïschah einmal nach ihrer Urgroßmutter schlagen würde? Natürlich hatte er seiner Frau von dem Besuch in Olams Sternenhaus erzählt. War vielleicht deshalb der Name seiner irdischen Urahnin in Shúrias beunruhigendem Traum aufgetaucht? Er konnte sich noch lebhaft an die Schilderungen seines Vaters erinnern, wie dessen Mutter ihn zwischen Disteln und Dornen zur Welt gebracht hatte. Wenigstens solche Unannehmlichkeiten waren Shúria erspart geblieben.


  Ari blickte zur Tür, als die Ganesin mit ihrem Goldmilan unter das Vordach trat. Am Fuß des Greifs war ein Pergamentröllchen befestigt.


  »Hoffentlich findet Tosu deine Schwester«, sagte Taramis.


  »Er würde sie überall auf dieser Insel aufspüren. Sollte Ischáh schon wieder nach Barnea zurückgekehrt sein, ist sie in spätestens zwei Stunden bei uns.« Siath warf den Vogel in die Höhe, und er rauschte davon.


  »Der Tod des Sehers war eine Warnung. Ich bin erst beruhigt, wenn ich euch in Sicherheit weiß. Bereite bitte alles für unsere sofortige Abreise vor. Lehi kann dir zur Hand gehen.« Er wandte sich seinem bärtigen Freund zu. »Du solltest deinen Donnerkeil ebenfalls rufen.«


  Der Kirrie schloss die Augen, um sie gleich darauf zu enormer Größe aufzureißen. »Könnte schwierig werden«, antwortete er mit schwerer Zunge. »Ich hab ein paar Humpen Bier zu viel auf die Geburt deiner Tochter getrunken. Als ich zuletzt meine Fühler nach Aviathan ausgestreckt hatte, war er jagen. Weit draußen im Meer. Zu weit für meinen benebelten Geist, fürchte ich.«


  »Versuch bitte trotzdem, ihn zu erreichen. Wir werden ihn brauchen.«


  »Wir? Du meinst, du und ich?«


  »Wer sonst?«


  »Hattest du nicht gesagt, du wolltest deine Familie auf keinen Fall alleinlassen?«


  »Ja. Und der Gedanke, es dennoch tun zu müssen, bringt mich fast um den Verstand. Aber du hast Veridas gehört. Die Wolke bedroht die ganze Welt, also auch deine Heimat. Shúria und die Kinder sind nirgends sicher, solange wir dem Spuk kein Ende machen.«


  Jagur rülpste. »Das ist mal ein Wort.«


  Seine Frau erschien in der Tür. Sie lächelte müde. Abgesehen von Ari und Aïschah hatte in dieser Nacht niemand geschlafen. »Shúria fragt nach ihrer Familie.«


  »Dann sollten wir sie nicht warten lassen«, sagte Taramis und gab seinem Sohn einen Wink. »Komm, kleiner Löwe. Wir müssen Familienrat halten.«


  Als sie den Wohnraum durchquerten, schielte Ari neugierig zu Veridas hinüber. Taramis hatte ihn auf den großen Esstisch gebettet und ihm die Augen geschlossen. Der Tote sah aus, als schlafe er nur.


  »Nicht trödeln«, ermahnte Taramis den Jungen. Er hätte ihm diesen Anblick gerne erspart. Für Ari war der Seher wie ein Familienmitglied gewesen.


  Im Schlafzimmer wartete Shúria schon ungeduldig auf ihre Lieben. Ihr von der Anstrengung gezeichnetes Gesicht glühte im orangeroten Licht, das durchs offene Fenster in den Raum fiel. Sie ließ sich von Ari und Taramis herzen und nahm dem Vater das Neugeborene ab. Lächelnd bettete sie es an ihre Brust. Erst als ihre Aufmerksamkeit sich wieder den anderen beiden zuwandte, bemerkte sie deren ernste Mienen.


  »Heute ist ein Freudentag. Warum sind meine Männer so griesgrämig?«


  »Hat Lehi es dir noch nicht gesagt?«, fragte Taramis beklommen.


  »Was?«


  Er schluckte. So behutsam wie möglich erzählte er ihr vom plötzlichen Ableben ihres Lehrmeisters. Shúria brach in Tränen aus.


  Aïschah erwachte. Sie spürte wohl die Unruhe ihrer Mutter und fing ebenfalls an zu weinen. Ari legte sich zu den beiden aufs Bett und streichelte sie zärtlich. Seit den Schrecken von Peor hatte er einige Erfahrung im Trösten von Mädchen jeden Alters.


  Taramis widmete sich diesem Unterfangen weniger hingebungsvoll. Die Zeit drängte und daher berichtete er Shúria von dem, was der Seher ihm mitgeteilt hatte. »Ich habe Ischáh rufen lassen«, sagte er schließlich. »Sie wird dich und die Kinder nach Malon bringen. Siath hat versprochen, sich weiter um dich und Aïschah zu kümmern.«


  »Und du?«


  »Ich finde Gaal und schicke ihn ins Haus der Toten.«


  »Was?«, stieß sie entsetzt hervor. »Warum kann das nicht ein anderer tun? Dieser Fischkopf hat uns schon genug Leid zugefügt. Muss erst einer von uns sterben, damit dieser Wahnsinn endlich aufhört?«


  »Ja. Und zwar Gaal.«


  »Wieso immer du, Taramis?« Ihre Stimme bebte, und neue Tränen rollten ihr über die Wangen.


  »Marnas sagte einmal zu mir: ›Fange nie einen Krieg an, den du nicht zu Ende bringen kannst.‹ Zwei Mal habe ich den König von Dagonis bezwungen, ohne ihn zu besiegen. Ich hätte unsere Feindschaft vielleicht nicht als persönliche Fehde betrachten sollen.«


  »Ist sie das etwa nicht? Er hat deine Mutter, Xydia und meinen Vater getötet – deine Braut und deinen Schwiegervater. Ari und mich hätte er auch fast umgebracht.«


  »Du hast ja recht, Schatz. Doch mit der dunklen Wolke ändert sich alles. Das Schicksal von ganz Berith ist mit dem unsrigen verwoben. Es war der Hohepriester – dein Vater, Shúria –, der in mir den verheißenen Jeschurun sah. Und mein eigener Vater hat mir den Stab Ez in die Wiege gelegt. Niemand außer mir ist dazu ausersehen, die dagonisische Plage abzuwenden. Ihr werdet nie in Sicherheit leben können, wenn diese Aufgabe nicht vollbracht ist.«


  »Vielleicht steckt ja gar nicht Gaal hinter den mysteriösen Todesfällen.«


  »Daran gibt es für mich keinerlei Zweifel«, sagte Taramis sanft. »Ich spüre es. Außerdem beweist Veridas’ Tod, dass sich gerade Bochims Drohung erfüllt. Nachdem er sein Schwert in meinen Seelenbaum gerammt hatte, prahlte er damit, wie sein Vater im Garten der Seelen jeden Widersacher nach Belieben töten könne. Und was geschieht, kaum dass Gaal den Reif der Erkenntnis besitzt? Seine Gegner sterben wie die Fliegen.«


  »Aber …«


  »Ich bin sein größter Feind, Shúria. Und du hast in Peor ebenfalls seinen Zorn erregt. Dieses Scheusal könnte sogar aus reiner Rachsucht unsere Kinder umbringen, weil ich seinen Sohn getötet habe. Vielleicht hat er mich bisher nur verschont, um mir in die Augen zu sehen, wenn er Vergeltung an mir übt. Ich muss seine Herausforderung annehmen. Nur so kann ich dieses Ungeheuer ein für alle Mal aus der Welt schaffen.«


  »Ich möchte, dass du zurückkehrst«, sagte Shúria leise. Die Geburt hatte sie geschwächt und ihren Widerstand schneller als üblich erlahmen lassen. »Aïschah soll nicht ohne Vater aufwachsen.«


  »Das wünsche ich mir genauso wie du, Schatz. Ich werde jede unnötige Gefahr meiden. Solange ich euch in Sicherheit weiß, wird es mir an Besonnenheit nicht mangeln. Deshalb müsst ihr die Insel verlassen, sobald Ischáh mit ihrem Donnerkeil hier eintrifft. Auf Barnea seid ihr nicht länger …«


  »Taramis?« Jagurs tiefe Stimme ließ den Gerufenen herumfahren. Der Kirrie stand mit versteinerter Miene in der Tür zum Wohnraum. Die Morgensonne traf ihn von der Seite, was die Furchen auf seinem Gesicht gleichsam in dunkle Abgründe verwandelte. Im Ton des kleinen Recken schwang etwas mit, das Taramis einen Schauder über den Rücken jagte.


  »Was gibt es?«


  »Komm nach draußen. Ich muss dir was zeigen.« Jagur drehte sich um und verschwand aus der Tür.


  Taramis drückte Shúrias Hand. »Es wird alles gut, Schatz.« Er küsste sie und Aïschah auf die Stirn und strich seinem Sohn durchs Haar. »Versprichst du mir, auf Mama und deine Schwester aufzupassen, bis ich zurückkomme?«


  Ari nickte ernst.


  Beim Durchqueren des Wohnraumes griff Taramis seinen Feuerstab. Lehi hielt bei ihrer Arbeit inne – sie war gerade dabei, Kleidungsstücke aus einer Wäschetruhe in Ledertaschen zu packen. Mit ihrem knubbeligen Daumen deutete sie zur Haustür und sagte: »Da draußen ist keine Menschenseele zu sehen. Trotzdem fuchtelt Jagur mit seiner Axt herum, als wolle er eine ganze Armee in Angst und Schrecken versetzen. Der Sturkopf will mir nicht verraten, was los ist. Meint wohl, er kann mir die Aufregung ersparen. Ich kenne ihn zu gut, um mir von ihm etwas vormachen zu lassen, Taramis. Irgendwas braut sich da zusammen.«


  »Dann ist es besser, du beeilst dich, Lehi. Hilf bitte Shúria, sich anzuziehen und die Kinder reisefertig zu machen. Wenn Ischáh mit ihrem Schwaller kommt, solltet ihr bereit sein.« Er hatte die kleine Frau seines Kirriefreundes in den letzten Tagen zu schätzen gelernt. Sie besaß das seltene Talent, immer gleich den Kern einer Sache zu sehen, ohne sich von irgendwelchem Blendwerk ablenken zu lassen. Deshalb beherzigte er ihren Rat und nahm sein Schwert Malmath sowie den Schild Schélet von der Wand. Er wollte sich gerade zum Gehen wenden, als die Kirrie ihn erneut ansprach.


  »Und Leviat?«


  »Was?«


  »Du solltest das Hemd der Unverwundbarkeit tragen. Immerhin hast du dein Leben dafür aufs Spiel gesetzt, es unserem toten König abzunehmen.« Sie griff in die Kleidertruhe, zog die fahl schimmernde Tunika heraus und reichte sie ihm mit einem wissenden Lächeln. »Ist nur so ein Gefühl.«


  Er streifte sich rasch das aus dem Gewölle des Drachen Lurkon gesponnene Gewand über und eilte nach draußen.


  Vor dem Haus erwarteten ihn Jagur und Siath. Der Kirrie hob die Augenbrauen, als er das Hemd sah, das im frühen Licht des Tages wie Perlmutt irisierte. Ohne darauf einzugehen, deutete er dann mit seiner blitzenden Streitaxt zum Feld hinaus. Bis zum nahen Mischwald erstreckten sich zweieinhalb Morgen bestes Ackerland. Die vom Pflug gezogenen Furchen traten in der tief stehenden Morgensonne als dunkles Streifenmuster hervor. »Siehst du das Flirren auf der Krume? An einem heißen Sommertag würde ich mir darüber nicht meinen brummenden Schädel zerbrechen, aber wir haben Frühling, und die Sonne ist gerade erst aufgegangen.«


  Sofort war Taramis hellwach. Unbewusst beschwor er die Zähe Zeit herauf, die jede Bewegung um ihn herum zu verlangsamen schien. Während er sich eilig den Schwertgurt umschnallte, spähte er aus schmalen Augen in die angegebene Richtung.


  Tatsächlich! Irgendetwas ging da nicht mit rechten Dingen zu. Über dem braunschwarzen Acker flimmerte die Luft wie auf einem heißen Backblech. Es sah aus, als zitterten die mächtigen Bäume im Hintergrund wie Espenlaub.


  »Da treibt jemand sein Spiel mit uns«, sagte Siath.


  Taramis nickte. »Offenbar bin ich nicht der einzige Gaukler hier. Hast du eine Ahnung, wer oder was das sein könnte?«


  »Ich spüre etwas Bedrohliches. Etwas Animalisches. Mühsam gebändigte Angriffslust. Das Gleiche habe ich auch in Peor in der Nähe von Stegonten gefühlt. Es müssen mehrere Dutzend sein.«


  Taramis sträubten sich die Nackenhaare bei der Vorstellung, einer Phalanx von Dreihörnern gegenüberzustehen. Selbst die mächtigsten Schlachtrösser wirkten im Vergleich zu diesen gewaltigen Echsen wie Rehkitze. Sie waren Kampfmaschinen aus Muskeln, Sehnen, Schuppen und Elfenbein. Ihr Körper hatte etwas von einem riesenhaften Stier, und der Schädel war ein Rammbock mit einer herzförmigen Knochenplatte, zwei langen, gebogenen Hörnern auf der Stirn und einem dritten auf dem Nasenrücken.


  »Geh sofort ins Haus!«, raunte Taramis. Er verließ sich auf Siaths Urteilskraft, die als Angehörige des Gartenvolkes einen unbestechlichen Sinn für solche Dinge besaß.


  Unvermittelt hörte er ein Zischen, das die Reflexe des Kriegers in ihm weckte. Er riss den Arm hoch und stieß die Ganesin zur Seite. Wie aus dem Nichts erschien ein Brandpfeil und verfehlte sie um ein Haar. Schnarrend bohrte er sich in den Türpfosten.


  Ohne Zögern griff das Feuermädchen in die Flammen und erstickte sie mit der Hand. »Ich kümmere mich um Shúria und die Kinder. Verschafft uns etwas Zeit«, sagte sie in ihrer abgeklärten Art, wandte sich von ihm ab und lief ins Haus.


  Jagur schwang seine Axt herum, fegte ein zweites Brandgeschoss aus dem Weg und brüllte: »Zeigt euch, ihr feigen Hunde. Verfluchte Gaukler!« Sein Blick ruckte nach links, wo Taramis stand. »Entschuldigung. War nicht gegen dich gerichtet.«


  »Schon gut. Kannst du sie mit Blindheit schlagen?«


  »Dazu müsste ich sie selber erst mal sehen …«


  »Vorsicht!« Taramis riss den Schild hoch und verhinderte, dass ein Pfeil den Kirrie traf.


  »Danke«, knurrte Jagur. »Wir stehen hier wie auf dem Präsentierteller. Lass uns lieber reingehen.«


  »Dann werden sie uns im Haus einschließen und es über unseren Köpfen abfackeln. Ich weiß etwas Besseres.«


  Taramis wandte sich wieder dem flirrenden Feld zu. Hoffentlich konnte er noch die Gabe heraufbeschwören, die er so lange vernachlässigt hatte. Als Fernwirker vermochte er nur auf Dinge oder Personen einzuwirken, die er sah oder von denen er zumindest genau wusste, wo sie sich befanden. Mehr war hier auch nicht nötig. Er konzentrierte sich auf die dunkle Ackerkrume. Sie war schwer vom Morgentau.


  Sein Geist fuhr wie eine Windbö in die lose Erde, riss die feuchten Sandkörnchen aus der Krume und wirbelte sie empor. Mit einem Zischen fegten sie über das Feld und blieben an allem hängen, das vom Boden aufragte.


  Überall erschienen bewaffnete Krieger zum Vorschein. Ihre Zahl nahm rasch zu, bis es mindestens zweihundert waren. Etwa vier Dutzend saßen auf Stegonten, die Taramis an Rhinozerosse nach einem Schlammbad erinnerten. Man hätte meinen können, sämtliche Lebewesen dieser Armee bestünden nur aus Sand. Von manchen waren nur die Beine, der Oberkörper oder das Haupt zu sehen. Fischköpfe befanden sich nicht darunter.


  Die enttarnten Krieger ließen nun alle Vorsicht fahren und stürmten mit lautem Gebrüll auf das Gehöft zu. Die Angriffslinie beschrieb einen weiten Bogen, dessen Enden bis zum Meeresufer reichten.


  »Meine Fresse!«, keuchte Jagur. »Das wird ein hartes Stück Arbeit.«


  Taramis deutete zu den Rändern der vorrückenden Kette. »Wir müssen verhindern, dass sie uns den Weg zum Ufer abschneiden.«


  »Sollen wir sie einzeln erschlagen, oder willst du mir die Spielereien aus deiner Trickkiste zeigen, von denen du neulich erzählt hast?«


  »Bin schon dabei.« Er schloss kurz die Augen, um sich auf seinen »Abwehrzauber« zu konzentrieren. Der Boden zitterte unter den heranstampfenden Stegonten.


  Ein weiterer Pfeil zischte herbei. Mit einem vernehmlichen Pling! fegte Jagurs Axt ihn aus dem Weg. »He!«, brüllte der kleine Recke. »Warum schießt ihr nicht zur Abwechslung mal auf ihn?«


  »Vielleicht, weil sie mich lebend kriegen wollen?«, murmelte Taramis abwesend. Er spürte, wie die feindliche Linie den ersten Verteidigungsgürtel erreichte.


  »Entschuldige, wenn ich störe, aber wie lange gedenkst du noch zu warten?«, brummte Jagur.


  »Bis jetzt!«, stieß Taramis hervor und riss die Augen auf. Kraft seines Willens hatte er eine Reihe verborgener Mechanismen ausgelöst. Unter Abdeckungen aus Reisigbündeln und einer dünnen Schicht Erde schnellten Schwungarme herum, an deren Enden sich Feuersteine befanden, welche ihrerseits gegen Eisenbänder schlugen, die Funken auf Zunderwatte warfen. Die mineralischen Kissen entzündeten sich und steckten ein explosives Gemisch aus Birkenpech und leicht entflammbaren Zutaten in Brand.


  Aus einem halbkreisförmigen Graben rund um das Gut schoss plötzlich eine Wand aus Feuer und Rauch hervor. Im Nu verwandelte sich der Schauplatz in eine Szene des Schreckens.


  Einige Angreifer waren direkt in die Flammen geraten und taumelten als lebende Fackeln über das Feld. Ein brennender Stegont raste in wilder Panik in die Feuerbarriere und dahinter, wie die grauenhaften Schreie der zu Boden getrampelten Krieger verrieten, in die eigenen Schlachtreihen hinein.


  »Das wird sie aber nicht lange aufhalten«, mäkelte Jagur.


  »Die Feuerfurche ist erst der Anfang«, antwortete Taramis. »Sie soll dem Feind die Sicht nehmen.«


  Vom Himmel stieß jäh etwas Dunkles auf ihn herab. Instinktiv riss er Ez hoch.


  »Das ist Tosu!«, rief Siath von der Tür her. Gerade war sie aus dem Haus gekommen, so als habe sie die Ankunft ihres gefiederten Gefährten gespürt. Sie hatte Taramis’ Langbogen und den Pfeilköcher mitgebracht.


  Er senkte den Feuerstab, und der Goldmilan landete auf dem Arm der Ganesin.


  »Ich wüsste zu gerne, was hinter dem Qualm vor sich geht«, brummte Jagur. Er hielt seinen Blick unverwandt auf die Mauer aus Feuer und Rauch gerichtet.


  »Dasselbe dürften die anderen auch denken«, erwiderte Taramis.


  »Tosu hat Ischáh gefunden. Sie ist auf dem Weg hierher«, meldete Siath.


  »Gott sei Dank!«


  Sie ließ ihren Greif wieder aufsteigen, reichte Taramis die Waffen und deutete mit dem Kopf zur Feuerfurche hinüber. »Der Lärm hat mich auf die Idee gebracht, dass du vielleicht ein paar Pfeile verschießen möchtest.«


  »Danke.« Er nahm ihr Köcher und Bogen ab. »Kümmere dich bitte um Shúria und die Kinder. Hier könnte es gleich ungemütlich werden.«


  »Könnte? Warum müsst ihr Männer nur immer so tun, als würde euch nichts erschüttern.« Sie verdrehte die Augen, wandte sich um und verschwand durch die Tür.


  »Wieso hat unser Blondlöckchen so schlechte Laune? Ist doch ein herrlicher Morgen«, knurrte Jagur. Wegen des Lärms vom Feld her war er kaum zu verstehen.


  »Was macht dein Donnerkeil?«, rief Taramis. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  »Schwallt noch im Äther herum.«


  »Wir brauchen ihn aber hier.«


  »Hetz mich nicht! Ich arbeite daran. Kümmer du dich lieber um die Bande auf dem Acker.«


  »Keine Sorge, im Geiste bin ich längst auf dem Schlachtfeld da draußen.«


  »Das Haus!«, keuchte Jagur unvermittelt. »Es ist gerade über den Stall gesprungen. Meine Güte, so sturzbetrunken kann ich doch gar nicht sein.« Anscheinend waren die drei Gebäude des Gehöfts um gut fünfzig Schritte nach links versetzt worden.


  »Bist du auch nicht. Es ist nur eine Gaukelei.«


  »In dieser Größe? Sei vorsichtig, Taramis! So ein riesiges Trugbild kostet dich einen Haufen Kraft.«


  Tatsächlich hatte Taramis vor Anstrengung kaum seine Gesichtszüge unter Kontrolle. »Unsere Gegner werden gleich durchbrechen. Irgendwie müssen wir die Frauen und Kinder vor weiteren Brandpfeilen schützen.« Er ließ den Blick an der lodernden und qualmenden Furche entlangwandern. An einigen Stellen erloschen die Flammen bereits. Jeden Moment würde die Feuerbastion fallen. Hoffentlich wartete der Feind nicht zu lange auf freie Sicht.


  Plötzlich brach der erste Stegontenreiter durch die Barriere. Ohne Gaukelei oder sonstige Tarnung preschte er aus dem aufsteigenden Qualm hervor. Links und rechts von ihm erschienen weitere Krieger auf ihren stampfenden Dreihörnern.


  »Jetzt!«, hauchte Taramis und stemmte seinen Geist unter die Forken. So nannte er die langen Baumstämme, in denen Zinken aus angespitzten Pfosten staken. Drei Reihen dieser tödlichen Hindernisse hatte er mit seinen Helfern hintereinander gestaffelt. Schweißtropfen traten auf seine Stirn, als er die schweren Barrieren nun mit seinem Willen aufrichtete.


  Rauch und Feuer nahmen den Stegontenreitern die Sicht. So bemerkten viele zu spät, dass sie ihre Tiere geradewegs in die schräg aufragenden Spitzpfähle trieben. In vollem Galopp spießten sich etliche Dreihörner daran auf und schleuderten ihre Reiter in die zweite oder sogar dritte Pfostenkette. Todesschreie gepfählter Menschen und Stegonten hallten über das Schlachtfeld.


  »Die tragen ihre Haare offen«, sagte Jagur unvermittelt. Er hatte den Axtkopf zu Boden sinken lassen und seine Hand auf den Stiel gestützt.


  Taramis sah ihn verständnislos an. »Was?«


  »Die Krieger. Sind dir ihre Mähnen nicht aufgefallen? Außerdem scheinen sie alle tätowiert zu sein, soweit ich das erkennen kann. Es sind Drachenmenschen.«


  »Kesalonier?« Taramis entsann sich der Erzählungen seines Meisters von den marodierenden Banden aus dem entlegenen Inselreich. Vor vielen Jahren hatten sie sogar einmal die Heilige Insel bedroht. Erst durch eine Allianz aus Tempelwächtern, Komanaern und anderen Völkern waren die wilden Scharen in die kesalonischen Steppen zurückgedrängt worden.


  »Vielleicht ist dieser Überfall nur ein gewöhnlicher Raubzug«, sinnierte der ehemalige Pirat, als seien derartige Übergriffe so normal wie ein Sommergewitter.


  Taramis hatte wieder die Augen geschlossen und hörte dem Kirrie nur noch mit halbem Ohr zu. Das Trugbild aufrechtzuerhalten war schon mühsam genug. Und dabei durfte er es ja nicht belassen. Auch die Spitzpfähle vermochten den Gegner nicht lange aufzuhalten. Höchste Zeit, die nächste Barriere in Stellung zu bringen. Dazu musste er bis an die Grenze der Reichweite seines Fernwirkens gehen. Zur Rechten, hinter dichten Büschen verborgen, gab es ein System aus Wehren, zum Regulieren der Pegel im Bach und in den Bewässerungskanälen.


  Wie von Geisterhand senkten sich nun, einen Bogenschuss vom Hof entfernt, hölzerne Schwellen herab. Die unbändige Flut des Frühjahrshochwassers schoss in den einzigen noch unverschlossenen Graben, der etwa zwei Manneslängen tief und vier Schritte breit war. Wie schon die Feuerfurche hatte Taramis auch diesen dritten Verteidigungsring mit Schilfmatten und einer dünnen Schicht Erde abdecken lassen.


  Erschöpft öffnete er die Augen und erschrak.


  Jagur stand nicht mehr neben ihm unter dem Vordach. Mit wirbelnder Axt lief er auf einen Kesalonier zu, der kaum größer war als er selbst. Es musste sich um einen Stegontenreiter handeln, der ob seiner Leichtigkeit über sämtliche Barrieren hinweggeschleudert worden war, als sein Tier sich in den Spitzpfählen verfangen hatte. Der Mann trug nur einen Lederpanzer und einen kurzen Schurz, der eine Handbreit oberhalb der Knie endete. Die unbedeckten Beine, Oberarme und das Gesicht des stämmigen Kriegers waren dicht mit verschlungenen Mustern tätowiert. Er schoss mit seinem Rundbogen einen Pfeil auf den Kirrie ab.


  Dessen Streitaxt wirbelte herum und fegte die tödliche Bedrohung wie eine lästige Hornisse aus dem Weg. Der kleine Recke war nicht einmal stehen geblieben. Mit wütendem Gebrüll stürmte er weiter auf seinen Gegner zu.


  So hatte sich Taramis den Durchbruch eigentlich nicht vorgestellt. Im Kampf Mann gegen Mann standen ihre Chancen bei einer solchen Übermacht ausgesprochen schlecht. Er zog blitzschnell einen Pfeil aus dem Köcher, legte an und schoss.


  Der Kesalonier brach mit durchbohrtem Herzen zusammen.


  Jagur kam schlitternd zum Stehen, wirbelte herum, rammte zornig den Axtkopf in den Boden und brüllte: »Musste das sein?«


  »Wir sind nicht zum Vergnügen da«, rief Taramis. »Die Frauen und Kinder brauchen uns hier. Komm sofort wieder her, und kümmere dich um deinen Donnerkeil.«


  »Hab ich schon. Aviathan ist auf dem Weg. Anstatt die Zeit totzuschlagen, bis er da ist, sollten wir lieber Kesalonier erschlagen. Die Drachenmänner sind Geisterbeschwörer und Frauendiebe. Gao hat bestimmt nichts dagegen, wenn es ein paar weniger von ihnen gibt.«


  »Aber ich. Auf meinem Land gilt mein Gesetz. Mach, dass du endlich herkommst, Jagur. Du wirst gleich genug zu tun bekommen.«


  Missmutig vor sich hinbrummelnd stapfte der Kirrie zum Haus zurück. Ehe er es erreichte, überwanden hinter ihm weitere Kesalonier den zweiten Ring. Etliche Spitzpfähle waren unter dem Gewicht der Stegonten zusammengebrochen, andere konnten wegen der darauf steckenden Leichen ihren Zweck nicht mehr erfüllen. Die nachdrängenden Krieger stiegen einfach über die Kadaver und toten Stammesbrüder hinweg.


  »Wie viele Überraschungen hast du noch in petto?«, knurrte Jagur, als er wieder neben seinem Freund Stellung bezog.


  »Eine einzige«, antwortete Taramis mit finsterer Miene. Er fühlte sich ausgelaugt, als hätte er einen ganzen Tag auf dem Feld geschuftet.


  Wie die Fluten bei einem gebrochenen Deich strömten immer mehr Kämpfer durch die Breschen des Verteidigungsrings. Inzwischen waren sie nahe genug, um ihre Gesichter zu erkennen. Ob ihrer Tätowierungen glichen sie dämonischen Fratzen. Während die Kesalonier auseinanderfächerten, legte Taramis einen weiteren Pfeil auf die Sehne. »Kannst du den Anführer ausmachen, Jagur? Ich vermute, er reitet einen Stegonten.«


  »Du glaubst, wenn du ihn tötest, machen sich seine Männer vom Acker?«


  »Es wäre einen Versuch wert.«


  »Ich finde, durch die Kriegsbemalung sehen alle gleich aus.«


  »Danke für die Hilfe.«


  »Keine Ursache.«


  Plötzlich fuhr ein Windstoß in die Rauchschwaden und enthüllte eine Gestalt. Einen Reiter. Reglos spähte er zum Haus herüber. Saß er tatsächlich auf einem Ross? Zumindest entspräche dies der geläufigen Vorstellung vom Drachenvolk. Während sie im Weltenozean kleine, ausdauernde, amphibische Schwall- und Flugdrachen ritten – die Äthersalamander –, bevorzugten sie zu Lande ihre struppigen Pferde.


  Taramis ließ die Sehne los. Der Pfeil zischte über die Köpfe der heranrückenden Krieger hinweg und verschwand in dem Vorhang aus Qualm, der sich gerade wieder zusammengezogen hatte. Als erneut eine Bö die Schleier lüftete, war der Reiter verschwunden.


  »Hast du ihn getroffen?«, fragte Jagur.


  »Wohl eher nicht. Sonst würde der Angriff ins Stocken geraten.« Taramis machte den Bogen abermals schussbereit.


  »Ich wüsste zu gerne, warum uns die Drachenmänner nicht mit Pfeilen eindecken. Wieso nehmen sie so schwere Verluste in Kauf?«


  »Frag mich was Leichteres.«


  Obwohl sich die Reihen der Gegner tatsächlich stark gelichtet hatten, rückten immer noch weit über hundert Krieger auf das Gehöft vor. Vorneweg ritten die Stegontenreiter. Die säulenartigen Beine der Tiere stampften alles in Grund und Boden.


  »Jetzt!«, flüsterte Taramis, als die ersten Dreihörner die unsichtbare Verteidigungslinie erreichten und samt ihren Reitern in den Wassergraben stürzten.


  Das durch den Kanal schießende Wasser riss Mensch und Tier mit sich. Wer in den brodelnden Fluten nicht ertrank, würde sich im Ätherischen Meer wiederfinden. Der Gegner verlor weitere vier oder fünf Stegonten, ehe die Angriffslinie abermals zum Stehen kam.


  »Das war’s«, ächzte Taramis. Ihm war schwindelig.


  »Du meinst, ich darf endlich kämpfen?«, fragte Jagur hoffnungsvoll.


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du deine Lehi nur im Notfall benutzt.«


  Jagur grunzte. »Ach, und was ist das jetzt gerade?«


  »Eine knifflige Lage.«


  Er schnaubte. »Haarspalterei!«


  »Und weich mir nicht von der Seite, hörst du?«


  »Hast wohl Angst, dass ich am Ende mehr Kerben auf meinem Axtstiel habe als du auf deinem Bogen?«


  »Ich will nur nicht, dass dich ein Pfeil trifft. Sieht ja so aus, als wollten die Burschen mich schonen.«


  Die Stegontenreiter zogen sich ein Stück zurück, um ihren unberittenen Kameraden Platz zu machen, die mit Lanzen den Boden nach Fallgruben absuchten. Bald hatten die Kesalonier den Verlauf des Grabens abgesteckt. Sie reihten sich daran auf, und es geschah, was Taramis befürchtet hatte. Die Bogenschützen schossen Brandpfeile auf das Gehöft ab. Damit sein Schwindel nicht vorzeitig aufflog, schuf er die Illusion brennender Häuser, was ihn zusätzliche Kraft kostete.


  Aus dem Wald erscholl ein Horn.


  »Was hat das jetzt zu bedeuten?«, knurrte Jagur.


  »Ich fürchte, nichts Gutes«, antwortete Taramis. Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


  Aus den letzten Rauchschwaden, die aus der Feuerfurche aufstiegen, tauchten Krieger mit langen Leitern auf.


  »Man könnte glauben, die wollten eine Burg erstürmen«, bemerkte der Kirrie unwirsch.


  »Sie scheinen zu wissen, wer sie hier erwartet, und haben sich auf alle möglichen Schwierigkeiten eingestellt.«


  »Möglich wär’s. Jedenfalls sind die hässlichen Kerle mit den Leitern ruck, zuck auf unserer Seite des Kanals.« Der kleine Recke schwang seine Streitaxt nach oben, sodass der Schaft auf seiner Schulter zu liegen kam.


  »Gönn deiner Lehi noch etwas Ruhe«, gemahnte ihn Taramis zur Besonnenheit. »Mit jedem getöteten Mann machst du dir eine ganze Familie zum Feind.«


  Jagur stöhnte. »Du bist viel zu nachsichtig mit diesen Geisterbeschwörern.«


  »Keineswegs. Ich möchte nur, dass der Blender von Karka zur Abwechslung mal seine besonderen Talente einsetzt. Schick sie baden, mein Freund.«


  »Meine Geisteskraft ist ebenso wenig unerschöpflich wie die deine«, brummte der Kirrie. Zornig funkelte er die Reihen der tätowierten Krieger an.


  Jenseits des reißenden Wasserlaufs wurden Sturmleitern in Stellung gebracht und herumgeschwenkt. Kaum überbrückten sie das Hindernis, machten sich die Kesalonier auch schon an die Überquerung.


  Die schnellsten von ihnen verloren als Erste ihr Augenlicht. Mitten auf dem Überweg begannen sie entsetzt zu kreischen, orientierungslos mit den Armen herumzufuchteln und ins Leere zu tappen. Einer nach dem anderen fiel in den Graben und wurde vom Wasser mitgerissen.


  »So habe ich mir das vorgestellt. Das verschafft uns etwas Zeit«, sagte Taramis. Besorgt sah er sich nach den falschen Gebäuden um. Täuschte er sich, oder lösten sie sich tatsächlich auf wie ein fadenscheiniger Wandteppich? Und daneben meinte er bereits das echte Wohnhaus wie eine flimmernde Luftspiegelung zu erahnen. Verzweifelt mobilisierte er seine letzten mentalen Reserven. Mittlerweile rann ihm von der ungeheuren Anstrengung der Schweiß in Strömen übers Gesicht.


  Aus dem Hintergrund erscholl abermals das Kriegshorn der Drachenmänner.


  »Der Anführer gibt neue Anweisungen«, kommentierte der Kirrie das Signal.


  »Was macht dein Donnerkeil, Jagur?«


  »Seine Stimme hallt leise in meinem Innern. Ich schätze, dass Aviathan mindestens dreißig Seemeilen entfernt ist. Er wird frühestens in einer halben Stunde hier sein.«


  »Das ist nicht gut.«


  »Für uns oder für die Kesalonier?«


  Ehe Taramis seinen Freund mit einem strafenden Blick tadeln konnte, überraschte sie der Gegner mit einer weiteren Finte. Sie war keineswegs neu, doch deshalb kaum weniger gefährlich: Vor ihren Augen lösten sich die Drachenmänner und ihre Stegonten scheinbar in nichts auf. Zurück blieb nur das seltsame Flirren der Luft.


  Jagur stöhnte. »Jetzt geht das wieder los! Wie soll ich sie blenden, ohne sie zu sehen?«


  »Ich vermute, darauf zielt diese Gaukelei ab.« Taramis schoss wütend einen Pfeil auf die Stelle ab, wo er zuletzt eine Leiter ausgemacht hatte. Ein Schmerzensschrei hallte über das Feld. »Sie kommen herüber.«


  Der Kirrie grunzte. »Was hast du denn gedacht? Willst du auch noch deine restlichen Pfeile auf Verdacht verschießen?«


  »Nein. Mein Vorrat ist sowieso bald aufgebraucht.«


  »Wirbel doch einfach wieder Staub auf so wie vorhin.«


  »Dazu reicht meine Kraft nicht mehr.«


  »Dann lass uns den Drachenleuten endlich zeigen, wer ihre Gegner sind. Sie haben die zwei tüchtigsten Krieger ihrer Völker herausgefordert.«


  Bin ich denn noch ein Krieger?, fragte sich Taramis. Sehnsüchtig suchte er den Himmel mit Blicken ab. Er wollte doch nur Frieden für sich und seine Familie. Ihretwegen hatte er dem Kampf abgeschworen und das beschauliche Leben eines Landmannes gewählt. Warum musste ausgerechnet er immer wieder zu den Waffen greifen? Von den Donnerkeilen, die sie zu Hilfe gerufen hatten, fehlte jede Spur. Seufzend hängte er sich Köcher und Bogen über, griff zu Feuerstab, Schwert und Schild und sagte beängstigend ruhig: »Also gut, Jagur. Wir machen es auf meine Art. Hör mir gut zu …«


  4. Der Khan


  Khan Bahadur kochte vor Zorn. Es hatte geheißen, alles sei ein Kinderspiel. Der ehemalige Hüter von Jâr’en rechne nicht mit einem Überfall. Und selbst wenn: Vor einer Horde von zweihundert Drachenmännern müsse sogar ein so legendärer Kämpfer wie Taramis kapitulieren. Keine der Versprechungen hatte sich erfüllt. Als Gipfel der Dreistigkeit hatte es dieser Kiemling gewagt, auf ihn, den edelsten und tapfersten Krieger der Kesalonier, zu schießen. Fast wäre er getroffen worden. Der Zeridianer war vorbereitet, er war stark und er war nicht allein. Bahadur spuckte aus. »Ich verabscheue Zwerge.«


  »Dürfte ich zur Abwechslung mal auf den Piraten schießen?«, fragte Sakim, der Sohn des Khans. Er war ebenso stattlich wie sein Vater, trug im Gegensatz zu diesem seine lange, schwarze Mähne jedoch als schlichten Pferdeschwanz. Nur dem Anführer aller Kesalonier war es erlaubt, sein Haupthaar in drei Zöpfen zu flechten.


  Dunkle, mandelförmige Augen wandten sich dem Hitzkopf zu, der wie ein jüngeres Spiegelbild des Khans aussah. Beim Drachenvolk wurde das Lebensalter vom Zeitpunkt der Empfängnis an gerechnet. Bahadur erinnerte sich nur zu gut an jene Nacht vor fünfunddreißig Sommern, als er seinen Lieblingssohn gezeugt hatte. Auch an seinen Vaterstolz, als dem Jungen mit vierzehn die Stammesornamente mit dem heiligen Tätowierhammer und der geweihten Nadel ins Gesicht gestochen worden waren. In den Augen des Knaben hatten Tränen geglänzt, doch kein Mucks war über seine Lippen gekommen.


  Oft hatte sich der Khan gefragt, warum er gerade diesen Sohn so sehr liebte. Sakim war weder der Erstgeborene noch der Stärkste unter seinen annähernd dreihundert Sprösslingen. Es lag wohl daran, dass er, der Vater, sich im einzigen Kind seiner Lieblingsfrau selbst wiedererkannte, so als sei er in ihm neu geboren worden. Vielleicht ließen die Geister ihn, den Großkahn und mächtigsten Stammesführer aller Zeiten, ja durch diesen Favoriten fortleben. Dann hätte er sogar König Gaal übertrumpft, der sich im Körper eines verachteten Feindes den Weg der Unsterblichkeit erschlichen hatte.


  Bahadur lächelte nachsichtig. »Du musst mir nicht beweisen, dass du ein ebenso guter Bogenschütze bist wie ich, Sakim. Wäre der Zwerg eine ernsthafte Bedrohung, würde ich ihn selbst töten. Dich brauche ich als Gaukler. Lass unsere Tarnung nicht wieder fallen. Für einen Tag, der ein Spaziergang werden sollte, haben wir schon genug Krieger verloren. Und jetzt komm!«


  Er drückte die Fersen in die Weichen seines schwarzen Hengstes. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie auch Sakim seinen Roten antrieb. Gemeinsam ritten sie auf den Graben zu, aus dem letzte Rauchkringel gen Himmel stiegen. Bahadur hätte nur zu gerne auf die Gaukeleien verzichtet, die seine Sinne ebenso betrogen wie die des Feindes und ihn dazu zwangen, seine Krieger nur mit dem Widderhorn und den alten Tonsignalen des Drachenvolkes zu lenken.


  Die beiden Rösser setzten über die erloschene Feuerfurche hinweg und hielten auf eine Bresche in den Spitzpfählen zu. Vor ihnen erklang ein Rauschen wie von einem Wildbach. Mit jedem Schritt der Pferde wurde es lauter. Plötzlich erscholl ein Schrei und gleich darauf ein Platschen.


  »Dieser verfluchte Tempelwächter hat schon wieder einen unserer Brüder getötet.« Bahadur drehte sich um. Abgesehen vom Flimmern in der Luft sah er nichts, das auf die Anwesenheit seiner Drachenmänner schließen ließ. Sogar die Fußabdrücke auf dem frisch gepflügten Acker hatte sein Sohn verborgen. »Bist du da, Sakim?«


  »Gleich hinter dir, Vater«, antwortete dessen hohe, knarrende Stimme von rechts.


  »Sprich leise. Dieser Zeridianer soll Ohren haben wie ein Steppenluchs. Und sollten dir die Kräfte schwinden, ziehst du zunächst den Schleier von unseren Kriegern. Wichtig ist, dass wir unsichtbar bleiben. Sicher würde mich Taramis nur allzu gern töten.«


  »Mir geht es genauso.«


  »Du willst mich ermorden?«, zischte der Khan.


  Die Antwort kam schnell und klang versöhnlich. »Nicht deinen Tod wünsche ich, Vater, sondern den dieses angeblich unbesiegbaren Helden.«


  »Halt dich zurück, Sakim! Es heißt, dieser Mann habe sogar den mächtigen Reghosch besiegt, Gaals Lieblingssohn. Außerdem brauchen wir Taramis lebend.«


  Ein unwilliger Laut verriet dem Khan, wie wenig der junge Heißsporn davon hielt. Bahadur konnte seinen Sprössling verstehen. In Sakims Alter hätte er genauso darauf gebrannt, sich durch den Sieg über einen so berühmten Krieger einen Namen zu machen. »Nimm meine Warnung ernst, Sohn! Du bist noch nicht reif für einen Gegner wie ihn.«


  »Ich kann mindestens so gut gaukeln wie er.«


  »Mag sein. Doch er hat andere Talente, die du besser nicht herausfordern solltest. Dieser Mann ist listig wie die Viper, die sich im Sand verbirgt und dir ihr Gift in die Hacken spritzt. Oder warum glaubst du, sind er und sein Zwerg plötzlich verschwunden? Vielleicht dreht er den Spieß gerade um und ist auf dem Weg zu uns. Sei also auf der Hut!«


  Bahadurs Sohn knirschte mit den Zähnen. »Ja, Vater.«


  Die beiden Reiter durchquerten hintereinander eine Bresche, die ein Dreihorn unter Einbüßung seines Lebens in die Barriere aus Spitzpfählen geschlagen hatte. Die im Boden steckenden Speere hatte Sakim auf Geheiß des Khans vom tarnenden Schleier ausgenommen. So konnten sie wenigstens den Verlauf des Kanals sehen. Dicht davor zügelten sie ihre Pferde.


  »Herr?«, fragte eine leise Stimme.


  »Sagur? Bist du das?«, raunte Bahadur.


  »Ja, Herr«, antwortete der Stammeshäuptling aus dem Süden des kesalonischen Inselreichs. Er war – auch wenn man es im Augenblick nicht sah – ein furchterregender, sechs Fuß großer Bulle mit breitem Gesicht, lückenhaftem Gebiss und dünnem, strähnigem Haar, das ein einzelner Haarzopf zierte. Es gab Krieger, die mutiger, aber kaum einen, der gerissener war als Sogur. »Unsere Männer überqueren entlang der ganzen Kampflinie den Wassergraben. Sobald das Zeichen ertönt, schlagen wir los.«


  »Danke, Sagur. Wartet, bis ich das Horn zum Angriff blase. Deine Krieger brauchen die Bewohner des Landguts nicht schonen. Nur diesen Taramis sollen sie mir wie besprochen lebend bringen.«


  »Ihr bekommt ihn in einem Stück, Herr. Ich kümmere mich selbst darum.«


  »Nein. Das kann auch dein Stellvertreter tun. So, wie die Dinge sich hier entwickeln, habe ich für dich und die tapfersten deiner Männer einen besonderen Auftrag. Rufe deine Ätherschlange außer Sichtweite des Gehöfts herbei. Legt im Meer vor der Insel einen Hinterhalt. Sollte Taramis uns entkommen, müsst ihr ihn gefangen nehmen. Bist du dieser Aufgabe gewachsen, Sagur?«


  »Der Drachenwurm ist ein tödlicher Speer, der jeden Gegner bezwingt.«


  »Wir haben Taramis schon einmal unterschätzt.«


  »Sorgt nur dafür, dass er sich richtig verausgabt, Herr, dann gebe ich ihm den Rest.«


  »Du darfst ihn auf keinen Fall töten.«


  »Das habe ich verstanden. Wenn Neenagh ihn angreift, wird er freiwillig die Waffen strecken.«


  »Ich verlass mich auf dich, Sagur. Mögen die Geister mit dir sein.«


  »Und mit Euch, Herr.«


  Bahadur lauschte dem Klang der Schritte des ihm treu ergebenen Stammesfürsten nach. Selbst den Atem seines Sohnes vermochte er wahrzunehmen. Sein feines Gehör hatte ihn schon vor manchem Meuchelmörder gerettet. Seit der viele Sommer zurückliegenden Niederlage gegen die vereinigten Heere der Tempelwächter und ihrer Verbündeten war er als Großkhan nämlich nicht unumstritten. Bisher hatte er allerdings sämtliche Mordversuche überlebt und auch im Zweikampf jeden Rivalen besiegt. Zumindest darüber brauchte er sich bald keine Sorgen mehr zu machen. Er würde seinem Sohn ein wiedererstarktes Kesalonien übergeben, das weite Teile der Inneren Region beherrschte. Grimmig spähte der Khan zum Gehöft hinüber. Hier und heute würde er den Grundstein des neuen Großreiches legen.


  Von jenseits des Grabens ertönte der Pfiff einer Lerche. Das vereinbarte Zeichen.


  Bahadur hob das Widderhorn an die Lippen, mit dem schon sein Urahn, der erste Großkhan, die Drachenreiter in die Schlacht gerufen hatte. Kraftvoll ließ er die Luft durch das archaische Instrument strömen. Das Angriffssignal bestand aus drei rhythmisch an- und abschwellenden Tonfolgen.


  Plötzlich verdunkelte sich die Morgensonne, so als schiebe sich eine Wolke davor.


  »Was für ein gewaltiger Donnerkeil!«, staunte Sakim.


  Das majestätische Geschöpf schwebte lautlos vom Ätherischen Meer heran. Es trug eine Kiemenkapsel, die im Morgenlicht wie ein Diamant glitzerte. Das Tier ähnelte einem riesigen Stachelrochen und maß deutlich über sechzig Fuß – ohne den peitschenartigen Schwanz, der seine Länge fast verdoppelte. Wie zwei Stoßzähne zielten seine zusammengerollten Kopfflossen auf die unsichtbare Armee. Ob es die Drachenmänner witterte? Obwohl es bereits das Gehöft erreicht hatte, glitt es weiter auf die Schlachtreihe der Kesalonier zu. Dabei sank es stetig tiefer.


  Der Khan schnaubte unwillig. »Haben wir die Geister erzürnt, dass sie uns mit immer neuen Prüfungen strafen?« Er stieß zum zweiten Mal ins Horn.


  Der Donnerkeil schlug mit den flügelartigen Dreiecksflossen, wohl eine instinktive Drohgebärde, denn außerhalb der Schwerelosigkeit des Äthers konnte er sich nur mit den Schwallblasen fortbewegen.


  Mit einem Mal drehte sich das Tier, und sein Schwanz peitschte über den Boden. In einem halbkreisförmigen Radius von mehr als einhundert Fuß wurden sämtliche Kesalonier wie mit einer Sense niedergemäht. Bahadur sah gleichsam mit den Ohren, was seinen Augen verborgen blieb. Er hörte das Splittern von Knochen. Furchtbare Schreie erschollen aus dem Nichts. Etliche seiner Männer stürzten platschend in den Wassergraben, andere waren offenbar vom giftigen Stachel des Donnerkeils getroffen worden – röchelnd wälzten sie sich auf dem Boden.


  Außer sich vor Zorn holte der Khan Luft, um zum dritten Mal ins Horn zu stoßen. Noch konnte er das launische Kriegsglück zu seinen Gunsten wenden …


  Plötzlich hörte er ein Zischen.


  Sein Überlebensinstinkt ließ ihn reagieren, ehe der Verstand die Bedrohung richtig eingeordnet hatte. Er duckte sich.


  Ein Pfeil sirrte an ihm vorbei. Das Gefieder streifte sein Haar. Neben ihm schrie Sakim auf.


  Bahadur hechtete aus dem Sattel. Er sprang auf seinen Sohn zu, ohne ihn zu sehen. Mit ausgebreiteten Armen pflügte er durch die Luft, und seine Rechte bekam etwas zu fassen. Sakim brüllte ein zweites Mal vor Schmerzen, als sein Vater ihn vom Pferd riss. Einen Wimpernschlag später rauschte ein weiterer Pfeil über sie hinweg.


  »Wo hat er dich getroffen?«, keuchte der Khan.


  »Am Arm. Dicht bei der Stelle, wo du mich gepackt hast«, ächzte Sakim.


  »Kannst du den Tarnschleier trotzdem noch aufrechterhalten?«


  »Für uns beide vielleicht«, antwortete die Stimme aus dem Unsichtbaren. »Aber unsere Brüder habe ich verloren.«


  5. Der letzte Pfeil


  Na, das nenne ich mal eine glückliche Fügung«, grunzte Jagur, als Narimoth über sie hinwegglitt und sofort ins Kampfgeschehen eingriff.


  »Pscht!«, machte Taramis. Mit schussbereitem Bogen spähte er in die Richtung, aus der die zwei letzten Hornsignale gekommen waren. Nachdem er sich und seinen Freund mit einer Gaukelei vor den Blicken des Feindes verborgen hatte, waren sie nahe an die Kesalonier herangeschlichen. Dabei ließen sie sich von ihren Sinnen führen, Taramis von denen des Jägers und der Kirrie von dem wohl noch feineren Gehör des Volkes vom Berge, dessen Angehörige sich sogar in absoluter Dunkelheit zurechtfanden.


  Ischáh hatte keinen Augenblick gezögert, ins Kampfgeschehen einzugreifen, nachdem der Goldmilan ihrer Schwester zu ihr gestoßen war. Selbst unter den Kirries vermochte sich kaum ein Donnerreiter mit ihr zu messen. Sie lenkte ihren Gefährten, als sei er ein Teil von ihr. Und als Ganesin konnte sie darüber hinaus jede Wahrnehmung des Tieres erspüren. Für Narimoths empfindliche Nase waren die Kesalonier alles andere als unsichtbar.


  Das hatten sie gerade leidvoll zu spüren bekommen.


  Für Taramis kam der gigantische Peitschenhieb des Donnerkeils etwas zu früh. Er hätte nur noch einmal das Horn hören müssen, um den Signalgeber – womöglich den Anführer der Drachenleute – zu orten. Nun brodelte das Feld förmlich von den Schreien der Verletzten, und eine genaue Positionsbestimmung war unmöglich.


  Er ließ dennoch die Sehne los.


  Von der anderen Seite des Wassergrabens erklang ein Schrei.


  »Ich glaube, das ist eine Kerbe für dich«, sagte Jagur.


  So wie er es in der Tempelgarde von Jâr’en gelernt hatte, legte Taramis sofort einen zweiten Pfeil auf und lenkte diesen in dasselbe Ziel. Doch diesmal, ohne zu treffen. Sogleich machte er den Bogen erneut schussbereit.


  Unversehens verschwamm das Feld vor ihren Augen, so als blickten sie durch einen Wasserfall. Gleich darauf erschienen vor und neben ihnen Dutzende von Drachenmännern. Die meisten starrten entsetzt zu dem Donnerkeil hinauf, der am Himmel eine Schleife zog, um den nächsten Abschnitt des Kanals abzumähen.


  Taramis legte seine Wange an die gespannte Sehne und suchte über den Pfeilschaft hinweg nach einem verlässlichen Ziel. »Ich mag den Gaukler getroffen haben«, murmelte er, »aber ist es auch der Anführer?«


  Aus unmittelbarer Nähe erscholl zum dritten Mal das Hornsignal. Irgendwie klang es fordernder als zuvor, fast zornig.


  Erneut schickte Taramis seinem unsichtbaren Kontrahenten einen tödlichen Gruß. Wieder ohne den erhofften Erfolg.


  An den tätowierten Kriegern diesseits des Grabens vollzog sich indessen eine beängstigende Verwandlung. Gerade noch hatte der Anblick des Seeungetüms sie regelrecht gelähmt, nun kehrte wilde Entschlossenheit in die von dunklen Linien entstellten Fratzen zurück. Kommandos wurden gerufen. Etliche Bogenschützen zielten auf die Geflügelte Streitaxt, andere entzündeten Brandpfeile.


  »Die fackeln dein hübsches Häuschen ab, wenn du noch länger zauderst«, bemerkte Jagur.


  »Der Hof ist nicht wichtig. Doch den Frauen und Kindern darf nichts geschehen. Kannst du uns wenigstens die Feuerschützen vom Hals schaffen?«


  »Hast du mal gezählt, wie viele das sind? Mit den Armen könnte ich einen ganzen Wald abholzen, aber im Kopf bin ich schon ziemlich ausgelaugt. Dein Bier hat mich …«


  »Tu einfach dein Bestes«, unterbrach ihn Taramis und schoss einem übereifrigen Bogenschützen ins Herz, worauf dieser am eigenen Brandpfeil Feuer fing. »Der Mann wäre noch am Leben, wenn du endlich anfangen würdest.«


  Jagur brummte etwas Unverständliches. Kurz darauf brach unter den Kesaloniern die gleiche Panik aus, die sie zuvor schon bei der Grabenüberquerung ergriffen hatte. Jäh ihres Augenlichts beraubt, schrien die meisten vor Entsetzen, einige ließen ihre Waffen fallen, andere verschossen vor Schreck blindlings die bereits lodernden Brandpfeile und trafen nicht selten den Mann, der neben ihnen stand. Eines der Geschosse fand wohl eher zufällig sein Ziel und bohrte sich ins Reetdach des Haupthauses.


  »Das war’s«, keuchte Jagur unvermittelt. »Noch einen mehr und ich verliere den Verstand.« Diese Gefahr bestand tatsächlich, wenn ein Geistwirker sich überforderte.


  »Lass es gut sein«, knirschte Taramis. Mit dem Brandpfeil änderte sich alles. Die Kesalonier hatten gleichsam seinen Augapfel angetastet: Shúria, Ari und Aïschah. Zornig blickte er sich zu dem Wohngebäude um. Rund um das Geschoss stieg heller Qualm auf. Der letzte Frühjahrsregen lag erst wenige Tage zurück, und das Schilfdach war noch feucht. Aber reichte das, um es vor den Flammen zu schützen?


  »Jagur?«


  »Hier, Taramis.«


  »Narimoth räumt gerade die rechte Flanke ab. Wir nehmen uns die linke vor. Lass uns Rücken an Rücken kämpfen, so kommen wir uns nicht gegenseitig in die Quere, und ich kann uns leichter vor den Blicken des Feindes verbergen. Bist du bereit?«


  »Ist die Frage ernst gemeint? Meine Axt setzt schon Rost an.«


  »Dann los!«


  Seite an Seite stürmten sie mitten in die verunsicherten Kesalonier hinein.


  Gerade hatten die Drachenmänner noch gebangt, jeden Augenblick mit Blindheit geschlagen zu werden, da ereilte sie bereits ein neues Unheil. Ihnen musste es so vorkommen, als fiele plötzlich ein Racheengel über sie her. Der Unsichtbare fällte einen Krieger nach dem anderen. Die Schneise, die er dabei schlug, hatte seltsamerweise zwei ganz unterschiedliche Ränder: Links verloren die Männer Gliedmaßen oder erlitten tiefe Schnittwunden, rechts dagegen sanken sie einfach zu Boden, manche fingen nach kurzer Zeit an zu rauchen.


  »Du brauchst sie nicht kunstgerecht zu zerstückeln«, rief Taramis über die Schulter. Das Wohnhaus hatte nun doch Feuer gefangen, was ihn zusätzlich zur Eile antrieb. Sein Schwert Malmath ließ er stecken, und den Schild Schélet benutzte er nur, wenn er ungezielte Attacken blindlings um sich schlagender Kesalonier abwehren musste. Ansonsten beschränkte er sich darauf, die bloße Haut seiner Gegner mit dem Feuerstab zu berühren. Jedes dunkle Gefühl war für Ez wie Zunder, und so verbrannten die Drachenmänner an ihrer eigenen Mordlust.


  »Erkläre du mir nicht, wie ich meine Lehi zu behandeln habe«, grunzte der kleine Recke.


  Plötzlich fauchte der Schwanz des Donnerkeils über sie hinweg und fegte die nähere Umgebung leer. Ein Ruf hallte zu ihnen herab. Es war Siaths Schwester.


  »Taramis?«


  »Ich bin hier, Ischáh.« Er zog Jagur sofort an eine andere Stelle, um wachsamen Bogenschützen kein Ziel zu bieten.


  »Sie schießen sich auf Narimoth ein«, rief die Donnerreiterin. »Er hat bereits mehrere Verletzungen. Wir dürfen ihn nicht verlieren. Ich kehre jetzt zum Haus zurück, um unsere Familien aufzunehmen.«


  »Ist gut. Wir halten euch den Rücken frei. Kannst du etwas gegen das Feuer tun?«


  »Ich werd’s versuchen.«


  Der Donnerkeil schwenkte herum und entfernte sich. Auf dem Weg zum Gehöft wischte sein Schwanz einen Trupp Kesalonier hinweg, die abseits des Kampfgeschehens zu den Gebäuden hatten durchbrechen wollen.


  Auch Taramis und Jagur zogen sich langsam zurück. Ihre Gegner rückten nach, sobald sie keinen Widerstand mehr spürten. Man mochte den wilden Gesellen aus den kesalonischen Steppen nachsagen, was man wollte, Feiglinge waren sie jedenfalls nicht.


  Als Narimoth das brennende Dach überquerte, schlug er einmal heftig mit den Dreiecksflossen. Der dadurch entstehende Luftwirbel war so gewaltig, dass die Flammen augenblicklich erloschen. Danach landete Ischáh ihren Schwaller auf der dem Meer zugewandten Seite des Gehöfts, damit ihn die Frauen und Kinder in der Deckung des Wohnhauses besteigen konnten.


  Während die Ganesin, ihr Ehemann Keter und die übrigen Donnerreiter den Gefährten in die Kiemenkapsel halfen, zogen sich die zwei unsichtbaren Recken auf den Vorplatz zwischen die Gebäude zurück. Rechts von ihnen befand sich die Scheune, links der lang gezogene Stall und in ihrem Rücken das Haupthaus. Mit einem Mal erscholl wieder das Kriegshorn der Drachenleute.


  Es war eine komplizierte Melodie, die Taramis fast wie ein Befehl aus einzelnen Tonwörtern vorkam. Weniger als fünfzig Kesalonier standen den beiden Verteidigern des Hofes noch gegenüber. Kaum hatten die Drachenmänner das Signal vernommen, rückten sie auch schon alle gleichzeitig los. Ihr Vormarsch begann verhalten, doch mit jedem Schritt wurden sie schneller.


  »Wir müssen uns aufteilen und sie davon abhalten, hinter das Wohnhaus zu gelangen, bis Narimoth außer Reichweite ihrer Pfeile ist«, rief Taramis gehetzt.


  »Und wir?«, fragte Jagur.


  »Wir kämpfen.«


  »Klingt wie Musik in meinen Ohren. Was ist mit unserer Tarnung?«


  »Meine Geisteskraft ist ohnehin so gut wie erschöpft.«


  »Na ja, früher ist es ja auch ohne Gaukelei gegangen …« Der Kirrie verstummte, weil plötzlich ein Schwarm von Pfeilen auf sie zukam. Im letzten Augenblick lenkte er einen mit seiner Axt zur Seite.


  Taramis fing gleich zwei mit seinem Schild ab. Ein dritter traf ihn an der Schulter, konnte das Drachenhemd jedoch nicht durchdringen. Dutzende weiterer Geschosse durchlöcherten die Luft zwischen den Gebäuden. »Ihr Anführer hat die Taktik geändert. Er weiß, dass wir hier weniger Bewegungsspielraum haben, und hofft auf einen Glückstreffer.«


  »Ganz schön niederträchtig, der Bursche. Kannst du ihnen nicht mit deinem Drachenfeuer einheizen?«


  »Wenn ich Lurkons Gabe unter Gewalt hätte, säßen wir längst beim Frühstück. Warte mal …« Taramis klaubte den Rest seiner mentalen Kraft zusammen, um ein neues Trugbild zu erschaffen. Unterdessen schob er Ez in das Futteral aus Hirschkalbleder und griff zum Langbogen. Während auch die kesalonischen Schützen sich wieder schussbereit machten, legte er einen Pfeil auf die Sehne. Den letzten, der ihm noch geblieben war.


  »Warum bist du so still?«, flüsterte Jagur.


  »Ich warte auf das nächste Signal ihres Anführers.«


  »Willst du ihn erschießen? Der versteckt sich wie wir unter einer Tarnkappe auf der anderen Seite des Wassergrabens. Das ist zu weit für einen sicheren Treffer. Vorher machen seine Schützen Spickbraten aus uns.«


  »Wir werden sehen. Ich denke eher, dass sie gerade woandershin zielen.«


  Jagur japste erstaunt. Er hatte offenbar erst jetzt bemerkt, dass zwei Doppelgänger von ihnen etwa zwanzig Schritte näher an der Scheune standen.


  »Schießt!«, rief eine heisere, hohe Stimme.


  Die Bogenschützen sandten ihre Pfeile aus.


  Etliche der Männer keuchten oder stießen Laute der Verwunderung aus, als ihre Geschosse durch den Zeridianer und seinen kleinen Helfer hindurchflogen, als seien sie nur Luft.


  »Pst!«, erklang es aus dem Hintergrund.


  Die zwei enttarnten Trugbilder lösten sich auf, als Taramis seine Aufmerksamkeit dem Haus zuwandte. In einem der Fenster sah er verschwommen eine Gestalt. Die mentale Anstrengung beeinträchtigte bereits sein Sehvermögen. Er blinzelte ein paar Mal, bis er endlich Ischáhs Schwester erkannte. Sie winkte ihm zu, als wüsste sie genau, wo er und sein Gefährte standen. Kommt!


  »Flieht ohne uns«, rief er ihr zu und packte Jagur am Arm.


  »Aber …«, wollte sie widersprechen.


  »Verschwindet!«, brüllte er, barscher als beabsichtigt. Etwas beherrschter fügte er hinzu: »Wir decken euren Rückzug, Siath. Bringt meine Familie hier weg und wartet im Meer auf uns.«


  Rasch zerrte er seinen Kampfgenossen zur Seite. Keinen Augenblick zu früh, denn schon durchlöcherten Dutzende von Pfeilen die Stelle, wo sie eben noch gestanden hatten.


  Obwohl Taramis schwindlig vor Erschöpfung war, schuf er neue Ebenbilder von sich und seinem Freund und ließ sie hinter dem Stall hervorstürmen.


  Plötzlich hörte er vom Wassergraben wieder das Kriegshorn der Kesalonier. Er fuhr herum, spannte in derselben Bewegung den Bogen und schloss die Augen. Seine Sinne blendeten die unmittelbare Umgebung aus und konzentrierten sich nur auf das Geräusch. Es formte sich in seinem Geist zu einem leuchtenden Punkt, der im Rhythmus des Tonsignals flackerte wie eine Kerze vor dem Mund eines Sprechers. Taramis zielte auf das Licht und schoss.


  Der Pfeil zischte davon.


  Sein Herz schlug ihm wild in der Brust, während er lauschte. Einmal pochte es und noch ein weiteres Mal. Dann hallte ein Schrei über das Schlachtfeld.


  Er stieß keuchend den angehaltenen Atem aus und öffnete die Augen.


  Jenseits des Kanals erschienen wie aus dem Nichts zwei struppige Pferde, das eine war nachtfarben, das andere fuchsrot. Zwischen den Tieren spielte sich etwas Seltsames ab. Da stand, nur von der Seite zu sehen, ein hochgewachsener Kesalonier mit drei Zöpfen und ganz in schwarzes Leder gekleidet. Mit seinen muskulösen Armen umklammerte er einen Stammesbruder und versuchte ihn immer wieder auf die Beine zu stellen, obwohl er schlaff wie eine Stoffpuppe war.


  In seiner Brust steckte der letzte Pfeil des unsichtbaren Kriegers.


  Auch die Drachenleute verfolgten gebannt das Schauspiel. Ausnahmslos blickten sie zu dem offenkundig verzweifelten Mann hinüber, der die Hoffnungslosigkeit seines Unterfangens endlich zu begreifen schien. Behutsam ließ er den Toten zu Boden sinken.


  In die beklemmende Stille schlich sich ein flappendes Geräusch, das im Lärm des Kampfes zweifellos unbemerkt geblieben wäre. Taramis stand nach wie vor unter dem Schutz der Zähen Zeit. Dementsprechend schnell war seine Reaktion. In einer einzigen Bewegung hängte er sich den Bogen über, griff zum Feuerstab und drehte sich um.


  Doch es war keine Bedrohung, die ihn aufgeschreckt hatte, sondern etwas, das ihn mit unendlicher Erleichterung erfüllte. Hinter dem Wohnhaus stieg gerade Ischáhs Schwaller auf. Wie eine Wolke schwebte er davon. Vor der Kiemenkapsel, fast zwischen den Augen des riesigen Donnerkeils, standen Shúria und Ari. Sie hielten sich gegenseitig fest und blickten voller Sorge zum Gehöft hinunter.


  Ob es nun die schwindenden Kräfte waren oder der Wunsch, sich seiner Frau zu zeigen – Taramis wusste es nicht. Jedenfalls entglitt ihm nun ganz die ohnehin schon recht fadenscheinige Tarnung. Er und sein Kampfgenosse wurden für alle sichtbar. Einen Atemzug später erklang hinter ihm eine wütende Stimme.


  »Mörder!«


  Er fuhr herum.


  Der Drachenmann zielte mit einem Pfeil auf ihn. Sein tätowiertes Gesicht war eine hasserfüllte Fratze. Er ließ die Bogensehne los. Trotz seiner aufgewühlten Gefühle war es ein Schuss von tödlicher Präzision.


  Umso mehr musste es den Schützen ergrimmen, dass Taramis das Geschoss beinahe lässig mit seinem Schild aus dem Weg wischte.


  »Du hast meinen Sohn Sakim umgebracht, Kiemenmann«, brüllte der Kesalonier. »Dafür werde ich dich und die deinen bis ans Ende der Welt verfolgen, bis ich euch alle ins Haus der Toten geschickt habe.«


  »Als hätte ich’s geahnt«, sagte Taramis leise.


  Jagur blickte mit verbissener Miene zu ihm auf. »Was?«


  »Mit jedem getöteten Krieger machst du dir eine ganze Familie zum Feind.«


  »Erschlagt die Hunde!«, schrie der Anführer der Drachenleute. »Zerstückelt sie. Zieht ihnen die Haut vom Leib. Wer mir den Kopf des Mannes bringt, der Sakim ermordet hat, erhält von mir einhundert Pferde.«


  »Für einen Khan ist das ziemlich knauserig«, bemerkte Jagur.


  Taramis sah ihn erschrocken an. »Soll das heißen, Bahadur persönlich überfällt meinen Hof? Bist du sicher?«


  Der Kirrie nickte entschieden. »Kein anderer Drachenmann trägt drei Zöpfe.«


  »Pass auf!« Taramis riss Schélet hoch und fing gerade noch rechtzeitig einen Pfeil ab, der seinem Gefährten gegolten hatte. »Es wird Zeit zu verschwinden.«


  »Ha!«, lachte Jagur rau. »Lässt du dir jetzt Flügel wachsen wie die Zioraner oder was?«


  »Nicht nötig. Ich habe schon welche. Wenn ich ›Los!‹ sage, dann läufst du mit mir in den Stall.«


  Der Khan stieß wütend ins Kriegshorn. Als gelte dessen Klang mehr als sein Wort, setzten sich die Drachenmänner wieder in Bewegung. Mit gesenkten Lanzen und gezückten Rundschwertern rückten sie gegen die Verteidiger des Hofes vor. Es war weniger ein Sturmlauf – zu viele Stammesbrüder hatten diese beiden Recken bereits getötet – als vielmehr ein wachsames Anpirschen. Darin erkannte Taramis ihre einzige und letzte Chance.


  »Los!«


  Jagur drehte sich um und rannte auf das Stalltor zu. Taramis folgte ihm im Rückwärtslaufen, um die Geschosse der Gegner mit dem Schild abzuwehren. Wohl ein halbes Dutzend Mal ging das auch gut. Dann kamen gleich vier Todesboten gleichzeitig auf ihn zu. Seine von der Zähen Zeit beflügelten Sinne sonderten einen schlecht gezielten Pfeil rechtzeitig aus, warfen den Schildkrötenpanzer zwei weiteren in den Weg und überließen den letzten sich selbst.


  Und der traf ihn mitten auf die Brust.


  Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, als die eiserne Spitze von Leviat abprallte. Erneut hatte das Drachenhemd ihn gerettet.


  Der Kirrie stürzte in den Stall, gefolgt von seinem lebenden Schutzschild. Das Vieh befand sich auf der Weide, weshalb das längliche Holzgebäude so gut wie leer war. Taramis verriegelte das Tor mit einem dicken Balken.


  »Das wird sie nicht lange aufhalten«, sagte Jagur.


  Fäuste und Waffen hämmerten gegen die Tür.


  »Lange genug …« Taramis stutzte. »Warum grinst du so?«


  »Du solltest dich sehen. Glühst wie ein Hufeisen auf dem Amboss.«


  »Jetzt übertreib nicht. Das Zwielicht hier drinnen lässt das Drachenfeuer heller erscheinen, als es ist.«


  »Heute Nacht war es viel schwächer. Mir scheint, deine Gefühle haben es angefacht.«


  »Und was nützt mir das? Ich wünschte, es würde meinem Willen gehorchen.« Taramis deutete nach links, ins Innere des Stalls. Am Ende eines weiten Mittelgangs lag ein mit Stroh ausgestreutes Gehege, das über die gesamte Breite des Gebäudes reichte.


  Der Kirrie pfiff durch die Zähne. »Dein Ippohengst. Den habe ich vor lauter Aufregung ganz vergessen.«


  »Ist wohl eher das Bier, das deine Sinne benebelt …« Ein Krachen ließ Taramis erschrocken innehalten.


  »Da klopft jemand an«, bemerkte Jagur. »Wollen wir ihn reinlassen?«


  »Nicht, ehe wir draußen sind. Komm!«


  Sie liefen zu dem geräumigen Gehege, in dem Allon unruhig hin und her lief. Das Ippo hatte den muskulösen Körper eines edlen Rappen, den Kopf eines langschnäuzigen Hundes, zwei voreinander sitzende Hörner wie ein Rhinozeros, die Füße und Tatzen eines Tigers sowie den Schwanz eines Löwen. Beim Herannahen des Gefährten blaffte Allon erwartungsvoll und breitete seine mächtigen Schwingen aus, so als wolle er sofort losfliegen. Normalerweise ließ Taramis ihn frei herumlaufen. Nur wegen Shúrias bevorstehender Niederkunft hatte er den Hengst zu sich gerufen und die Nacht im Stall verbringen lassen, um notfalls rasch Hilfe aus der Stadt herbeiholen zu können.


  Taramis streichelte die struppige Mähne des geflügelten Rappen und redete ihm beruhigend zu, während er ihm die Reitdecke und den leichten Sattel aus Rohlederhaut auflegte.


  Abermals krachte etwas gegen die Stalltür.


  »Hört sich an wie ein Rammbock«, bemerkte Jagur.


  »Dann sollten wir sehen, dass wir hier fortkommen«, antwortete Taramis und legte dem Ippo zum Abschluss die Oberdecke auf. »Kannst du allein aufsitzen oder soll ich dir helfen?«


  »Wage es ja nicht!«, knurrte Jagur, obwohl er kleiner war als der Widerrist des Rappen. Trotzig griff er nach einer vorn am Sattel befestigten Halteschlaufe und hangelte sich über den angelegten Flügel des Hengstes hinweg auf dessen Rücken. Allon gestattete nur wenigen, ihn zu reiten, dem kurz geratenen Freund seines Herrn allerdings hatte er diese Gunst schon bei früherer Gelegenheit erwiesen.


  Abermals krachte der Rammbock gegen das Tor. Splitter flogen in den Stall. Jeden Augenblick konnten die Drachenmänner ganz durchbrechen.


  Taramis schwang sich vor dem Kirrie aufs Ippo. »Entschuldige, dass ich dir so auf die Pelle rücke. Möglicherweise musst du mich festhalten.«


  »Der Kleine den Großen?«, freute sich Jagur und legte seine Arme von hinten um den Gefährten. »Ich möchte ja nicht an deinem Fluchtplan herummäkeln, aber wie kommen wir hier eigentlich raus?«


  »Durchs Dach.«


  »Na klar! Ich hack uns mit meiner Axt …?«


  »Zu langsam. Ich kümmere mich darum. Sollte ich die Besinnung verlieren, musst du das Ippo reiten. Ischáh wartet draußen im Meer auf uns. Wir können in Allons Luftblase ungefähr eine Dreiviertelstunde atmen. Danach …«


  Mit gewaltigem Krachen zersplitterten zwei Balken des Tores. Ein Baumstamm fuhr durch den Spalt, wurde sofort wieder zurückgezogen, und mehrere Pfeile zischten herein.


  »Flieg!«, rief Taramis. Zur besseren Konzentration schloss er die Augen. Könnte er doch nur das Drachenfeuer entfesseln so wie damals auf dem Dach des Bluttempels zu Peor! Er spürte diese Macht tief in seinem Innern, aber sie entzog sich seiner Kontrolle. Was ihm blieb, war der klägliche Rest an Willenskraft, die er gleich aus sich herauspressen musste.


  Allon breitete die Schwingen aus und preschte den Mittelgang entlang. Seine Fortbewegungsweise ähnelte eher der einer riesigen Raubkatze als dem Galopp eines Pferdes.


  Von rechts erscholl das Geräusch des berstenden Tores. Taramis ließ die Augen geschlossen. Es war ohnehin zu spät, noch etwas zu ändern. Er spürte, wie er in den Sattel gedrückt wurde. Das Ippo schwang sich kraftvoll in die Höhe. Unter ihm stürmten die Kesalonier herein. Einige schrien vor Überraschung – in dem Stall hatten sie wohl mit vielem gerechnet, nur nicht mit einem fliegenden Rappen.


  Jetzt!, rief Taramis, diesmal nur in Gedanken. Er ballte seinen Willen und schleuderte ihn in Flugrichtung gegen das Balkenwerk der Decke.


  Beim Zusammenprall von Geist und Materie zersplitterte das Holz, als sei es von einem Meteor getroffen worden. Ein beträchtlicher Teil des Daches flog über den Vorhof hinweg aufs Feld hinaus. Der Lärm war ohrenbetäubend. Allon ließ sich davon nicht beirren. Mit dem Gleichmut eines Schlachtrosses schwang er sich in den Himmel empor.


  Um Taramis herum drehte sich alles. Seine Seele war nach dem Kraftakt wie ausgebrannt. Das Spektakel nahm er nur wie im Vollrausch wahr. Krach, Staub, herumfliegende Pfeile und der unruhige Flug berührten ihn nicht. Teilnahmslos registrierte er, wie er zur Seite sackte und nur Jagurs Griff ihn vor dem Absturz bewahrte.


  6. Der vergessene Jäger 


  Der angespitzte Stab zischte aus dem dichten Blattwerk des Urwalds hervor und bohrte sich tief ins Ohr des Fischköpfigen. Der Getroffene sank mit einem erstickten Laut in sich zusammen und starb, ehe er seine Leichtfertigkeit zu bereuen vermochte. Seine großen Glupschaugen blickten gläsern den Gefährten an, der einen Moment wie erstarrt auf der Lichtung zwischen den uralten Bäumen verharrte und lauschte.


  Nebelschwaden trieben über den Boden. Der verborgene Werfer des primitiven Speers konnte überall stecken. Die Barteln am Kinn des zweiten Feuermenschen zitterten vor Erregung. Mit einem wütenden Zischen stieß er seinen Dreizack in einen Busch, in dem er das Versteck des Angreifers wähnte. Doch der hatte sich längst zurückgezogen.


  Der nackte Körper des vergessenen Jägers war von Kopf bis Fuß mit Algen und Schlamm beschmiert und daher zwischen dem üppigen Grün des zeridianischen Nebelwaldes so gut wie unsichtbar. Reglos wie ein Chamäleon hatte er stundenlang seiner Beute aufgelauert. Er wusste nur zu gut, dass man die Schnelligkeit der Fischköpfigen nicht im offenen Kampf herausforderte.


  Der Gestreifte ergriff die Flucht.


  Die Hand des Jägers umschloss die verbliebenen zwei Speere, schlanke Äste, die er mit einem Feuerstein angespitzt hatte. Bald würde er damit die letzten Eindringlinge erlegen und die Scholle wieder ganz für sich allein haben.


  Lautlos folgte er dem Fliehenden. Der vergessene Jäger bewegte sich wie ein Tier, stank wie ein Tier und grunzte wie ein Tier. Ob er nun jagte, tötete oder fraß – er war Sklave seiner animalischen Instinkte. Nur im Traum sah er manchmal den Mann, der er bis zu dem Tag gewesen war, als ihn ein fischköpfiges Ungeheuer verwandelt hatte. Er ahnte nicht, dass er immer noch ein Mensch war.


  Unversehens geriet der Wald um ihn herum in Aufruhr. Die Vögel krakeelten, die Nebelparder schrien, alles, was kreuchte und fleuchte, war von einer beispiellosen Rastlosigkeit erfüllt. Viele vernunftlose Geschöpfe besitzen ein Gespür für drohendes Unheil. Sie fliehen, ehe ein Vulkan ausbricht, oder werden unruhig, bevor die Erde zu beben beginnt. So auch der vergessene Jäger.


  Er fürchtete sich vor dem dunklen Gebilde, das er vor einigen Tagen zum ersten Mal am Himmel bemerkt hatte. Unaufhaltsam dehnte es sich vom Zentrum der Welt her aus gleich einer wabernden Rauchwolke, die sich mal hierhin und mal dorthin ausstreckt. Bald würde eine dieser rußschwarzen Auswüchse sein Jagdgebiet verschlingen. Wie seine Mitbewohner im Nebelwald konnte er fühlen, dass eine Gefahr von der Wolke ausging, ohne zu wissen, welcher Natur sie war oder wohin er vor ihr fliehen sollte.


  Vielleicht zogen die Fischköpfigen das Unheil an, und er brauchte sie nur alle zu töten, um es abzuwenden. Immerhin war das bedrohliche Dunkel mit ihnen zusammen erschienen. Eine riesige Schlange hatte ein kleines Rudel der gestreiften Zweibeiner am Seeufer abgesetzt. Seitdem schlichen die Fremden mit ihren Waffen über die Scholle, so als seien sie auf der Pirsch.


  Im Revier des vergessenen Jägers.


  Ihr Verhalten machte ihn aggressiv. Er war der Herr dieser Insel und ließ sich seine Beute von niemandem streitig machen.


  Seit jenem Tag beobachtete er die Fischköpfigen, er tötete sie, und wenn es ihm der Hunger befahl, dann fraß er sie. Die ersten hatte er noch im Schutz der Dunkelheit erlegt – wie jedes kluge Tier verbarg er sich möglichst vor den Menschen. Später, als die Wolke immer näher kam und die Zahl seiner Nebenbuhler auf eine Handvoll geschrumpft war, jagte er sie sogar im gedämpften Licht des Nebelwaldes …


  Vor ihm knackte es im Dickicht. Er duckte sich. Der Gestreifte befand sich auf dem Weg zu dem grünen See, wo er und seine Artgenossen mit der Schlange gelandet waren. Wollte er von der Insel fliehen?


  Auf einmal verdunkelte sich der Wald. Die allgegenwärtigen Stimmen der Tiere schwollen zu einem wilden Geschrei an. Das Blätterdach hoch oben wurde durchgeschüttelt wie von Windböen, weil die Bewohner der Wipfel sich wie toll gebärdeten. Ebenso die Kreaturen am Boden – sie flohen ziellos in alle möglichen Richtungen. Der Jäger blickte ängstlich zum Himmel empor.


  Die Wolke war angekommen.


  Sie drang in die schützende Hülle der Scholle ein. Wie ein dichter Pelz breitete sie sich über die Insel aus und verschlang dabei das Licht.


  Panik ergriff ihn. Das Fischgesicht war für ihn unwichtig geworden. Er brauchte ein Versteck. Unschlüssig lief er mal hierhin, dann wieder dorthin und suchte mit gehetztem Blick eine Höhle, ein Erdloch oder irgendeinen anderen Unterschlupf. Nichts.


  Unterdessen senkte sich die Finsternis wie eine wirbelnde Rußwolke auf den Wald herab. Als sie die ersten Tiere umfing, spielten diese völlig verrückt. Sie brüllten wie unter schrecklichen Schmerzen und verfielen der Raserei. Unweit des Jägers rannte sich eine Wildsau an einer knorrigen Eiche den Schädel ein. Eine Elster mit gebrochenem Genick fiel unmittelbar vor seine Füße.


  Der Vergessene hastete weiter. Das Dunkel näherte sich ihm jetzt von allen Seiten. Es schien sich mit dem Nebel verbündet zu haben, waberte über den Boden oder wogte in dichten Schwaden durch den Wald. Mit einem mächtigen Satz überquerte er einen Bach. Beim Erklimmen der Böschung jenseits des Wasserlaufs blieb er mit dem Fuß in einer Wurzelschlinge hängen und stürzte der Länge nach hin. Gehetzt sah er sich um. Das dunkle Gewölk kam immer näher.


  Als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er zu seiner Rechten einen hohlen Baumstamm. Der von der Last des Alters gefällte Riese musste schon seit einer Ewigkeit hier vor sich hinmodern.


  Der Jäger rannte zu dem moosbedeckten Stamm. Ob er in das Loch hineinpasste? Er ließ seine Speere fallen und schob sich mit den Füßen voraus in die enge Öffnung, den Blick unverwandt auf das nahende Dunkel gerichtet. Je tiefer er in den Baum eindrang, desto schwerer kam er voran. Die Hüften konnte er gerade noch hineinzwängen. Bei der muskulösen Brust war plötzlich Schluss.


  Er steckte fest.


  Verzweifelt versuchte er, sich aus der Umklammerung des modrigen Riesen zu befreien. Zu spät. Mit schreckensweiten Augen sah er die Wolke auf sich zurasen. Sie brüllte nicht wie ein Sturm, fauchte nicht wie eine Bestie, und doch war ihre Lautlosigkeit für ihn schrecklicher als jeder Zweikampf mit einem lärmenden Gegner.


  Als die finstere Woge seinen Kopf umspülte, packte ihn die kalte Angst. Er spürte ein unangenehmes Brennen in den Kiemenspalten an der Rückseite des Halses. Instinktiv wollte er fliehen und stemmte sich mit aller Gewalt gegen den Klammergriff des knorrigen Alten an. Vergeblich. Je mehr er sich anstrengte, desto größere Mengen des feinen schwarzen Staubes atmete er ein. Es fühlte sich an, als steckten ihm tausend stachlige Disteln im Rachen.


  Ihm wurde schwindlig. Verwirrende Bilder überschwemmten seinen Geist, Szenen aus der Vergangenheit. In diesen Erinnerungsfetzen war er ein Mensch unter anderen Menschen – der Mann aus seinen Träumen. Vergiftete das Dunkel seine Sinne, bevor es ihn tötete?


  Die Furcht mobilisierte in ihm ungeahnte Kräfte. Er packte das morsche Holz mit seinen schwieligen, starken Händen und zerrte daran. Ein gepresster Laut entrang sich seiner Kehle, während er mit zusammengebissenen Zähnen und geschlossenen Augen seine Muskeln und Sehnen bis zum Zerreißen spannte.


  Auf einmal brach ein großes Stück aus dem Stamm heraus, und der Vergessene kam frei.


  Keuchend sank er auf den Waldboden herab, rollte sich auf den Rücken und blickte zu den Baumwipfeln empor. Über dem Blätterdach war blauer Himmel zu sehen.


  Lauris setzte sich überrascht auf und sah sich um.


  Die Tiere im Wald tobten immer noch wie toll, doch die dunkle Wolke war verschwunden. Sie hatte wie der Fangarm eines Ätherpolypen nach ihrer Beute – der Insel – gegriffen und sich ebenso rasch wieder zurückgezogen.


  »Lauris?«, murmelte der vergessene Jäger. Seine Zunge war schwer, weil er seit undenklicher Zeit kein Wort mehr gesprochen hatte. Dennoch brachen beim Klang des eigenen Namens endgültig die Dämme seiner Erinnerungen. All das verloren Geglaubte kehrte plötzlich zurück.


  Ja, er war Lauris, Sohn des Hohepriesters Eli, Bruder von Xydia und Shúria und mächtigster Jäger seines Stammes. Viele Jahre lang hatte er wie ein wildes Tier gelebt. Doch nun war er endlich frei von dieser Fessel, die ihm Gulloth einst angelegt hatte. Sein umnebelter Verstand war wieder so rein wie die Luft nach einem Sommergewitter. Hatte er diese glückliche Wendung der dunklen Wolke zu verdanken? Oder der unbändigen Angst, die sie wie eine unheilvolle Saat über die Insel ausgebracht hatte?


  Auch damals hatte er Beklommenheit verspürt, als er auf seiner Heimatinsel Zeridia ausgezogen war, um einen Menschenfresser zu erlegen. Diese Art Furcht zeichnete jeden guten Jäger aus, denn sie schärfte seine Sinne und erhöhte die Wachsamkeit. Als er dann plötzlich einem fischköpfigen Antisch gegenübergestanden hatte, war er trotzdem überrascht gewesen.


  Sie hatten erbittert gekämpft. Lauris’ Niederlage war besiegelt, als sein Gegner sich in einen gewaltigen Wolfsdrachen verwandelte. Gulloth hatte die Gestalt jedes von ihm getöteten Lebewesens anzunehmen vermocht.


  Noch furchtbarer war aber eine andere Gabe des mächtigen Geistwirkers gewesen: Er hatte nur den Kopf eines Menschen mit seinen Pranken zu umfassen brauchen, um ihn seines Verstands zu berauben. So war Lauris zum Tier geworden, zum vergessenen Jäger – er verlor sich selbst aus dem Bewusstsein.


  Dieserart entmenschlicht, hatte ihn eine Gruppe Fischköpfe zu einer der kleineren, unbewohnten Schollen am Rande des Atolls verschleppt, wo sie ein geheimes Lager unterhielten. Es diente ihnen als Stützpunkt zur Erkundung des Zeridia-Archipels und als Sammelstelle für weitere Gefangene.


  Die Stammesbrüder, auf die er dort getroffen war, mussten Schreckliches erlebt haben. Viele waren apathisch gewesen und völlig verängstigt. Die Aussicht auf noch grausamere Qualen hinderte sie an der Flucht. Für Lauris dagegen hatte das Morgen keine Rolle mehr gespielt. Tiere leben für die Gegenwart, solange der Instinkt sie nicht zur Vorsorge für kommende Tage mahnt.


  Unmittelbar nach seiner Ankunft hatte er sich die Kleider vom Leib gerissen, weil sie ihn rasend machten. In den kühlen Nächten danach hätte er sich einen Pelz gewünscht, wenn sein Verstand zu solchen Schlussfolgerungen fähig gewesen wäre. Wie eine große Raubkatze war er stundenlang in seinem Käfig auf und ab gelaufen, ständig nach einer Möglichkeit Ausschau haltend, seinen Wärtern zu entkommen. Er war Regen und Kälte, Hunger und Durst ausgesetzt. Manchmal hatten ihn die Fischköpfe nur zum Vergnügen mit ihren dreizinkigen Speeren gequält. Und so war der vergessene Jäger immer mehr verwildert. Er hatte sich ein zweites Mal verwandelt: in eine mordende Bestie.


  Dann war eine riesige Drachenkröte eingetroffen, mit der die Gefangenen weitertransportiert werden sollten. Man hatte den Zwinger geöffnet, um Lauris mit Schlingen und Dreizacken zu bändigen. Er hatte drei Wärter getötet und war geflohen.


  Von da an war er der König der namenlosen Insel gewesen.


  Natürlich hatten die Dagonisier versucht ihn wieder einzufangen. Auf diese Weise verloren sie ungefähr zwei Dutzend Krieger. Für den Vergessenen waren sie nur noch die Fischköpfigen oder Gestreiften. Seiner Sprache beraubt, musste er die Welt völlig neu ordnen. Namen hatten keine Bedeutung mehr gehabt. Dagegen konnte das Aussehen, der Geruch oder der Geschmack über Leben und Tod entscheiden.


  Die Antische hatten sein Überleben gesichert. Sie waren Beute gewesen, die ganz von alleine kam, um sich erlegen und auffressen zu lassen. Jetzt, im Nachhinein, widerte ihn der Gedanke an, dass er sich von Menschenfleisch ernährt hatte. Doch als vergessener Jäger waren ihm solche Vorbehalte fremd gewesen. Er hatte einfach diejenigen getötet, die in seinem Kosmos für Hunger und Schmerz standen.


  Eines Tages waren die Dagonisier verschwunden, und Lauris herrschte fortan allein über die namenlose Insel. Wie lange hatte dieser Zustand angehalten? Ein Tier zählt nicht die Stunden, es lässt sich im Wandel der Jahreszeiten treiben wie in einem großen Strom. Daher konnte er aus seinen bildhaften Erinnerungen die Dauer der Verbannung seines Geistes nur ungefähr abschätzen. Es mochten zehn Jahre gewesen sein, möglicherweise sogar mehr.


  Die Rückkehr der Dagonisier in sein Reich lag jedenfalls nur wenige Tage zurück. Was hatte sie dazu bewogen? Sollten sie das seinerzeit Versäumte nachholen und ihn doch noch einfangen? Oder wollten sie beobachten, was die dunkle Wolke auf der Scholle anrichtete?


  Dagonis lag der Legende nach irgendwo im lichtlosen Zentrum von Berith. Auch die mit Angst durchsetzte Finsternis war aus der Mitte der Welt gekommen. Somit erschien es Lauris nur vernünftig, einen Zusammenhang zwischen beidem zu vermuten …


  Er horchte auf. Über seinem Sinnieren war es auffällig still geworden im Uralten. Hier und da erspähte er ein paar Vögel, kleinere Schwallechsen und andere Waldbewohner. Offenbar waren sie von der Raserei direkt in einen tiefen Schlaf gefallen. Und was käme danach?


  Etwas Schreckliches, antwortete sein Instinkt. Dieser sechste Sinn hatte ihm zu oft das Leben gerettet, um ihn einfach zu ignorieren. Er sagte ihm, dass diese Finsternis vom Mittelpunkt der Welt Unheil in sich trug wie eine regenschwere Gewitterwolke. Sollte sich das Dunkel weiter ausbreiten, waren alle Völker Beriths in Gefahr …


  Aus der Ferne hallte das Knacken eines brechenden Astes zu ihm herüber.


  Der Fischkopf!


  Wer sonst, wenn nicht er, konnte sagen, ob es einen Zusammenhang zwischen der Wolke und den Dagonisiern gab? Man musste ihn nur fragen.


  Lächelnd hob Lauris seine beiden Speere auf. Erstaunlich, wie gut die einfachen Waffen in der Hand lagen. Offenbar hatte er sogar in der Zeit seiner geistigen Umnachtung unbewusst vom Wissen des Jägers aus Zeridia profitiert. Und nun verbanden sich die Instinkte des wilden Tieres mit dem Verstand.


  Lautlos nahm er die Verfolgung des Antischs auf.


  Die Ätherschlange döste vor sich hin. Nur ihr wie Steinkohle aussehender, mit bernsteinfarbenen Tupfen übersäter Kopf und der vordere Teil einer Kiemenkapsel ragten aus dem Wasser. Lauris wusste, dass die biestigen Kreaturen nur dann so träge waren, wenn sie kurz vorher gefressen hatten. Als vergessener Jäger war er oft hierhergeschlichen, um den Drachenwurm zu beobachten. Nicht selten tauchte die Echse plötzlich aus den trüben Fluten des Sees auf und schnappte sich ein Tier, das an die Tränke gekommen war. Außerdem gab es hier viele Fische.


  Diesmal hatte er sich bis auf Hörweite an die Ätherschlange und ihren Reiter herangewagt, der soeben unter der kristallenen Atemkapsel hervorgekommen war. Es handelte sich um einen bulligen Mann mit breitem Gesicht, mandelförmigen Augen, platter Nase und strähnigem, schwarzem Haar, das er zu einem langen, dünnen Zopf gebunden hatte. Sein Körper war, soweit erkennbar, lückenlos tätowiert. Dass der Fremde nicht dem Volk der Dagonisier angehörte, überraschte Lauris, denn in den allermeisten Fällen wurden Drachenwürmer von Fischköpfen geritten. Und noch etwas war seltsam: Im Gegensatz zu Zeridianern besaßen Antische keine zusätzlichen Lungen, sondern nur Kiemen. Trotzdem hatten sie keinerlei Anzeichen von Atemnot erkennen lassen.


  Als König der namenlosen Insel kannte Lauris jeden Winkel seines Reviers. Daher hatte er das lang gestreckte Gewässer, dessen Farbe ihn an den Grünen See seiner Heimatinsel erinnerte, einige Zeit vor dem fliehenden Feuermenschen erreicht. Reglos beobachtete er den tätowierten Reiter, der beruhigend auf die Ätherschlange einredete.


  Endlich kam der Dagonisier aus dem Wald gelaufen und fuchtelte aufgeregt mit den Armen. Lauris wurde zum ersten Mal bewusst, dass die Tigerung dieses Kriegers viel blasser war als bei Gulloth und den anderen Antischen, die ihn seinerzeit entführt hatten. Er trug einen kurzen Schurz aus festen Lederstreifen, einen Harnisch aus Stegontenhaut sowie die üblichen Waffen: Kurzschwert und Dreizack. Lauris duckte sich noch tiefer in sein von Blättern umwuchertes Versteck und spitzte die Ohren.


  »Er hat wieder zugeschlagen!«, rief der Fischkopf mit kehliger Stimme.


  Der Tätowierte eilte mit ausgestreckten Händen und beschwichtigender Geste auf ihn zu. »Bist du verrückt, so hektische Bewegungen zu machen? Neenagh ist schlimmer als eine Katze: Beim kleinsten Gezappel schnappt die Schlange zu.« Sein Dialekt klang in Lauris’ Ohren kaum weniger fremd als der des Dagonisiers.


  Dieser zügelte sich und lief so verhalten, wie es seine Anspannung ihm gerade noch gestattete, auf den Kameraden zu. Als die beiden nur ein paar Schritte vor dem Versteck des Lauschers zusammentrafen, erzählte der Antisch aufgeregt von dem Vorfall im Wald. Währenddessen suchte er ohne Unterlass mit Blicken die Umgebung ab. »Unsere Mission ist erfüllt«, schloss er seinen Bericht. »Verschwinden wir hier, ehe der Unsichtbare uns findet und tötet.«


  »Falls er dazu überhaupt noch fähig ist. Nach dem, was ich unter der Kiemenkapsel mitbekommen habe, hat die Wolke die ganze Insel in Aufruhr versetzt.«


  »Darauf kannst du allerdings Gift nehmen! Ich wette, die Wirkung der Pollen übertrifft sogar die Erwartungen des Königs – Dagon sei Dank! Trotzdem dürfte das nichts gewesen sein im Vergleich zu dem, was bald auf dieser Scholle passiert.«


  »Du willst mir immer noch nicht verraten, worin eure Geheimwaffe besteht?«


  »Wart’s ab, Sagur.«


  »Warum spielt ihr Antische nicht verrückt, wenn ihr in das Dunkel geratet?«


  »Weil es ein Teil von uns ist.«


  Der Tätowierte entblößte sein lückenhaftes Gebiss. »Ich merke schon, deine fischigen Lippen bleiben verschlossen, Zukk. Na, Hauptsache, wir erhalten die Anerkennung, die uns für die Erforschung der Wolke und ihrer Wirkung gebührt.«


  »Man wird uns mit Ehren überhäufen, Sagur. Das jahrelange Warten hat ein Ende. Der große Triumphzug unserer beiden Völker kann endlich beginnen, und wir sind es, die den Königen die gute Nachricht überbringen. Noch in tausend Jahren wird man von uns reden.«


  »Hoffentlich kommt uns dieser Taramis nicht in die Quere.«


  »Ihr hättet ihn niemals entkommen lassen sollen.«


  »Der Mann ist ein unbesiegbarer Dämon, schlimmer als sämtliche Geister, die mein Volk verehrt. Er hat uns verhext.«


  Der Antisch schnaubte. »Mach dir doch nichts vor, Sagur. Niemand ist unbezwingbar, der ehemalige Hüter von Jâr’en macht da keine Ausnahme. Er ist aus Fleisch und Blut so wie wir, und er besitzt, wie es heißt, empfindsame Seiten.«


  »Muss mir irgendwie entgangen sein, als er fast zweihundert unserer besten Krieger umgebracht hat.«


  »Wart’s ab. Bald wird er für die Schmach bezahlen, die er meinem Volk und dem großen Gaal zugefügt hat.«


  »Man sagt, er habe deinen König schon einmal getötet.«


  »Für jemanden, der auf dem Weg der Unsterblichkeit wandelt, ist das bedeutungslos. Damals hat unser Herr den Sohn des Äonenschläfers und seine vielfältigen Talente noch nicht gekannt. Das ist nun anders. Der Wurm, der sich für den größten Krieger von Berith hält, ahnt nicht mal, dass er längst am Haken von Dagonis zappelt.«


  Je mehr Lauris hörte, desto verwirrter war er. Man konnte meinen, die beiden sprächen über eine Verschwörung ungeheuren Ausmaßes. Und was diesen Taramis betraf … Meinten sie etwa den jungen Tempelwächter, der Xydia schöne Augen gemacht hatte?


  Lauris schüttelte benommen den Kopf. Er würde später darüber nachdenken. Was auch immer die Worte der zwei Kundschafter bedeuteten, ihr Wissen durfte die Insel nicht verlassen. Gegen die Völker Beriths braute sich Unheil zusammen. Um ihnen Zeit zu verschaffen, musste der vergessene Jäger noch einmal töten.


  Sorgfältig wählte er seinen Speer. Der gefährlichere Gegner war zweifellos dieser Zukk. Das Reaktionsvermögen der Fischköpfe hatte Lauris schon mehrfach überrascht. Und ihre fein geschuppten Brustpanzer schützten sie wirksam vor seinen schlichten Holzwaffen. Er durfte sich keinen Fehler erlauben.


  Die Kundschafter schickten sich gerade an, zum Drachenwurm hinüberzugehen. Wachsam sahen sie sich nach allen Seiten um, ohne jedoch den Unsichtbaren zu bemerken. Als sich ihre Aufmerksamkeit auf die Ätherschlange verlagerte, schob er sich leise aus den Blättern hervor. Ein Wurf aus dem Busch heraus wäre zu riskant – das Geräusch könnte den Antisch aufschrecken. Lautlos schloss Lauris zu den beiden Kriegern auf, holte dabei mit dem Speer aus und schleuderte ihn aus wenigen Schritten Entfernung mit jener tödlichen Sicherheit, die schon viele Dagonisier das Leben gekostet hatte.


  Zukk gab keinen Mucks von sich, als das spitze Holz ihm dicht über dem Stachelkragen das Genick brach.


  Sagur reagierte erstaunlich schnell. Noch bevor der Kamerad zu Boden gesunken war, hatte er sein Rundschwert aus der Scheide gerissen und fuhr herum. Die Augen in seinem von dunklen Ornamenten bedeckten Gesicht traten groß und weiß hervor, als er die nackte, mit Schlamm beschmierte Gestalt sah. »Du!?«, entfuhr es ihm.


  »Ich«, antwortete Lauris und näherte sich vorsichtig mit wurfbereitem Speer. Die Gelegenheit, seinen zweiten Gegner ebenfalls mit einem gezielten Wurf zu besiegen, war verpasst. Um nicht ganz ohne Waffen dazustehen, würde er ihn notgedrungen im Kampf Mann gegen Mann bezwingen müssen.


  »Neenagh!«, rief der Tätowierte über die Schulter. Mit kreisender Klinge zog er sich im Krebsgang zurück.


  Die Ätherschlange öffnete die Augen.


  Lauris stieß zu. Weil Sagur einen Lederharnisch trug, zielte er auf sein Gesicht.


  Der Reiter parierte die Attacke mit dem Säbel. »Komm sofort her, Neenagh, und beiß diesem Lurch den Kopf ab«, brüllte er wütend.


  Das gewaltige Haupt des Drachenwurms zog sich in den See zurück und tauchte unter.


  Für Lauris war das kein gutes Zeichen. Er konnte unmöglich mit einem hölzernen Spieß gegen eine Ätherschlange kämpfen. Ihm blieb wohl nur noch eine Chance, den Kundschafter am Überbringen seiner Nachricht zu hindern.


  Mit wütendem Knurren, so als gewönne wieder das Raubtier in ihm die Oberhand, stürzte er sich auf den Tätowierten. Obwohl Sagur immer weiter ans Seeufer zurückwich, hielt seine Deckung den heftigen Attacken des Speerkämpfers stand. Plötzlich brach der Spieß entzwei. Die Spitze flog auf den See hinaus und plumpste ins trübe Wasser.


  Sagur grinste verächtlich. »Ein Knüppel gegen ein Schwert? Willst du weiterkämpfen?« Er ging nun seinerseits zum Angriff über. Mit einem kraftvollen Streich versuchte er dem Jäger die Kehle aufzuschlitzen.


  Der duckte sich unter dem Hieb hinweg und schlug Sagur die Beine weg. Der Reiter riss im Sturz die Klinge hoch und landete keuchend auf dem Rücken. Lauris schmetterte seinen gestutzten Speer gegen die Schwerthand des Tätowierten. Mit einem Schmerzensschrei ließ der seine Waffe fallen. Blitzschnell griff der Zeridianer nach dem Säbel und holte zum tödlichen Streich aus.


  Im selben Augenblick schoss das Haupt der Ätherschlange aus den trüben Fluten des Sees und erhob sich wie eine gigantische Streitkeule über den Jäger. Wasser regnete auf ihn hernieder, während ihre geschlitzten Pupillen ihn angriffslustig fixierten. Ihr mit spitzen Zähnen gespicktes Maul schien ihn boshaft anzugrinsen.


  »Gibt es irgendetwas, mit dem ich dich dazu überreden kann, mich hier wegzubringen?«, fragte Lauris die Schlange.


  Die Antwort kam prompt. Fauchend fuhr sie auf ihn herab.


  Und er stieß brüllend das Schwert nach oben.


  7. Trauer, Tränen und Trennung


  Nachdem sie die Lufthülle von Barnea verlassen hatten, kam Taramis wieder zu sich. Er hing vorgebeugt im Sattel, das Gesicht in der struppigen Mähne Allons vergraben, gehalten von starken, behaarten Händen. Als er die Augen öffnete, sah er als Erstes die schillernde Atemblase, mit der das Ippo sich und seine Reiter am Leben erhielt. Ächzend richtete er sich auf.


  »Guten Morgen, der Herr. Wünschen wohl geruht zu haben«, spöttelte Jagur.


  »Ich fühle mich wie eine ausgepresste Brumine.«


  »Ha! Was soll ich da erst sagen? Die eine Hälfte meines Verstandes habe ich in deinem Bier ertränkt und die andere beim Blenden der Kesalonier verbrannt.«


  Taramis lächelte schwach. »Du bist der beste Gefährte, den man sich in schweren Stunden wünschen kann. Ohne dich wäre meine Familie vielleicht nicht mehr am Leben. Danke, Jagur.«


  »Aaah! Das geht einem runter wie Öl. Könntest du noch etwas Nettes über meine Lehi sagen?«


  »Die hast du natürlich auch gerettet.«


  »Ich rede von meiner Axt.«


  »Du verfügst nicht zufällig über einen sechsten Sinn, der dich zu der anderen Lehi führt?«


  »Ist mir bis jetzt noch nicht aufgefallen.«


  »Dann wird es schwierig. Oder siehst du Ischáhs Donnerkeil irgendwo?«


  »Nicht die Spur. Lass doch einfach ihre Fährte aufglühen.«


  »In meiner Brumine ist kein Saft mehr drin. Ich bin froh, dass ich überhaupt zusammenhängende Sätze sprechen kann.«


  »Sollen wir umkehren? Wäre irgendwie schade, wenn ich nach meinem heldenmütigen Kampf jämmerlich ersticken müsste.«


  »Wie lange sind wir schon im Äther?«


  »Ungefähr eine Viertelstunde.«


  »Dann haben wir noch etwas Zeit. Bleiben wir in der Nähe der Scholle und halten die Augen offen. Dazu reicht meine Kraft vielleicht.«


  Sie dümpelten eine Weile vor der Bruchkante Barneas im Weltenmeer herum. Ab und zu bewegte Allon leicht die Flügel, um die schwache Ätherströmung auszugleichen, ansonsten verharrte er fast reglos in der ruhigen See.


  Im Geist durchlitt Taramis derweil wieder und wieder das jähe Ende seines Freundes Veridas. Alles war so schnell gegangen. Er konnte es einfach nicht fassen. Nicht einmal begraben hatten sie ihn können, geschweige denn um ihn trauern.


  Nach einer weiteren Viertelstunde – immer noch fehlte jede Spur von Narimoth – meldete sich erneut Jagurs mürrische Stimme zu Wort. »Bald geht uns die Luft aus. Wird allmählich Zeit, auf die Insel zurückzukehren.«


  Taramis kannte genug Verstecke, wo sie vor den Kesaloniern sicher wären. Aber durfte er sich wie eine Schnecke verkriechen? Was Veridas ihm kurz vor seinem Tod mitgeteilt hatte, erforderte schnelles und entschlossenes Handeln. Außerdem verzehrte sich Shúria bestimmt vor Sorge um ihn. Sie musste erfahren, dass er den Überfall der Drachenmenschen überlebt …


  »Ari!«, stieß er jäh hervor.


  »Was hast du gesagt?«, brummte Jagur.


  »Wir warten noch. Mein Sohn ist ein Finder. Seine Mutter wird ihn anhalten, nach uns zu suchen.«


  »Und wenn die Kesalonier ihnen vor der Insel aufgelauert haben?«


  »Dann ersticken wir«, antwortete Taramis trotzig. Er weigerte sich, diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen.


  »Ich ersticke. Und dein Ippo ebenfalls. Du hast ja Kiemen.«


  »Jagur! Du jammerst wie ein altes Waschweib.«


  Der Kirrie knurrte etwas Unverständliches, verkniff sich aber eine Erwiderung.


  Nach einem weiteren, sich scheinbar endlos hinziehenden Schweigen kapitulierte Taramis vor der Sorge um seine Gefährten. Er holte gerade Luft, um die Rückkehr auf die Insel zu verkünden, als Jagur ihm zuvorkam.


  »Da nähert sich was.« Sein ausgestreckter Arm deutete zur Äußeren Region hin.


  Es war nur ein kurzes Aufblitzen in der Morgensonne. Sogleich verschwand die Erscheinung wieder im Dunkel des Ätherischen Meeres. Im Weltenozean existierte Licht nur als Wegweiser zu fernen Inseln und noch viel weiter entfernten Sternen. Trotzdem glaubte Taramis zu wissen, was er gerade gesehen hatte. »Das ist Narimoth.«


  »Bist du sicher?«


  »Ischáh zeigt uns seinen Bauch. Dadurch ist das Glitzern der Kristallkuppel von der Insel aus nicht sichtbar.«


  »Und wenn es ein kesalonischer Äthersalamander war?«


  Taramis stöhnte. »Als Blender kannst du mir bestimmt den Unterschied zwischen einem Blinden und einem Schwarzseher erklären.«


  Ein unverständliches Grummeln war alles, was Jagur darauf erwiderte.


  Letztlich erwies sich Taramis’ Einschätzung als zutreffend. Im Widerschein der Scholle erschien die elfenbeinerne Unterseite eines Donnerkeils. Mit einem Mal tauchte Aris Kopf hinter der oberen Dreiecksflosse auf.


  »Papa!«, schrie er übermütig. Sein sonst so kräftiges Organ klang seltsam dünn im Äther.


  »Ari!«, antwortete Taramis. Er war überglücklich, seinen Sohn wohlbehalten wiederzusehen. Mit noch immer schwacher innerer Stimme befahl er seinem Ippo, um die Geflügelte Streitaxt herumzuschwallen.


  »Ich habe Ischáh zu dir geführt«, sprudelte der Junge hervor, kaum dass sie auf dem Rücken des Giganten gelandet waren.


  Der Vater nickte selig lächelnd und schloss den Knaben in die Arme. »Ich wusste, dass auf den kleinen Löwen Verlass ist. Ist alles hergerichtet, einen kurzen Recken und ein Ross aufzunehmen, die unter Atemnot leiden?«


  »Sehr witzig!«, knurrte Jagur.


  Ari deutete in die Kiemenkapsel, in der Shúria stand und ihrem Mann zuwinkte. »Onkel Keter hat mit Reibun und Almin ein Schott ausgerollt. Sie warten dahinter, bis ihr drinnen seid. Mama macht uns auf, wenn du es sagst.«


  »Fast wie in alten Zeiten. Dann los!«


  Der Junge gab seiner Mutter ein Zeichen. Diese entriegelte die Halterung der kristallenen Abdeckung, und Ischáh ließ ihren Schwaller mit einem Ruck absacken. Dadurch öffnete sich der vordere Abschnitt der lang gezogenen Kuppel, und Taramis konnte sein Ippo ins Innere des Atemraumes lenken.


  Sobald die Kapsel wieder verschlossen war, fiel Shúria ihrem Mann um den Hals und küsste ihn stürmisch. Unterdessen trieb die Donnerreiterin ihr Tier zu einem wilden Ritt an, damit seine Kiemen rasch den durch das Manöver erlittenen Luftverlust ausglichen. Das begrüßte vor allem Jagur, der ganz blau im Gesicht war, weil seine Lungen aus der Atemblase des Ippos nur noch verbrauchte Luft saugten.


  Shúria war von den Strapazen der Geburt und der überstürzten Flucht seelisch einem Zusammenbruch nahe. Sie weinte und lachte und redete lauter wirres Zeug. Ari, der mit seinem besonderen Gespür für die inneren Nöte anderer schon mancher Frau neuen Mut eingeflößt hatte, lief zu seiner Mutter und umarmte sie. Und auch Taramis tröstete sie.


  »Mir fehlt nichts, Schatz. Jetzt wird alles gut.«


  »Als Siath kam«, schluchzte Shúria, »und sagte, du hättest sie fortgeschickt, da war mir, als würde ich dich nie mehr wiedersehen. So, als zeigte sich mir die Zukunft …«


  »Es war keine Vision, Liebes. Nur ein Sturm in deiner Seele. Er wird sich bald legen. Dann bist du wieder so stark wie im letzten Jahr, als du dem König der Finsternis und seinen Schergen die Stirn geboten hast.«


  »Ich möchte nicht, dass du von uns gehst, Taramis.«


  »Mir geht es genauso.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Aber wenn ich jetzt bei euch bleibe, werden wir über kurz oder lang für immer getrennt sein. Willst du das?« Er hasste sich für seine Schonungslosigkeit.


  »Nein«, schniefte sie.


  Mittlerweile hatten Narimoths Kiemen genug Atemluft in die Kristallkapsel gepumpt, um das Schott zu öffnen. Ischáh, Lehi, Keter, Reibun und Almin begrüßten die beiden Freunde. Siath blieb im Hintergrund. Ihr hübsches Gesicht wirkte verschlossen, während sie Aïschah im Arm hielt, die selig schlief.


  »Wir haben euch vermisst«, sagte Taramis schließlich. Rechts umarmte er Shúria, seine linke Hand lag auf Aris Schulter.


  »Wir wurden von einer Ätherschlange angegriffen«, antwortete die Donnerreiterin.


  »Dagonisier?«


  Ischáh schüttelte den Kopf. »Die Streifen seiner Reiter waren nur tätowiert. Sie saßen so wie wir unter einer Kiemenkapsel. Siath meinte, Kesalonier hätten dein Haus überfallen. Diese Schlangenreiter gehörten zweifellos zu ihnen.«


  »Hat Narimoth der Echse seinen Giftstachel gezeigt?«


  »Ich bin einem Kampf aus dem Weg gegangen. Deine Tochter wird noch früh genug erfahren, wie hart das Leben sein kann. Wir haben das Biest weit weggelockt und sind dann umgekehrt.«


  »Das war sehr umsichtig von dir. Zur Sicherheit sollten wir trotzdem von hier verschwinden, falls die Ätherschlange zurückkommt.«


  »Dafür habe ich bereits gesorgt.«


  »Danke für deine Besonnenheit.« Taramis kaute auf seiner Unterlippe.


  »Worüber denkst du nach, Schatz?«, fragte Shúria.


  »Drachenmänner, die Stegonten und Drachenwürmer reiten. Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  Siath drängte sich mit dem Neugeborenen vor und legte es seiner Mutter in den Arm. »In Komana war es genauso. Die Dagonisier nutzen gerne die Ortskenntnis oder andere Fähigkeiten ihrer Verbündeten. Dafür versorgen sie diese mit Waffen und Tieren. König Og leistete sich sogar eine Erkundungs- und Kampfeinheit, die ausschließlich Ätherschlangen ritt.«


  »Wenn ihr mich fragt«, sagte Keter, »schreibt da gerade jemand eine neue Kriegserklärung an die Kinder des Lichts.«


  Taramis nickte. »Und die Handschrift kommt mir bekannt vor. Ich hatte von Anfang an meine Zweifel, ob Gaal tatsächlich unter den Trümmern des Bluttempels gestorben ist.« Er wandte sich Jagur zu. »Wir müssen sofort nach Jâr’en schwallen und den Hohepriester über die jüngsten Ereignisse in Kenntnis setzen. Niemand vermag eine Nachricht schneller zu verbreiten als er.«


  »Du meinst, mithilfe der Nebelwächter?«


  »Es spielt keine Rolle, wie sie heißen. Fest steht, dass der Chohén sich auf die Unterstützung vieler Geistboten stützt«, antwortete Taramis ausweichend. Nach wie vor gehörte er dem geheimen Orden der Nebelwächter an, der im Verborgenen über das Wohl von Berith wachte. Der Kirrie ahnte dies längst und ließ kaum eine Gelegenheit verstreichen, die Verschwiegenheit seines Freundes auf die Probe zu stellen. Bisher war es bei dem Versuch geblieben.


  Der kleine Recke gab sich beleidigt. »Hab schon verstanden. Dann wird der gute Jagur wieder von dir an der kurzen Leine gehalten, während er für dich die Kohlen aus dem Feuer holen darf.«


  »Zunächst würde es völlig reichen, wenn endlich deine Geflügelte Streitaxt einträfe.«


  »Daran soll’s nicht scheitern. Aviathan müsste jeden Augenblick zu sehen sein.«


  Taramis schob sich zu Siath durch, die wieder abseits von den anderen stand. »Was bedrückt dich?«, fragte er sie leise.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Dir steht aber ins Gesicht geschrieben, dass dich irgendetwas beschäftigt.«


  Verlegen senkte sie den Blick. »Ich komme mir wie eine Verräterin vor.«


  »Du? Meine Familie verdankt dir ihr Leben. Jetzt rück schon raus mit der Sprache. Was ist los?«


  »Du hast mich gebeten, mit Shúria und den Kindern nach Malon zu gehen.«


  »Ja. Weil du ihre beste Freundin bist.«


  »Ich würde aber lieber dich begleiten.«


  Er schluckte. Unwillkürlich wich er einen halben Schritt zurück, und seine alte Scheu vor menschlicher Nähe – vor allem der von Frauen – flackerte wieder auf. »Das halte ich für keine gute Idee.«


  Ihre eisblauen Augen funkelten ihn an. »Du hast nichts vor mir zu befürchten, Taramis.«


  »Ich … äh … meinte auch nur, dass es ziemlich gefährlich werden könnte.«


  »Du glaubst, dass Gaal noch lebt? Dann lass mich dir helfen, ihn zu finden. Ich kenne ihn.«


  Taramis wusste, worauf Siath anspielte. Sie mochte ihm tatsächlich nützlich sein. Andererseits hatte ihre Schwester Ischáh seine Treue gegenüber Shúria wiederholt auf die Probe gestellt. Die Jagd auf Gaal würde auch ohne solche Versuchungen schwierig genug werden. »Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, aber …«


  »Kein Mensch«, fiel sie ihm ins Wort, »abgesehen von Eglon vielleicht, ist ihm je so nahe gewesen wie ich.«


  »Also mir war er ziemlich nah. Ich träume heute noch davon, wie er mir seinen Legerüssel …«


  »Aber mich hat er geschwängert«, zischte sie mühsam beherrscht.


  »Shúria hat es mir erzählt«, entgegnete er leise. Es war ihm unangenehm, mit ihr darüber zu sprechen.


  Siath machte es offenbar weniger aus, denn nun kam sie erst richtig in Fahrt. »Dann weißt du ja auch, dass ich eine Hetäre im Dagontempel war. Als Gaal sich zu mir legte, hielt ich ihn noch für den Oberpriester von Komana. Und als er mich berührte, merkte ich, dass er ein Antisch war. Heute würde ich ihn in jeder Gestalt wiedererkennen, wenn ich nur ein Haar von ihm zu fassen bekäme.«


  Das war allerdings eine Fähigkeit, die Taramis in der Vergangenheit schon des Öfteren vor schweren Fehlern bewahrt hätte. Sein Widerstand geriet ins Wanken. »Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren. In diesem Kampf ist kein Platz für persönliche Rachefeldzüge.«


  »Das sehe ich genauso. Frag deine Frau, ob ich hitzköpfig bin.«


  »Ist nicht nötig.« Er wusste nur zu genau, dass sie in Peor geradezu kaltblütig gehandelt hatte, um seine Familie zu retten.


  »Dann nimmst du mich mit?«


  »Siath«, wand er sich. Er spreizte hilflos die Finger. »Ich …«


  »Ohne Ischáh, Keter und mich hättest du deinen letzten Kampf kaum gewonnen. Glaubst du jetzt, wo es um alles geht, auf uns Ganesen verzichten zu können?«


  Er stöhnte. Was sie sagte, war nicht von der Hand zu weisen. »Also gut. Wenn Shúria zustimmt, bist du dabei.«


  Sie fiel ihm um den Hals, küsste ihn auf beide Wangen und wirbelte herum, um sich zu ihrer Freundin durchzudrängeln.


  »Das kann ja heiter werden«, murmelte Taramis. Mit schmalen Augen beobachtete er, wie die Ganesin mit seiner Frau sprach. Shúria blickte ein paar Mal zu ihm herüber. Schließlich nickte sie und nahm Siath in den Arm.


  Er seufzte. Sollte er sich jetzt Sorgen machen oder erleichtert sein?


  »Donnerkeil in Sicht«, meldete sich Reibuns Stimme aus dem hinteren Bereich der Kiemenkapsel.


  Jagur hakte seine knubbeligen Daumen in den Waffengurt ein und grinste zufrieden. »Seht ihr.«


  Obwohl beide Schwaller Männchen waren, was gelegentlich zu blutigen Kämpfen führen konnte, verhielten sie sich friedlich – sie kannten sich von früheren Begegnungen. Aviathan habe das sanfte Wesen einer hundertjährigen Schildkröte, pflegte Jagur zu scherzen. Der im Vergleich dazu noch jugendliche Narimoth stand seinem Artgenossen zumindest an Größe in nichts nach.


  Sobald der ältere Donnerkeil neben dem jüngeren war, wechselte ein Kirrie über die Dreiecksflossen von einem Tier zum anderen. Es war Tebok, Jagurs Steuermann. Dessen Bruder und Stellvertreter hieß Kobet, was nicht von ungefähr wie eine Umkehrung des ersten Namens klang. Die Erklärung hatte mit einer seltsamen Sitte des Piratenvolkes zu tun.


  Wenn den Kirries ein Kind geboren wurde, musste der Vater seinem Anführer den Obolus zahlen. Die Höhe dieser Steuer richtete sich nach der Länge und Originalität des Namens. Nun hatten die beiden Brüder das Pech, in eine ungemein erfolglose Piratenfamilie hineingeboren worden zu sein, die auf einer kleinen Scholle unweit von Malon wohnte. Als ein Jahr nach Tebok sein Brüderchen zur Welt kam, waren ihre Eltern so bettelarm, dass sie sich für das Neugeborene nur einen gebrauchten Namen leisten konnten: Daher drehten sie den des älteren Bruders einfach um und kamen auf diese Weise ziemlich billig davon.


  Der Steuermann wirkte erleichtert, als er auf Ischáhs Zeichen hin von der vorderen Luftschleuse in die Kiemenkapsel wechseln durfte. Mehr als einhundert Atemzüge vermochte auch ein Kirrie nicht in der dünnen Luft des Äthers zu überleben. Jagur begrüßte den Kameraden in der ihm eigenen Bärbeißigkeit, die nur Eingeweihte als raffiniert getarnte Herzlichkeit erkannten.


  »Tebok, du altes Schildkrötengesicht, wo habt ihr euch so lange rumgetrieben?«


  Kein Schönheitsideal genoss im Volk vom Berge höhere Beachtung als ein faltiges Antlitz. Verständlicherweise fühlte sich Tebok von der Begrüßung seines Herrn und Stammesbruders erkennbar geschmeichelt. Der Seefahrer war eine Handbreit kleiner als Jagur und beinahe so stämmig wie er. Er hatte honiggelbe Haare, wasserblaue Augen und eine knarrende Stimme.


  »Aviathan war weit draußen auf der Jagd. Du sagtest, wir könnten uns Zeit lassen, weil du den Nachwuchs unseres Freundes gebührend feiern willst.« Er deutete mit dem Daumen auf das Neugeborene, das in den Armen seiner Mutter schlief. »Ist es das?«


  »Ja«, antwortete Jagur knapp. »Sie heißt Aïschah.«


  »Ich habe selten ein Kind mit so zerknittertem Gesicht gesehen. Sie ist bildschön. Man könnte sie fast für deine Tochter halten.«


  »Das solltest du besser nicht in Gegenwart des Vaters sagen. Er ist da ziemlich empfindlich.«


  Taramis machte eine wegwerfende Handbewegung und richtete nun selbst das Wort an den kleinen Steuermann. »Ist Aviathan bereit für eine weite Reise?«


  »Wann?«


  »Sofort.«


  Tebok seufzte. »Wenn es sein muss. Proviant ist genügend da, um bis ans andere Ende der Welt zu schwallen. Kobet und ich hatten zwar gehofft, uns für ein paar Tage in einer gemütlichen Höhle verkriechen und Jagur beim Feiern ablösen zu können …«


  »Dafür ist später immer noch Zeit. Jetzt sollten wir aufbrechen. Unsere Mission duldet keinen Aufschub.«


  »Worum geht es?«


  Jagur lachte auf. »Worum soll es schon gehen, wenn dieser Mann uns Kirries braucht? Wir retten die Welt.«


  8. Jâr’en


  Es hatte Taramis fast das Herz zerrissen, Shúria und die Kinder nach Malon zu schicken. Er wollte bei ihnen sein, sie beschützen und sich nicht in ein neues Abenteuer stürzen. Doch ihm blieb keine Wahl.


  Dabei hatte er seit der Vertreibung der Dagonisier aus Peor geahnt, dass ihm der für seine Familie ersehnte Frieden nicht vergönnt sein würde. Opferbereitschaft bis hin zur völligen Selbstaufgabe gehörte zu den unveräußerbaren Tugenden im Orden der Nebelwächter. Die alte Prophezeiung sprach von einem Tag des Scheidewegs, der das Angesicht Beriths verändern sollte so wie einst der Große Weltenbruch. Bis dahin musste er sich wohl noch auf sehr viel mehr Leiden einstellen, als der Abschied von seinen Lieben mit sich brachte.


  Während der Reise zum äußeren Rand der Zentralregion benutzte Taramis öfters die neue Gabe, die Veridas im Tod auf ihn übertragen hatte. Sie zu beherrschen kam ihm wie ein akrobatischer Balanceakt vor, dessen Schwierigkeit mit der Entfernung zu Shúria zunahm. Wenn er es hinbekam, dann sah er den Sternensplitter, den sie an einem Halsband trug. Wie ein glosender Stern leuchtete er vor seinem inneren Auge. Seine Frau langsam davonziehen zu sehen, vergrößerte den Trennungsschmerz aber nur noch mehr. Schließlich gab er es auf, sich auf diese Weise selbst zu quälen.


  Vier Tage benötigte Aviathan, um die Heilige Insel zu erreichen. Der kampferprobte Donnerkeil war nicht ganz so schnell wie Ischáhs Narimoth, doch kaum weniger ausdauernd. Wenn Gaal oder ein anderer Träger des Erkenntnisreifes tatsächlich die Seelenbäume seiner Gegner tötete, dann musste er dazu Jâr’en aufsuchen. In Gan Nephaschôth – dem »Garten der Seelen« – trafen die Seelenbänder sämtlicher vernunftbegabter Lebewesen Beriths zusammen. Für Taramis befand sich hier der Nabel der Welt.


  »Du willst also nicht sofort auf die Jagd gehen?«, vergewisserte sich Kobet, als die bewaldete Insel in Sicht kam, ein Smaragd auf schwarzem Samt. Sein zottiger Schopf war aschefarben und die Augen ebenso grün wie der Heilige Hain. Wer sich mit runzeligen Kirriegesichtern nicht auskannte, hätte ihn und seinen älteren Bruder Tebok kaum auseinanderhalten können, wenn sie ihre Haare unter einem Helm verbargen.


  Taramis schüttelte den Kopf. »Es könnten Tage oder sogar Wochen vergehen, bis sich unser Feind den nächsten Seelenbaum vornimmt. Ehe wir uns auf die Lauer legen, sollten wir einen alten Freund besuchen.«


  »Du meinst den Hohepriester?«


  »Im Augenblick denkt Taramis vermutlich eher an den Kater«, bemerkte Jagur lächelnd.


  Die Brüder sahen ihren Kommandanten verdutzt an.


  Dessen Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. »Das Sprichwort sagt doch: ›Den frühen Vogel fängt die Katz.‹«


  Tosu drehte ruckhaft den Kopf. Siaths Goldmilan leistete gerade seiner Herrin und dem Ippo Allon im hinteren Teil der Kiemenkapsel Gesellschaft.


  Tebok kratzte sich die Nase. »Muss ich das verstehen?«


  »Er spricht von Kater Zur«, klärte Taramis das Rätsel auf, »einem alten Kameraden von mir aus der Tempelgarde. Zur ist ein Lauscher – daher der Spitzname – und seit einigen Monaten der Hüter von Jâr’en. Der neue Hohepriester ernannte ihn zum Kommandanten der Tempelwache, nachdem Gaal bei der letzten Besetzung der Heiligen Insel meinen Freund Masor ermordet hatte. Wenn wir im Garten der Seelen auf die Jagd gehen wollen, brauchen wir Zurs Unterstützung.«


  »Irgendwie habe ich Bauchschmerzen dabei«, meldete sich Siath zu Wort.


  »Inwiefern?«


  »Angenommen, unser Feind, der sich an den Seelenbäumen vergeht, ist tatsächlich der König von Dagonis oder sonst irgendein Seelenfresser. Dann könnte er offen in Jâr’en ein und aus gehen. Vielleicht lebt er dort sogar in Gestalt eines Priesters, Tempelwächters oder Gärtners.«


  »Da ist was dran«, sagte Jagur.


  Taramis nickte. »Mit anderen Worten: Wir sollten die Insel durch die Hintertür betreten.«


  Aviathan glitt im Schneckentempo in den schmalen Felsspalt. Um nicht anzuecken, musste er sich auf die Seite legen. Für einen Beobachter hätte es so ausgesehen, als stünden die Menschen unter der Kiemenkapsel an einer senkrechten Wand. Wie die meisten großen Schwaller besaß auch der Donnerkeil eine natürliche Anziehungskraft. So konnte er eigene Jungtiere ebenso wie Reiter zuverlässig am Körper festhalten.


  Jagur lenkte das schwierige Manöver höchstpersönlich, weil er die engste Bindung zu Aviathan hatte. Er saß weit vorne in der Luftschleuse, wo die Kristallkuppel selbst für ihn zum Stehen zu flach war, sein Blick schien auf ein fernes Ziel gerichtet. In Wirklichkeit dirigierte er das Tier im Geist wie an Zügeln durch die Engstelle, hinter der das Versteck lag.


  »Pass auf!«, flüsterte Taramis. Ein Felsvorsprung kam der Kiemenkapsel gefährlich nahe. Er hatte beschlossen, einen anderen Schlupfwinkel zu wählen als im letzten Jahr, als der Verräter Bochim sie in Gestalt Bohans begleitet hatte.


  »Ich sehe es«, knurrte Jagur.


  Die kristallene Schutzhaube glitt nur eine Handbreit weit an dem Vorsprung vorbei.


  »Kompliment«, lobte Taramis das Manöver. »Besser hätte es Ischáh auch nicht hinbekommen.«


  »Wir hatten denselben Lehrer«, brummte Jagur.


  »Wie du dich vorhin an den Mamoghreitern vorbeigestohlen hast, war übrigens mindestens genauso beeindruckend.«


  »Die Patrouillen scheinen keine Erfahrung mit Piraten zu haben.«


  »Vielleicht kannst du ihnen den ein oder anderen Rat geben.«


  Endlich kam Aviathan auf einem glatten Felsbuckel zwischen schroffen Klippen zur Ruhe. Tebok und Kobet öffneten die Kiemenkapsel. Frische Atemluft strömte herein.


  Als Erstes kümmerten Siath und Taramis sich um ihre tierischen Gefährten. Sie schickte ihren Goldmilan Tosu auf einen Erkundungsflug, und er führte seinen geflügelten Rappen Allon ins Freie. Am liebsten wäre Taramis auf dem Rücken des Ippos gleich zum Tempelbezirk geflogen. Damit hätte er dann mit Sicherheit die Aufmerksamkeit erregt, die er gerade vermeiden wollte. Also entschied er sich schweren Herzens, das Zweihorn bei Tebok und Kobet zu lassen und sich zu Fuß auf die Oberfläche der Heiligen Insel zu begeben.


  Anders als bei seinem letzten Besuch mit Ischáhs Donnerkeil Narimoth hatte er diesmal einen Liegeplatz dicht unterhalb der Bruchkante ausgesucht. Dadurch ersparten sie sich die Durchquerung des Schwerkraftpols, an dem sich alle Anziehungskräfte Jâr’ens gegenseitig aufhoben.


  Um so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen, nahm er nur Siath mit. Ein Pilger, der vom Hohepriester den Segen Gaos für den Mutterschoß seiner Frau erbat, war auf Jâr’en ein alltäglicher Anblick. Ausschlaggebend für seine Wahl war hauptsächlich ihr Gespür für die innere Harmonie von Lebewesen gewesen. Selbst wenn es nicht Gaal war, der die Gestalt eines anderen angenommen hatte, würde sie den Seelenfresser entlarven.


  »Ich hatte das Gefühl, dein kleiner Freund fühlte sich ausgebootet, als du dich für mich entschieden hast«, sagte sie kurz nach dem Aufbruch. Die beiden durchquerten gerade ein natürliches Höhlensystem. Taramis ging mit einer Fackel voran.


  Er lachte. »Jagur hält sich für meinen Schutzengel. Als wir vor den Kesaloniern geflohen sind, ist er das ja tatsächlich gewesen. Wie ich ihn kenne, nutzt er die Zwangspause auf seine Art. In den Höhlen hier unten ist es fast wie bei ihm zu Hause. Er meinte, bis zu unserer Rückkehr werde er die Unterwelt von Jâr’en erkunden, kartieren und einige Pläne für sinnvolle Erweiterungen entwerfen.«


  Nach der Durchquerung einer lang gezogenen Halle mit Tropfsteinen gelangten sie in einen Tunnel, der unweit des Tempelbezirks im Garten der Seelen endete. Der Ausgang lag unter dem verzweigten Wurzelwerk eines Seelenbaumes verborgen. Vogelstimmen erfüllten den Wald, und ein warmer Wind strich über die rauschenden Wipfel. Die Luft roch nach Blüten, Rinde und Harz. Taramis überkam ein Gefühl von Geborgenheit. Dieser Ort war einzigartig auf der Welt. So unterschiedlich wie die Menschen von Berith waren auch die Bäume von Gan Nephaschôth, und trotzdem standen sie alle in friedlicher Eintracht beieinander. Hier, wo jedes vernunftbegabte Lebewesen in Gestalt seines Seelenbaumes verwurzelt war, fühlte er sich zu Hause.


  Wegen der jüngsten Vorfälle im Heiligen Hain rechnete Taramis mit einer strengen Bewachung der gesamten Insel. Um nicht übereifrigen Tempelwächtern in die Pfeile zu laufen, erkundete er die Umgebung zunächst gründlich, ehe er sich mit Siath aus dem Versteck wagte. Ihre Augen waren himmelwärts gerichtet.


  »Du suchst Tosu?«, fragte er.


  Sie nickte. »Ich kann spüren, dass er in der Nähe ist.«


  »Belass es vorläufig dabei. Man muss ja nicht gleich auf hundert Schritte erkennen, dass du eine Ganesin bist. Ich verkleide uns jetzt mit einer kleinen Gaukelei als Pilger.« Im selben Augenblick hatte er schon die Illusion zerschlissener Gewänder aus grober Wolle erschaffen. Mittlerweile folgten die beiden einem Pfad, der sie zu dem See vor den Mauern des Tempelbezirks führte.


  Siath sah missbilligend an sich herab. »Musst du mir unbedingt so einen Sack zumuten? Ich bin eine Frau, Taramis.«


  »Sogar eine überaus liebreizende, die das Verlangen von mehreren Königen geweckt hat. Wir müssen alles vermeiden, was Aufmerksamkeit erregt.«


  Sie seufzte. »Na meinetwegen. Kannst du auch etwas mit meinem Gesicht machen? Auf Jâr’en dürften noch etliche leben, die mich von früher kennen«


  »Schon erledigt.«


  »Habe ich eine Knollennase?«


  »Nein, nur dunkle Haare und ein paar Kiemen. Man wird dich für eine Zeridianerin halten. Für eine leidlich hübsche Zeridianerin, falls das ein Trost für dich ist.«


  »Leidlich?«


  »Stehen bleiben! Wer seid ihr?«, erklang unvermittelt eine Stimme von oben.


  Instinktiv packte Taramis mit beiden Händen den Feuerstab, die einzige Waffe, die er mitgenommen hatte. Als er ins Geäst des Laubbaumes hinaufspähte, aus dem der Ruf gekommen war, entdeckte er ein Gesicht, das ihm entfernt bekannt vorkam. Daraus blickten zwei Augen so schwarz wie Oliven über einen Pfeilschaft hinweg zu ihnen herab. Als ihm die blauschwarzen Haarzöpfe des Spähers auffielen, erwachten alte Erinnerungen.


  »Usa?«


  Die Miene des Wächters blieb argwöhnisch, sein Langbogen gespannt. »Woher kennt Ihr meinen Namen, Pilger?«


  »Ich war mit deinem Vater, dem Priester Solomos, und mit deiner Mutter Nagrith befreundet. Als ich zum letzten Mal in eurem Haus gespeist habe, sind du und deine Geschwister noch Kinder gewesen. Wie alt bist du jetzt? Sechsundzwanzig? Komm herunter, damit ich dich begrüßen kann.«


  »Es ist mir nicht erlaubt, meinen Posten zu verlassen«, antwortete Usa.


  »Ich weiß. Nachdem die Dagonisier über die Heilige Insel hergefallen sind, hat Taramis in seiner Truppe streng auf die Einhaltung dieser Vorschrift geachtet. Ich nehme an, der neue Hüter von Jâr’en hat den Befehl sogar verschärft.«


  »Darüber darf ich nicht mit Euch sprechen, Herr.«


  »Habt ihr jungen Tempelwächter einen Spitznamen für ihn? Wir haben ihn immer Kater Zur genannt.«


  Der Miene des Spähers war die Überraschung anzusehen. Nur Eingeweihte wussten über diese Dinge Bescheid. Sein gesundes Misstrauen gefiel Taramis, so lange in Usas Schusslinie zu stehen, behagte ihm weniger. Es wurde Zeit, ihn vollends zu verblüffen.


  »Bist du noch ein so hervorragender Bogenschütze wie damals? Mit fünf konntest du bereits einen Apfel aus einhundert Schritt Entfernung treffen. Chohén Eli klagte mir des Öfteren sein Leid, weil du ihm sämtliche Tauben vom Dach geschossen hast.«


  »Woher wisst Ihr das alles?«, staunte der Späher.


  »Ich dachte, das hätte ich gesagt. Sind deine Brüder und Vettern auch in der Tempelgarde?«


  »Ja … Und Ihr kanntet wirklich unseren alten Hohepriester?«


  »Er war wie ein Vater für mich. Und Kater Zur … Entschuldige, dein Kommandant, ist mit mir durch dick und dünn gegangen.«


  Usa schwang sich aus den Ästen herab. Er war kleiner als Taramis und sehnig wie ein Komanaischer Windhund. Mit gezücktem Schwert landete er vor den beiden Besuchern.


  »Du hast von uns nichts zu befürchten«, erklärte Taramis.


  »Im Heiligen Hain treibt jemand sein Unwesen, der vor keiner Täuschung zurückschrecken würde, um sich einen Vorteil zu verschaffen.«


  Taramis deutete auf seine Begleiterin. »Wie du siehst, bin ich nicht allein. Bedroht die Tempelgarde neuerdings jeden, der nach Beth Gao pilgert, weil der Schoß seiner Frau verschlossen ist?«


  »Es ist weder erlaubt noch üblich, dass Pilger den Garten der Seelen besuchen«, versetzte Usa.


  Ehe der junge Mann wusste, wie ihm geschah, trat Siath lächelnd auf ihn zu und streckte ihm über die Schwertklinge hinweg die Hand entgegen. »Friede, mein Herr.«


  Ihre Spontaneität war nur vorgetäuscht, denn das Misstrauen beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit. Der vermeintliche Tempelwächter konnte in Wahrheit ein Seelenfresser sein. Sollte er Usa getötet haben, besäße er nicht nur dessen Aussehen und Fähigkeiten, sondern auch sämtliche Erinnerungen des Ermordeten. Eine Berührung würde der Ganesin genügen, um jede Störung der inneren Harmonie zu spüren.


  Usa zögerte, ergriff dann aber doch ihre Hand.


  Siath wandte sich nach der Begrüßung zu Taramis um. Ihre Miene wirkte erleichtert. Sie schüttelte unmerklich den Kopf. Er ist kein Antisch.


  Auch Taramis atmete auf. In dem Kampf, der sich da abzeichnete, konnte er jeden vertrauenswürdigen Verbündeten gebrauchen. »Bitte tue jetzt nichts Unbedachtes, Usa. Wir sind tatsächlich nicht diejenigen, für die wir uns ausgeben.« Er beendete die Gaukelei, mit der er sich und Siath getarnt hatte.


  Die Kinnlade des Wächters fiel herab. Ehrerbietig neigte er vor dem Besucher das Haupt und beugte das Knie. »Verzeiht mir, mein Herr, ich habe Euch nicht erkannt.«


  »Das war der Sinn der Übung, Usa. Du weißt also, wer ich bin?«


  »Jedes Kind hier kennt den Krieger, der im Heiligen Hain mit seinem Feuerstab König Gaal besiegte.«


  Taramis trat an den Tempelwächter heran und nahm ihn bei den Schultern. »Bitte erhebe dich. Ich bin auch nur ein Mensch so wie du, und wir beide sind Brüder vor dem Angesicht Gottes.«


  Usa richtete sich wieder auf und Taramis stellte ihm Siath vor. »Vielleicht kannst du uns helfen, mein Freund. Wir müssen den Hüter von Jâr’en sprechen, aber niemand darf uns erkennen.«


  Der Krieger grinste auf einmal wie der kleine Junge, der damals die Tauben vom Dach des Hohepriesters geschossen hatte. »Darin seid Ihr ja geübt, Herr. Was das Übrige anbelangt, könnt Ihr Euch auf mich verlassen. Ich benachrichtige nur kurz meinen Stellvertreter – er sitzt hier in der Nähe auf einem Baum. Danach bringe ich Euch zu Kater Zur.«


  Die Entscheidung, sich von dem jungen Tempelgardisten eskortieren zu lassen, erwies sich für das vorgebliche Pilgerpaar als sehr nützlich. Die Sicherheitsvorkehrungen auf der ganzen Insel waren drastisch verschärft worden, seit Taramis sie zum letzten Mal besucht hatte. Am See vor den Toren der Schutzmauern wimmelte es nur so von Abgesandten der verschiedensten Inselreiche. Ihre Schwaller belegten fast alle Liegeplätze.


  »Wir gewähren den Boten nur einzeln oder zu zweit Einlass in den Tempelbezirk«, erklärte Usa. »Jeder wird von unseren Ganesen überprüft, so wie Ihr mich von der Dame Siath habt begutachten lassen.«


  »Du hast das bemerkt?«, staunte Taramis.


  Der Tempelwächter lächelte. »Ich bin zwar jung, aber nicht dumm, Herr. In der Tempelwache wird das von einem Hauptmann erwartet.«


  »Du warst schon immer ein gewitztes Bürschchen. Gibt es einen Grund für den Aufmarsch?«


  »Und ob! Doch das soll Euch besser der Hüter selbst erklären.«


  Sie mussten mehrere Kontrollen passieren, ehe Usa sie endlich in den Tempelbezirk geleiten durfte. Als die drei eine windige Gasse durchquerten, die zum Haus des Kommandanten führte, kam ihnen aus Richtung des Tempelvorplatzes eine Frau entgegen. Ihr langes, braunes Haar wehte hinter ihr her, während sie durch die Passage eilte. Sie trug ein wadenlanges Gewand aus ungefärbtem Leinen, das sich im Luftstrom um ihre üppigen Formen schmiegte. Neugierig musterte sie die vermeintlichen Pilger und nickte ihnen freundlich zu.


  Sofort erkannte Taramis sie wieder. Inzwischen musste sie Mitte fünfzig sein, doch ihr ovales Gesicht hatte sich kaum verändert, und die kleine Narbe über der linken Augenbraue räumte jeden Zweifel aus. »Naría?«, sprach er sie überrascht an.


  Sie blieb vor ihnen stehen und runzelte die Stirn. »Kenne ich Euch, Herr?«


  Er warf seine Verkleidung ab.


  Ihre dunkelbraunen Augen wurden groß, sie schnappte nach Luft und wollte wohl gerade seinen Namen herausposaunen, als er rasch seinen Finger auf ihre Lippen legte.


  »Pscht! Ich bin in geheimer Mission auf der Insel.« Er deutete auf seine Begleiterin. »Ebenso Siath. Vielleicht erinnerst du dich noch an Surimans Tochter.«


  Naría begrüßte die Ganesin herzlich. »Dein Vater entlastet seit Anfang des Jahres unseren Ersten Gärtner Kaldon, weil Gaals Mörderbande dessen Vorgänger umgebracht hatte. Deine Mutter ist ebenfalls hier.«


  Sichtlich bewegt umklammerte Siath ihre Hände. »Das ist … eine freudige Überraschung. Darf ich meine Eltern sehen, Taramis?« Sie drehte sich zu ihm um und signalisierte ihm unauffällig, dass die Zeridianerin vertrauenswürdig war.


  »Natürlich«, antwortete er. »Wir werden vermutlich einige Zeit auf der Insel zubringen. Vielleicht kann Naría ein verschwiegenes Treffen in die Wege leiten.«


  »Das werde ich gerne tun.«


  Insgeheim atmete Taramis auf, dass die einstige Kindermuhme von Xydia und Shúria keine verkappte Seelenfresserin war. Er fühlte sich dieser Frau, die ihm schon als Dreikäsehoch die Ohren lang gezogen hatte, sehr verbunden. In der wohl dunkelsten Stunde seines Lebens hatte sie sich seiner sterbenden Mutter angenommen und sich später um ihr Begräbnis gekümmert. Inzwischen, erzählte Naría, hüte sie die beiden Söhne Adriëls, des neuen Hohepriesters.


  »Könntet Ihr den Chohén in Kenntnis setzen, dass ich ihn sprechen muss, ohne dass gleich seine ganze Hausgemeinschaft von uns erfährt?«, fragte Taramis.


  »Der Herr Adriël ist gar nicht hier«, antwortete sie mit untröstlicher Miene. »Vor ein paar Tagen ist er mit Pyron nach Ramoth gereist.«


  »In die Zentralregion?« Unweigerlich musste Taramis an die dunkle Wolke denken, von der Veridas berichtet hatte. Barscher als beabsichtigt wandte er sich dem jungen Hauptmann zu. »Warum hast du nichts von der Reise erwähnt, Usa?«


  »Weil Ihr immer nur vom Hüter von Jâr’en gesprochen habt, Herr.«


  Er nickte. »Schon gut. Wann kommt der Chohén zurück?«


  »Das weiß ich nicht, Herr Taramis.«


  »Kann man ihn über einen Geistboten erreichen?«


  »Ja, der Hüter wird Euch helfen.«


  »Dann vergeuden wir keine Zeit.« Taramis entschuldigte sich bei Naría und drängte Usa zur Eile.


  Das zweigeschossige Haus duckte sich in die Schatten des wuchtigen Tempelbaus. Mit seinem Flachdach und der weißen Fassade entsprach es der auf Jâr’en üblichen Bauweise. Nur der vorgelagerte Innenhof mit dem Springbrunnen und den blühenden Pflanzen verriet, dass hinter seinen Mauern ein bedeutender Mann residierte. Bis vor etwa elf Jahren war es das Zuhause von Taramis und Shúria gewesen.


  Das Gebäude war nicht nur ein Wohnquartier, sondern verfügte im Untergeschoss auch über mehrere Zimmer, in denen der Hüter von Jâr’en seinen Amtsgeschäften nachging. In der Gasse davor waren vier Tempelwächter postiert. Weitere sorgten im Hof sowie im Haus selbst für die Sicherheit. Usa musste mehrmals eine Geschichte von unerkannt reisenden Boten erzählen, die dem Kommandanten dringende Nachricht brächten, ehe er endlich an die Tür von dessen Arbeitszimmer klopfen durfte.


  »Komm herein, Taramis«, hallte es von drinnen.


  Usa sah seinen Begleiter verdutzt an. »Ihr habt doch nur kurz und leise auf die Fragen der Posten geantwortet. Wie hat er Euch erkannt?«


  Der Gefragte grinste. »Kater Zur kann es eben nicht lassen. Er hat wieder mal gelauscht.«


  Schon flog die Tür auf, und die gedrungene, katzenhafte Gestalt des Zeridianers kam zum Vorschein. Er hatte die Brust durchgedrückt, die Arme ausgebreitet und strahlte über das ganze kantige Gesicht. »Untergräbst du meine Autorität bei den Männern, du Verräter?«


  »Ich versuche nur, den strengen Kommandanten der ruhmreichen Tempelwächter ein wenig menschlicher erscheinen zu lassen«, antwortete Taramis.


  Die beiden lachten, umarmten sich und begrüßten einander, wie es nur solche tun, die miteinander durch dick und dünn gegangen sind. Ob Taramis Fieber leide, er glühe so, scherzte der Hüter und ließ sich darüber aufklären, dass Lurkons Drachenfeuer die Haut seines Bezwingers immer noch zum Strahlen bringe.


  »Bist du nicht Siath?«, fragte Zur darauf die Ganesin. Seine Stimme klang überraschend sanft, und das Funkeln in seinen tiefbraunen Augen entlarvte ihn als heimlichen Bewunderer ihrer Anmut und Schönheit. Taramis kam es so vor, als sei er plötzlich Luft für seinen Freund.


  Sie nickte nur und wirkte ungewohnt verlegen.


  »Herzlich willkommen auf Jâr’en«, sagte Zur und nahm ihre Hände so behutsam wie einen zerbrechlichen Vogel. Selten hatte Taramis ihn so einfühlsam erlebt. »Du kehrst bestimmt mit gemischten Gefühlen auf die Heilige Insel zurück. Es tut mir so leid, was mit deinem Mann und deinem Sohn geschehen ist.«


  »Danke, Ihr seid sehr freundlich, Herr.« Siaths Blick ruhte auf seinen Händen.


  Zur ließ sie rasch wieder los und räusperte sich verlegen. »Du bist Taramis’ Freundin und damit auch die meine. Verzichten wir auf die Förmlichkeit. Nenne mich bitte Zur.«


  Während sie sich nochmals für die warmen Willkommensworte bedankte, musterte Taramis den alten Kampfgefährten argwöhnisch von der Seite. War es nur Höflichkeit, die er der hübschen Witwe angedeihen ließ, oder hatte sie ihn mit ihrem Zauber bereits umgarnt?


  Zur bat die Gäste in sein Arbeitszimmer. Es war noch derselbe schlichte Raum mit den klobigen Dielen, den Regalen voller Dokumente und dem grob gezimmerten Tisch, von dem aus Taramis die Schutztruppe der Heiligen Insel geführt hatte.


  »Du kannst auf deinen Posten zurückkehren«, sagte Zur zu Usa.


  »Es wäre mir lieb, wenn er bei der Besprechung dabei sein könnte«, erklärte Taramis rasch.


  »Und warum?«


  »Bei dem, was ich vorhabe, sollte es so wenige Eingeweihte wie möglich geben. Nachdem Usa nun schon einmal dazugehört, würde ich ihn gerne als Mittelsmann zwischen uns benutzen.«


  »Du machst mich neugierig. Dann setzt euch bitte.« Zur deutete auf eine Anzahl von Stühlen an einem zweiten, rechteckigen Tisch, auf dem verschiedene Pläne von der Heiligen Insel ausgebreitet lagen. Um Siaths Bequemlichkeit bemühte er sich persönlich. Als alle Platz genommen hatten, berichtete Taramis von den jüngsten Ereignissen, angefangen beim unerwarteten Besuch von Veridas bis hin zum Überfall der Kesalonier. Die Nachricht vom Tod des Sehers erschütterte Zur am meisten.


  »Ich kann bestätigen, was Veridas dir erzählt hat«, erklärte er. »Euch ist wohl nicht entgangen, was für ein reger Betrieb auf der Insel herrscht. Täglich treffen Gesandte aus der Zentralregion und dem angrenzenden Randgebiet bei uns ein, um Beistand vom Hohepriester zu erbitten.«


  »Ich hörte, er ist auf Ramoth?«


  Zur grinste. »Du bist kaum da und scheinst schon wieder alles zu wissen. Es stimmt. Ramoth ist unser letzter Außenposten in der Zentralregion. Wer weiter zum Zentrum hin vordringt, trifft nur auf Götzenanbeter und Geisterbeschwörer. Und dann beginnt die Dunkelheit, in die sich niemand vorwagt.«


  »Abgesehen von den Dagonisiern. Was erzählen die Abgesandten über die Wolke?«


  »Es herrscht große Furcht vor ihr, obwohl sie etliche Inseln noch gar nicht erreicht hat. Von den Schollen, die von ihr umhüllt wurden, gibt es rätselhafte Berichte. Wir hören, viele Lebewesen seien dem Wahnsinn anheimgefallen. In panischer Angst sollen sie blindlings auf alles losgegangen sein, was sich regt. Nach kurzer Zeit habe sich die Raserei dann wieder gelegt, so schnell, wie sie gekommen war. Daher halten einige die wabernde Dunkelheit nur für eine lästige Naturerscheinung, die man hinnehmen müsse wie einen Hagelschauer. Andere sprechen von einem bösen Omen.«


  »Klingt zwar bedrohlich, ist aber wenig hilfreich. Solange wir nichts über die wahre Natur der Wolke wissen, können wir uns kaum vor ihr schützen.«


  »Das hat der Chohén auch gemeint. Deshalb ist er nach Ramoth gereist, um sich selbst ein Bild zu machen. Dort ist die Finsternis vor einigen Wochen zum ersten Mal in die Einflusssphäre der Kinder des Lichts eingedrungen, hat sich dann allerdings gleich wieder zurückgezogen. Die Himmelsbeobachter von Jâr’en sagen übrigens, dass Ähnliches unsere Heimatinseln erwartet. Zumindest die Ausläufer des Zeridia-Archipels, die dem Zentrum am nächsten liegen, könnten betroffen sein.«


  »Habt ihr die Stämme gewarnt?«


  Zur nickte. »Das Problem ist, wie du ganz richtig erkannt hast, dass wir ihnen zu nichts raten können. Sollen sie in ihren Hütten bleiben? Sollen sie fliehen?«


  »Sobald ich hier fertig bin, kümmere ich mich darum.«


  »Denkst du ernsthaft, Gaal tötet die Symbionten? Alle Welt glaubt, du hättest ihn unter den Trümmern des Bluttempels begraben.«


  »Man hat seine Leiche nie gefunden. Außerdem höre ich immer noch seinen Sohn Bochim, als wir im Heiligen Hain aufeinandertrafen. Sein Schwert steckte in meinem Seelenbaum, und er wähnte mich schon im Haus der Toten, da sagte er von seinem Vater, der Garten erlaube ihm, zu bedrohen und zu töten, wen er wolle. Genau das scheint jetzt zu geschehen.«


  »Wie kann ich dir helfen, Taramis?«


  »Im Wesentlichen hast du bereits alles Nötige in die Wege geleitet. Die Späher im Wald, die Kontrollposten, die Einbeziehung der Ganesen, die strengen Einlassbestimmungen für den Tempelbezirk. Der böse Fisch wird es nicht leicht haben, durch dieses engmaschige Netz zu schlüpfen. Ich möchte dich nur um zwei Dinge bitten.«


  »Lass mich raten: Du willst, dass ich Jâr’en besser abriegle.«


  »Jagur ist unbemerkt an den Patrouillen vorbeigeschwallt.«


  »Ich habe nicht genug Mamoghs, um eine so große Scholle wie Jâr’en lückenlos zu überwachen.«


  »Dann bitte den Chohén, ein Hilfegesuch nach Zeridia zu schicken. Zweimal ist die Heilige Insel bereits eingenommen worden, und ich fürchte, Dagonis tut es schon wieder, nur diesmal schleichend, sozusagen durch die Hintertür. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie unser Freund Veridas regelrecht gefällt wurde. Und er war nur einer von vielen ähnlichen Todesfällen. Das muss sofort aufhören.«


  Zur seufzte. »Mehr Mamoghs und Reiter. Ich kümmere mich drum. Was noch?«


  Taramis sah Siath an. »Es war dein Vorschlag. Erkläre du es ihm.«


  Sie deutete vage zum Fenster. »Das Gartenvolk vermag mit den Tieren zu sprechen. Nicht so, wie wir vier hier miteinander reden, doch wir Ganesen sind sehr überzeugend, wenn wir sie um etwas bitten.«


  »Das ist mir bekannt. Ich habe gehört, dass deine Schwester in Peor die Tiere gegen König Og aufgewiegelt hat. An was genau denkst du?«


  »Die Vögel und Waldtiere sollen deine Späher unterstützen. Falls irgendetwas Ungewöhnliches im Garten geschieht, wird ihnen das schneller als jedem anderen auffallen. Dann können sie uns davon berichten.«


  »Du meinst einem unserer Gärtner.«


  Sie nickte. »Und der gibt es an die Tempelwache weiter, die ihrerseits Taramis Meldung macht.«


  »Guter Vorschlag. Ich werde gleich mit Kaldon und Suriman sprechen, denen die Pflege der Seelenbäume untersteht.«


  »Ich hätte da noch eine Bitte in eigener Sache«, fügte Siath ungewohnt scheu hinzu.


  Zurs Nasenspitze zuckte erwartungsvoll. »Mach es nicht so spannend, Schwester.«


  »Suriman und Nerula sind meine Eltern. Ich würde sie gerne wiedersehen.«


  »Möglichst verschwiegen«, merkte Taramis an.


  »Endlich mal eine angenehme Überraschung«, freute sich Zur für die Ganesin. »Bleib doch am besten gleich hier, und ich leiste dir Gesellschaft, bis dein Vater kommt. Er wird Augen machen. Heute Nacht kannst du dann ihn und Nerula in ihrem Haus besuchen.«


  Siath sprang von ihrem Stuhl auf und drückte dem Hüter von Jâr’en – sehr zum Erstaunen von Usa – einen Kuss auf die Wange. »Du bist ein Goldstück, Zur. Danke!«


  Der lief rot an und grinste schief. »Endlich mal jemand, der meine inneren Werte erkennt.«


  Usa beugte sich zu Taramis hinüber und flüsterte: »Macht sie das öfters?«


  Er zuckte die Achseln. »Nicht so oft, wie du es dir vielleicht wünschst, junger Krieger.«


  Der Hauptmann seufzte. »Da sieht man mal, wie unwiderstehlich Kommandanten sind.«


  »Gönnen wir ihnen diesen Augenblick des Glücks. Ich fürchte, in den kommenden Tagen werden wir wenig zu lachen haben.«


  9. Die Jagd


  Die Bestimmung der Tageszeiten gestaltete sich in der Scherbenwelt bisweilen recht schwierig. Je nach Standort unterlag der Wechsel von Tag und Nacht mannigfaltigen Einflüssen. Auf manchen Inseln waren sie nur schwer berechenbar, etwa wenn andere Schollen ihre Schatten auf einen Nachbarn warfen. Als verlässlicher erwiesen sich da schon die Eigenrotation einer Insel und die Drehung der ganzen Welt. Weil der Äther nicht gänzlich durchsichtig war, trübte sich der Himmel auf der sonnenabgewandten Seite entsprechend stark ein. Je mehr Ozean zwischen einer Scholle und der Lichtseite der Aura lag, desto dunkler war es. In der Zentralregion hatte man nie eine richtig klare Fernsicht. Es sei denn, man beobachtete so wie Taramis eine nahegelegene Inselgruppe.


  Seine scharfen Augen waren auf Zeridia gerichtet, die Heimat seiner Vorfahren. Er, Jagur, Siath und Usa hatten sich in dem geheimen Höhlenausgang unterhalb des Seelenbaumes ein Lager eingerichtet. Seine Gefährten schliefen. Er hatte nach dem jungen Tempelwächter die dritte Nachtwache übernommen. In den Stunden vor der Dämmerung, wenn kein Sonnenlicht die Luftsphäre erstrahlen ließ, konnte man das finstere Gewaber im Zentrum von Berith noch am besten erkennen.


  Streng genommen sah man es nur indirekt, weil es alle anderen Lichtquellen am Himmel zum Erlöschen brachte. Es war irgendwie unheimlich, wie die Wolke nach dem Archipel griff. Man hätte tatsächlich meinen können, ein gigantisches Lebewesen verberge sich in einem wogenden, dunklen Schleier und strecke seine Hand nach den Inseln aus. Taramis erschauderte, als er an seine Stammesbrüder und -schwestern dachte, die das Schauspiel aus nächster Nähe beobachten mussten. Was würde mit ihnen geschehen, wenn das Dunkel sie umhüllte?


  Er hörte ein Rascheln aus den Stelzwurzeln hinter sich. Taramis machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen, sondern wartete, bis er Siaths leise Stimme vernahm.


  »Bin ich wirklich so leicht zu erkennen?«


  »Du duftest nach Farn und den Kräutern des Waldes. Außerdem habe ich gerade Tosus Schrei gehört. Ich nehme an, du hast ihn gerufen?« Endlich sah er die Ganesin an.


  Ihr blondes Haar schimmerte im Mondlicht, als sie nickte. »Ja. Er ist ein Jäger so wie du. Manchmal vergisst er seine Pflichten, und dann muss ich ihn daran erinnern.«


  »Willst du mir damit etwas sagen, Siath?«


  »Nichts, das dir nicht schon andere gesagt haben. Es ist ehrenvoll, wie du deine Familie schützt. Es macht dich liebenswert.«


  »Aber?«


  Siath zögerte. »Du bist der Träger des Feuerstabes, Taramis. Deine wahre Bestimmung ist es, die Kinder des Lichts vor der dagonisischen Plage zu bewahren. Vergiss das nicht, wenn du Gaal gegenüberstehst und eine Entscheidung treffen musst.«


  »Was für eine Entscheidung?«


  »Ob du sie retten willst oder die Welt.«


  Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ich weigere mich, an so etwas überhaupt zu denken. Außerdem – was soll die Frage? Meine Familie ist auf Malon in Sicherheit.«


  Die Ganesin hob den Blick zum Himmel empor und breitete die Hände aus. »Mein Mann und mein Sohn lebten hier, an diesem friedlichen, von Gao gesegneten Ort. Ich hatte auch geglaubt, auf Jâr’en seien wir sicher.«


  Der hohe Schrei ließ den einsamen Wächter aufschrecken. »Wiiieeh!«, erscholl es über ihm, es war der charakteristische Ruf eines Goldmilans.


  Im nächsten Augenblick schoss Tosu wie ein Blitz vom Himmel herab und landete vor dem Seelenbaum, der Taramis nun schon in der vierten Nacht als Spähposten diente. Er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte.


  Was hierauf geschah, war typisch für das Gartenvolk. Mit einem hellen Ruf holte Siath den Vogel zu sich und führte ein kurzes Zwiegespräch mit ihm. Für Taramis hörte sich alles gleich an, nur in der Färbung und im Rhythmus unterschieden sich die Laute. Vorsorglich suchte er die Verbindung zu Allon, der sich irgendwo in der Nähe herumtrieb. Endlich wandte sich die Ganesin ihm zu.


  »Er ist hier.«


  »Wer? Gaal?«


  »Der Träger des Erkenntnisreifs.«


  Taramis atmete tief durch. »Wo?«


  Sie deutete in den Garten hinein. »Ungefähr vier Meilen in diese Richtung.«


  Er schauderte. In diesem Bereich des Heiligen Hains standen nicht nur die Seelenbäume von Shúria und Ari, sondern auch sein eigener. Eine dunkle Ahnung trieb ihn zur Eile an. »Dann lass uns auf die Jagd gehen. Schnell!«


  Siath weckte die Gefährten, die in der Höhle unter dem Baum schliefen. Unterdessen legte Taramis eilig seinen Waffengurt an, hängte sich Bogen, Pfeilköcher und das Futteral mit dem Stab Ez um und griff zum Schild Schélet. Das Hemd der Unverwundbarkeit trug er ohnedies Tag und Nacht. Bleib ruhig!, beschwor er sich. Hatte Gaal es sich anders überlegt und nahm sich nun den Symbionten seines Erzfeindes Taramis vor? Oder die von Shúria und Ari?


  Als Jagur und Usa unter den Stelzwurzeln hervorkrochen, war auch Allon eingetroffen. Der Schwanz des Ippos bewegte sich wie bei einer jagenden Katze hin und her. Zweifellos spürte es die Anspannung seines Herrn, der gerade knapp die Aufgaben jedes seiner Gefährten zusammenfasste.


  »Usa, du alarmierst den Hüter und die Tempelwache – riegelt den Garten und die Insel ab. Ich will, dass nicht mal eine Maus durch eure Postenkette schlüpfen kann. Und du, Siath, verbreitest die Nachricht an deine Schwestern und Brüder, damit sie ihre Tiere in dem betreffenden Gebiet zusammenziehen.« Taramis legte seine Hand auf Jagurs Schulter. »Ich hoffe, deine Lehi ist noch nicht eingerostet.«


  »Da mach dir mal keine Sorgen.«


  »Dann komm!«


  Die zwei schwangen sich auf den Rücken des Ippos, der Größere mit deutlich mehr Anmut als der Kleinere.


  »Soll ich euch Tosu mitgeben, damit er euch führt?«, fragte Siath.


  »Das wird nicht nötig sein«, antwortete Taramis und schnalzte mit der Zunge.


  Allon stürmte zwischen den Bäumen hindurch. Bei der nächsten lichteren Stelle breitete er seine Schwingen aus und stieg in den Nachthimmel empor.


  »Ich sehe nur stockfinstere Baumkronen«, brummte Jagur. »Wie sollen wir den Fischkopf in diesem Ozean aus Blättern und Nadeln finden?«


  Inzwischen hatten sie auf Allons Rücken das Zielgebiet erreicht. Taramis sammelte seinen Willen und murmelte: »Das wirst du gleich erleben.«


  Der kleine Recke keuchte. »Da unten! Siehst du das Funkeln?«


  »Eigentlich spricht man von Fährtenglühen. Und: Ja. Ich seh’s. Schließlich hab ich es selbst entfacht.« Taramis knirschte mit den Zähnen. Die Spur glitzerte wie glühender Goldstaub. Er kannte die Stelle, an der sie ihren Ursprung nahm. Sein Gegenspieler hätte sich mithilfe des Reifes der Erkenntnis überall Zugang zum Garten der Seelen verschaffen können. Stattdessen wählte er wie zur Verhöhnung seines Jägers genau denselben Weg, den Taramis und seine Gefährten – samt dem Verräter Bochim – im letzten Jahr genommen hatten.


  Oder war er auf diesem Weg gekommen, weil er dem Seelenbaum seines Erzfeindes am nächsten lag?


  Während Taramis sein Ippo im lautlosen Gleitflug der leuchtenden Spur folgen ließ, schien sein Herz zu gefrieren. Als er das Ende der Fährte sichtete, erstarrte es ganz. Jedenfalls fühlte es sich für ihn so an.


  »Er hat es auf Shúrias Lebensbaum abgesehen«, knurrte er, ehe ihm bewusst werden konnte, welches Geheimnis er damit seinem Freund anvertraute.


  Plötzlich zischte ein Pfeil an seinem Gesicht vorbei.


  Sofort ließ Taramis sein Ippo nach links ausweichen. Keinen Augenblick zu früh, denn ein zweites Geschoss verfehlte nur knapp den Kirrie.


  »Verdammt! Der Fischkopf ist nicht allein gekommen«, fluchte dieser.


  »Hätten wir uns eigentlich denken können.« Taramis flog dicht über den Baumkronen eine Schleife. »Kümmere du dich um den Heckenschützen, aber verletze möglichst keine Seelenbäume. Ich muss den Frevler aufhalten.«


  Ehe Jagur etwas erwidern konnte, war sein Kampfgenosse schon aus dem Sattel gesprungen; der Waldboden lag mindestens sechzig Fuß unter ihnen.


  Taramis ballte seinen Geist, um den Sturz zu verlangsamen. Beinahe sanft landete er im Gras der Lichtung, an der die Symbionten von Shúria und Ari standen. Während er auf den Seelenpartner seiner Frau zueilte, hängte er sich Schélet um, was ihn ein wenig wie eine Kampfschildkröte aussehen ließ. Jetzt hatte er die Hände frei und griff zu Pfeil und Bogen. Die glitzernde Fährte hatte er inzwischen erlöschen lassen, damit sie ihn, nicht vorzeitig verriet. Es stand zu befürchten, dass sein Gegner sie ohnehin längst bemerkt hatte.


  Aber wo war er?


  Vor dem schlanken Baum mit der fahl gefleckten Rinde und den im Mondlicht silbrig schimmernden Laub jedenfalls nicht.


  In den Wipfeln hinter Taramis krachte es plötzlich. Jagur fluchte. Hoch oben in den Blättern blitzte etwas auf. Die Streitaxt des kleinen Recken? Noch eine zweite Stimme war zu vernehmen, sie fauchte wie ein angestochener Leopard. Ein Seelenfresser, der gerade seine Gestalt veränderte?


  Instinktiv warf Taramis den Kopf zurück. Über sich entdeckte er, wie aus den Lichtern des Nachthimmels herausgestanzt, einen Schatten mit riesigen ausgebreiteten Fledermausflügeln. Er schien sich rasch aufzublähen. Ein Zioraner? Ohne zu überlegen, schoss Taramis einen Pfeil auf den herabstürzenden  Weißblüter ab.


  Das geflügelte Wesen legte seine Schwingen an und wich dem Schuss mit einer übermenschlich schnellen Seitwärtsbewegung aus. Im nächsten Moment prallte das Geschöpf gegen ihn, entriss ihm den Bogen und schlug mit seinen scharfen Krallen nach ihm. Er spürte einen brennenden Schmerz an der Brust, als er sich auf dem Boden abrollte, weg von dem Fledermenschen. In einer fließenden Bewegung kam er wieder auf die Beine und hechtete mit einem enormen Satz zur Seite. Im Sprung befreite er Ez aus dem Futteral.


  Das Geschöpf kauerte noch an derselben Stelle, wo sie aufeinandergetroffen waren. Aus dem formlosen Klumpen drang ein gänsehauterregendes Knacken.


  Taramis entfernte sich vier, fünf weitere Schritte von der Bestie und machte seinen Kampfschild bereit. Im Stillen dankte er dem Drachenhemd, ohne das ihm die Kreatur wahrscheinlich das Fleisch von den Rippen gerissen hätte. Das dunkle, warme Holz des uralten Stabes in der Hand, blieb er stehen und beäugte wachsam den zusammengekauerten Flugmenschen. Für dessen erstaunliche Wendigkeit gab es nur eine vernünftige Erklärung: Der Angreifer musste ein Seelenfresser sein, ein Antisch. Solche blitzschnellen Reaktionen hatte er jedenfalls bislang nur bei Feuermenschen gesehen.


  Die Gestalt richtete sich langsam zu ihrer ganzen Furcht einflößenden Größe von etwa zehn Fuß auf. Wie ein bizarrer Halsschmuck standen ihre giftigen Stacheln nach allen Seiten ab. Ihre wurmartigen Barteln zitterten vor Erregung. Nicht nur ihr Körper hatte sich verändert, auch ihre Bewaffnung. Sie trug ein Kurzschwert am Gürtel und streckte ihrem Gegner die mit Widerhaken bewehrten Spitzen eines Dreizacks entgegen.


  Und auf ihrem Haupt saß der Reif der Erkenntnis.


  Beim Anblick der riesigen Silhouette im Sternenlicht erschauderte Taramis. Rasch beschwor er die Zähe Zeit herauf, um der überlegenen Schnelligkeit und Kraft seines Widersachers nicht wehrlos ausgesetzt zu sein. Er musste seine ganze Beherrschung aufbringen, um nicht mit bebender Stimme zu sprechen. »Willst du dein Glück zu Tode reiten, Gaal?«


  Der König von Dagonis lachte leise. »Du meinst, weil du mich zweimal besiegt hast, könntest du mich verhöhnen?« Sein wohltönendes Organ, das so gar nicht zu einem fischköpfigen Ungeheuer passen wollte, war unverwechselbar.


  Die Krieger begannen sich zu umschleichen wie zwei rivalisierende Wölfe. Jeder lauerte auf den Angriff des anderen. Im Hintergrund knackten nach wie vor Äste, raschelten Blätter und fluchten Stimmen. Jagur focht seinen eigenen Kampf. Wenigstens beschäftigte er den Scharfschützen. Der kleine Recke würde noch ein wenig durchhalten müssen.


  »Warum bist du zurückgekommen?«, verlangte Taramis zu erfahren.


  »Du meinst heute oder im Allgemeinen?«


  »Wir wissen, dass du die Seelenbäume deiner Gegenspieler tötest. Auf welchen hast du es in dieser Nacht abgesehen?«


  Das Fischmaul des Königs zog sich grotesk in die Breite. »Als wenn du das nicht wüsstest.« Unvermittelt schoss er einen Stachel ab.


  Taramis reagierte, kaum dass der Giftdorn Gaals Halskrause verlassen hatte. Das lähmende Geschoss blieb in Schélets ledrigem Panzer stecken.


  Als wäre nichts geschehen, umschlichen sich die beiden weiter, während Jagur neue phantasievolle Flüche ausstieß.


  »Dein Kamerad ist geschickt wie ein Affe«, spottete Gaal. »Und er nimmt mir die Arbeit ab, so wie seine Axt im Walde wütet. Ich sollte ihn vielleicht fragen, ob er nicht die Seiten wechseln möchte.« Erneut löste sich eine giftige Hornnadel aus dem Stachelkranz des Dagonisiers.


  Taramis wehrte auch diese mühelos ab. Die Distanz zwischen ihnen betrug immer noch etwa fünf Schritte, zu viel für einen überraschenden und zielgenauen Schuss. »Warum setzt du nicht deine Geistesgaben gegen mich ein?«


  »Weil du mir beigebracht hast, was das für mich bedeuten würde, und weil ich den gleichen Fehler nicht zweimal mache. Du bist ein mächtiger Spiegler. Außerdem – wer sagt denn, dass ich dich töten will?«


  »Hast du die Kesalonier dazu angestiftet, meinen Hof zu überfallen?«


  »Und wenn es so wäre?«


  »Mir war so, als wollten sie mein Leben schonen. Dasselbe behauptest jetzt auch du.«


  »Ich dachte mir, du könntest an die Stelle des Sohnes treten, den du mir genommen hast. Mit deinem Feuerstab und deinen erstaunlichen Talenten wärst du mir sehr nützlich. Natürlich würde deine Ergebenheit Dagonis gegenüber nicht unbelohnt bleiben. Ich mache dich zum zweitmächtigsten Mann in dieser Welt. Was hältst du davon?«


  Taramis zögerte. Nicht, weil er das Angebot auch nur im Geringsten in Erwägung zog. Zwei Dinge ließen ihn innehalten: Zum einen hatte der Lärm im Hintergrund aufgehört – es herrschte Totenstille – und dann war da die besinnliche Stimmung seines Widerparts. Eine bessere Chance, Berith von seinem größten Übel zu befreien, würde er vielleicht nicht bekommen. Weniger harsch, als es ihm auf der Zunge lag, erwiderte er: »Darauf nochmals zu antworten ist müßig, Gaal. Ich habe es bereits unmissverständlich getan.«


  »Lass mich bitte trotzdem deine Gründe erfahren. Womöglich finden wir …«


  »Das kannst du gerne«, fiel Taramis dem König ins Wort und stürzte auf ihn zu. Mit zwei langen Sätzen hatte er die Distanz zum Gegner überwunden und stieß den Feuerstab gegen dessen Brust. Gaal trug nur ein Wams aus Haihaut, das dem stahlharten Holz nicht hätte standhalten können.


  Ehe Ez dem Dagonisier gefährlich werden konnte, riss dieser jedoch den Dreizack nach oben, fing den Stab zwischen den Zinken auf und entriss ihn seinem Träger mit einer brutalen Drehung.


  Bis hierhin war Taramis Kampfverlauf nur allzu vertraut. Um nicht am Ende wieder unten zu liegen und den bitteren Legerüssel des Antischs auf seinen Lippen zu spüren, musste er in Bewegung bleiben. Er hatte immer noch die Zähe Zeit auf seiner Seite. Und Malmath.


  Um den vermutlich nachsetzenden Spieß seines Feindes abzuwehren, riss Tamaris das Schwert aus der Scheide. Sein mit aller Kraft geführte Hieb zerschnitt jedoch nur Luft. Er fuhr herum und erschrak.


  Gaal lief vor ihm davon. Mit erhobenem Dreizack rannte er genau auf Shúrias Seelenbaum zu.


  »Nur feige Hunde fliehen!«, schrie Taramis und machte sich an die Verfolgung. Nach einigen Schritten hatte er den Feuerstab erreicht, wechselte das Schwert in die Schildhand, hob Ez mitten im Lauf mit der Rechten auf und eilte weiter.


  Es war ein aussichtsloser Wettlauf. Der Dagonisier war einfach schneller und die Waldlichtung viel zu klein, um mit seiner vorzeitigen Erschöpfung zu rechnen. Als er nur noch wenige Sätze von Shúrias Lebensbaum entfernt war, holte er zum Wurf aus.


  Taramis schleuderte den Feuerstab.


  Als Gaal den Dreizack losließ, duckte er sich, und Ez rauschte über ihn hinweg.


  »Nein!«, schrie Taramis.


  Der Antisch lachte auf.


  Plötzlich blitzte etwas unter den Stelzwurzeln des Baumes auf und schoss wie ein Blitz auf den dagonisischen Spieß zu. Kurz bevor sich dieser in den Stamm bohren konnte, trafen sich beide Waffen klirrend in der Luft und fielen zu Boden. Ez dagegen bohrte sich tief in einen der Wurzelstränge und blieb schnarrend darin stecken.


  »Neiiinnn!«, brüllte Taramis. Hatte er seine eigene Frau getötet? Ihn durchwogte grenzenlose Wut. Mit blankem Schwert stürzte er sich auf Gaal.


  Wenige Schritte bevor er den König einholte, ging dieser in die Hocke und begann sich zu verwandeln. »Wir sehen uns wieder, Jeschurun«, sprach aus dem zusammengekauerten Schatten eine geisterhafte Stimme, die wie aneinanderschabendes Eis klang. Dann schnellte die Gestalt in die Höhe und breitete große Hautflügel aus. Ehe Taramis sie erreichen konnte, flatterte sie in den Nachthimmel empor. So nahe bei Shúrias Baum wagte er nicht, ihm sein Schwert hinterherzuwerfen. Er sank auf die Knie und brach in Tränen aus.


  »Was habe ich getan? O Shúria! Bitte vergib mir. Ich wollte dich nicht töten. Du bist mir das Liebste auf der Welt!« Er zitterte am ganzen Leib, hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren, wünschte sich sogar, dem Wahnsinn anheimzufallen. Sein Blick fiel auf das Schwert in seiner Hand. Wenn er sich hineinstürzte …


  Mit einem Mal legte sich ihm etwas auf die Schulter, und eine tiefe Stimme sagte: »Du bist nicht der einzige Mensch, der Ez schadlos berühren kann.«


  Taramis blinzelte. Er hob ein wenig den Kopf. Es war der Feuerstab, der da auf seiner Schulter lag. Rasch griff er danach und blickte dann erst ganz auf. Scherenschnittartig gewahrte er vor sich die gedrungenen Umrisse eines kleinen, bärtigen Mannes. Es war derselbe, der einst in Dunis das Holz des Stabes angefasst und es überlebt hatte. »Jagur?«


  »Er erkennt mich! Gao sei’s gedankt!« Der Kirrie reichte ihm die Hand. »Steh auf, mein Freund. Gaal kann noch nicht weit sein, und du bist ein leidlich brauchbarer Fährtenleser. Vielleicht holen wir ihn ein.«


  »Aber ich muss …« Taramis zeigte fahrig auf den Seelenbaum seiner Frau.


  »Was willst du eigentlich?«, fuhr Jagur ihm barsch über den Mund. »Für Shúrias Symbionten können wir im Augenblick wenig tun. Doch für das Wohl unserer Welt sehr viel. Du musst dich entscheiden.«


  Taramis nagte auf seiner Unterlippe. Entscheiden? Hatte nicht Siath erst vor drei Tagen etwas ganz Ähnliches zu ihm gesagt? Eine solche Wahl zu treffen, war ihm undenkbar erschienen. Und nun wurde sie ihm trotzdem aufgezwungen. Er stieß einen wütenden Schrei aus.


  Jagur wich erschrocken zurück.


  »Wir dürfen Gaal nicht entkommen lassen«, sagte Taramis. Die Worte schmeckten so bitter wie Galle. Schwerfällig zog er sich am Feuerstab hoch und blickte zum Himmel empor. Einige Herzschläge später leuchtete dort eine funkelnde Spur auf. Er deutete nach oben. »Der Seelenfresser ist da lang geflogen. Ich rufe Allon, damit wir ihm folgen können.«


  10. Die Verfolgung


  Bis zum Eintreffen des geflügelten Rappen beschäftigte Taramis sich mit Shúrias Seelenbaum. Er streichelte die Stelzwurzeln und legte seine Fingerspitzen in das Loch, das von seinem unseligen Wurf mit dem Feuerstab herrührte. Die Wunde war trocken. Kein Tropfen Harz trat aus. War das ein gutes Zeichen? Vielleicht konnte Shúria spüren, wie sehr er sich um sie sorgte.


  Kurz darauf landete das Ippo auf der Lichtung, und der Krieger in Taramis kam wieder zum Vorschein. Der feige Anschlag auf seine Frau hatte ihn schwächen sollen, und fast wäre das auch gelungen. Nun würde er Gaal nur umso unerbittlicher jagen.


  Die glitzernde Fährte führte das Verfolgergespann zu der Stelle, wo Taramis mit seinen Gefährten im letzten Jahr den Garten der Seelen betreten hatte. Wegen des dichten Blätterdachs musste der geflügelte Rappe etwas abseits vom Höhleneingang landen. Kaum hatte er seine Reiter abgesetzt, schwang er sich wieder in die Lüfte.


  »Lass mich raten«, sagte Jagur, während er seinem davoneilenden Freund hinterherhetzte. »Du hast ihm befohlen, Siath zu finden und sie schnellstmöglich zu Shúrias Seelenbaum zu bringen, damit sie ihn heilt, so wie Ischáh dich neulich zusammengeflickt hat.«


  »Wenn du sowieso alles weißt, warum fragst du dann?«, brummte Taramis. Die quälende Sorge um seine Frau hatte ihn unleidlich gemacht.


  Jagur zuckte grinsend die Achseln. »Auch kleine Krieger brauchen ab und zu etwas Bestätigung.«


  Taramis blieb stehen und stöhnte. Mit unbewegter Miene wandte er sich dem Gefährten zu, nahm ihn bei den Schultern und sagte feierlich: »Ich danke dir, o Jagur. Du hast Shúria vor Gaals tödlichem Wurfspieß gerettet. Das wird ihr zwar überhaupt nichts nützen, weil ihr Liebster sie einen Wimpernschlag später umgebracht hat, doch deine hehre Absicht ehrt dich.«


  »Mann, du bist vielleicht ein Schwarzseher! Jetzt hör endlich auf, dich selbst zu bemitleiden, und benutze zur Abwechslung mal deinen Grips. Als sich dein Stab in den Stamm gebohrt hat, ist Holz zu Holz gekommen, so wie wenn man einem Baum einen neuen Ast einpfropft. Das bringt ihn auch nicht um, sondern veredelt ihn. Möglicherweise hat Ez Shúria ja sogar fruchtbarer gemacht.«


  »Na danke schön! Momentan reicht mir die Sorge um zwei Kinder.« Taramis lief weiter.


  »Ich meinte das eher spirituell. Außerdem ist deine Frau eine so treue Seele, dass Ez in ihr bestimmt nicht mehr als ein Zwicken verursacht hat.«


  Tatsächlich war Shúria dem Feuerstab einmal mit voller Absicht ganz nahe gekommen, so als wisse sie genau, dass sie vor ihm nichts zu befürchten hatte. Vielleicht lag Jagur mit seiner Vermutung gar nicht so falsch …


  Trotzig beschloss Taramis, dass es so und nicht anders sein musste. Er legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Ich danke dir wirklich, kleiner Recke. Wie kam es überhaupt, dass du zur rechten Zeit am richtigen Ort warst, um Gaals Dreizack abzuwehren?«


  »Du hattest mir Shúrias Seelenbaum gezeigt. Da war mir klar, dass der Fischkopf es auf ihn abgesehen hatte. Ich dachte mir, du wirst schon allein mit ihm zurechtkommen, aber falls nicht, dann würde das Glotzauge sich an dir rächen wollen. Deshalb bin ich, nachdem Lehi den lästigen Scharfschützen vom Baum gepflückt hat, um euch herumgelaufen und habe unter den Stelzwurzeln ihres Symbionten Posten bezogen.«


  »Nochmals danke. Das werde ich dir nie vergessen.«


  »Ich danke dir, weil du mir endlich vertraust und mir Shúrias Seelenpartner gezeigt hast.« Er grinste. »Wir sollten vielleicht eine Liste aufsetzen, wer wem wie oft das Leben gerettet hat. So ganz allmählich verliere ich den Überblick.«


  »Du kannst damit anfangen, sobald wir Gaal zur Strecke gebracht haben. Bleib dicht bei mir.«


  Sie hatten den Höhleneingang erreicht, und Taramis brachte die Fährte des Königs erneut zum Funkeln. Das Licht reichte aus, um ihnen den Weg durch die unterirdischen Gänge zu weisen. Der Kirrie wäre sogar in völliger Finsternis zurechtgekommen. Er fühlte sich in den Eingeweiden jeder Insel wohl. Und genauso kam sich Taramis vor: wie ein Parasit, der verschiedene Mägen und Gedärme eines versteinerten Wesens durchwanderte. Nach einer Weile wurden die glitzernden Fußstapfen heller.


  »Wir müssen ihm ganz nahe sein«, flüsterte er.


  »Sei diesmal auf der Hut«, ermahnte ihn sein Gefährte leise.


  Als der Felsdarm in einen weiteren Magen mündete, sahen sie auf einmal das Licht einer Fackel vor sich. Taramis ließ die funkelnde Fährte erlöschen und bedeutete seinem Freund, sich hinter ihm zu halten.


  Der Seelenfresser hatte nicht die Gestalt eines Grubenschweins angenommen oder die irgendeines anderen gelenkigen Erdwühlers. Er kämpfte sich in seiner ganzen Ehrfurcht gebietenden Größe durch die Innereien der Heiligen Insel.


  Lautlos verkürzten die beiden Verfolger den Abstand zum Dagonisier. Taramis hätte nicht gezögert, den tausendfachen Mörder hinterrücks niederzustrecken. Schon vor vielen Jahren war das Todesurteil über diesen fischköpfigen Moloch gesprochen worden. Die Zeit für den Vollzug war überfällig. Taramis wusste, dass er gegen Gaal nur eine Chance hatte, wenn er dicht genug an ihn …


  Plötzlich stockten seine Gedanken. Wegen des flackernden Lichts hatte er jetzt erst die Öffnung wiedererkannt, auf die sich der Antisch zubewegte. Dahinter begann der Schwerkraftpol, jener Bereich, in dem sich die Anziehungskräfte der Insel gegenseitig aufhoben. Ein Zweikampf wäre dort bei einem so wandlungsfähigen Gegner wie dem Seelenfresser selbstmörderisch.


  Gaal war vielleicht zwanzig Schritte entfernt – zu weit für den tödlichen Wurf mit dem Feuerstab. So lautlos, wie er einst Gulloth im Regenwald von Zeridia verfolgt hatte, eilte Taramis dem König hinterher, um noch rechtzeitig zu ihm aufzuschließen. Der Kirrie blieb dicht hinter ihm. Die Stärken seines Volkes waren allerdings andere als die der zeridianischen Jäger, und so geschah, was nicht hätte geschehen dürfen.


  Jagurs Fuß stieß gegen ein Hindernis. Es war nur ein winziges Steinchen, als es jedoch über den Felsboden klickerte, kam es Taramis wie eine Gerölllawine vor. Er duckte sich und hielt den Atem an.


  Der Antisch fuhr herum und hob die Fackel. Seine großen Augen durchforschten die Schatten jenseits der Lichtwolke, die ihn umhüllte. Eigentlich konnte er unmöglich seine Verfolger sehen. »Bleib zurück, Taramis, ehe es zu spät für dich ist«, hallte dennoch seine höhnische Stimme durch die Dunkelheit.


  Der Gerufene biss sich auf die Unterlippe. Was sollte er tun? Gaal war gewarnt. Hinter dem Schwerkraftpol würde er kaum mehr einzuholen sein. Sie mussten ihn sofort angreifen und notfalls in der Schwerelosigkeit gegen ihn kämpfen. Taramis wandte sich zu Jagur um. »Halt mir den Rücken frei.« Dann erhob er sich aus der Deckung und stürmte los.


  Der Antisch war inzwischen verschwunden.


  Wenige Herzschläge später erreichten sie den Eingang zur großen Höhle des Schwebens.


  Taramis deutete nach unten. »Da ist er.«


  »Ja«, knurrte Jagur. »Und er verwandelt sich … in einen Fledermenschen.«


  »Dann sollten wir uns beeilen. Bleib dicht hinter mir.« Taramis stürzte sich in die Tiefe.


  Ohne Schwerkraft gab es natürlich keinen freien Fall, weshalb er und sein Freund eher sanft herabsanken. Der Zioraner dagegen besaß Flügel und setzte diese auch ein. Es war für Taramis höchst frustrierend, einmal mehr ins Hintertreffen zu geraten. Wütend streckte er die Faust nach dem Flügelmenschen in der Lichtwolke aus und wünschte sich, ihn ein für alle Mal mit dem Drachenfeuer einzuäschern. Nicht den kleinsten Funken brachte er hervor. Wenn er doch wenigstens beschleunigen …


  Erstaunt spürte Taramis, wie sein Sinkflug an Tempo gewann. War das schon die wieder zunehmende Schwerkraft unterhalb des Pols?


  »Pst!«, machte Jagur über ihm. »Nicht so schnell. Ich komm nicht nach.«


  Taramis schöpfte Hoffnung. Offenbar hatte ihn irgendeine seiner Geisteskräfte angeschoben. Vermutlich das Fernwirken. Oder doch die widerspenstige Kraft des Drachen? Jedenfalls holte er auf, allein darauf kam es an.


  Unter ihm erreichte der Zioraner einen Felssteg unweit des Übergangs zum angrenzenden Höhlensystem. Die Schwerkraft hielt ihn am Boden fest – kopfunter, wie es für seine Verfolger schien. Er verwandelte sich in einen Antisch zurück und rief: »Kehr um, Taramis. Dies ist meine letzte Warnung.«


  »Stelle dich dem Schwert der Gerechtigkeit«, antwortete der trotzig. »Das ist meine letzte Warnung.«


  Gaal schüttelte mürrisch den Kopf und wandte sich dem Übergang zu. Selbst für den besten Krieger der Welt war der Riese zu weit weg, um ihn mit einem gezielten Wurf des Feuerstabes zu fällen. Der König verschwand im angrenzenden Tunnel, und die Höhle des Schwebens verdunkelte sich.


  Unvermittelt hörte Taramis von oben ein leises Klack, klack, klack! Und gleich darauf konnte er wieder sehen.


  »Ich wusste gar nicht, dass du Kaltes Feuer dabeihast«, rief er über die Schulter.


  »Sind nur zwei kleine Taschenlichtsteine«, antwortete Jagur.


  »Wir müssen auf der Hut sein, wenn wir ihm folgen. Ich möchte nicht in einen Hinterhalt geraten.«


  »Dann warte lieber unten auf mich, bis ich dich eingeholt habe.«


  Die Schwerkraft kehrte zurück, und Taramis sank sanft auf den Felsvorsprung, auf dem zuvor auch Gaal gelandet war. Sofort eilte er zum Übergang und blickte ungeduldig nach oben, wo Jagur wie ein pummeliges Samenflöckchen des Löwenzahns durch die riesige Höhle schwebte. »Ich schaue mich schon mal um.«


  »Aber …«


  Ehe der Kirrie widersprechen konnte, hatte Taramis bereits den angrenzenden Gang betreten. Darin war es stockdunkel. Um etwaige Angriffe abzuwehren, reckte er den Feuerstab wie eine Lanze in die Finsternis. Er lauschte und versuchte sich an frühere Streifzüge durch Jâr’ens Unterwelt zu erinnern. Soweit er noch wusste, endeten hier, unmittelbar vor dem Schwerkraftpol, zwei Wege. Der rechte war eine schwer zu begehende Felsspalte, die sich mindestens hundert Fuß hoch erstreckte.


  Von Gaal war nichts zu hören. Vermutlich hatte er nur eine leere Drohung ausgestoßen, um mehr Vorsprung zu gewinnen.


  Behutsam brachte Taramis die Fußstapfen des Königs zum Erglühen. Sie führten wie erwartet nach links. Er blickte zurück in die Höhle des Schwebens. Von Jagur war noch nichts zu sehen. Es konnte nicht schaden, den Tunnel schon einmal bis zur nächsten Biegung zu erkunden.


  Den Blick fest auf die Fährte des Dagonisiers geheftet, nahm Taramis wieder die Verfolgung auf. Nach wenigen Schritten spürte er unversehens ein Ziehen an der Stirn, so als sei er in einen Faden hineingelaufen, stärker als eine Spinnwebe und schwächer als ein Draht.


  Der Faden zerriss.


  Eine Falle!


  Instinktiv wirbelte Taramis herum. In seinem Kopf überschlugen sich plötzlich die Gedanken. Als Krieger und auch als Jäger hatte er unzählige Methoden kennengelernt, ein ahnungsloses Opfer zu fangen. Manche beschränkten sich darauf, es lebendig zu bekommen, andere quälten es langsam zu Tode, und dritte wiederum brachten es auf einen Schlag um. Diese hier gehörte offenbar zur letzten Art.


  Während er schreiend in Richtung Schwerkraftpol flüchtete, hörte er über sich ein grauenvolles Geräusch. Es war ein tiefes, kollerndes Grollen. Vor Schreck vergaß er das Fährtenglühen und sah fast nichts mehr, abgesehen von der länglichen Öffnung, in der Jagur gerade mit seinen Lichtsteinen auftauchte.


  »Zurück!«, brüllte Taramis. Um ihn herum prasselten Felsen zu Boden. Noch zwei, drei Sätze …


  Die Zähe Zeit rettete ihn vor einem dicken Brocken, dem er mit traumwandlerischer Sicherheit auswich. Gleich hast du’s geschafft …


  Der Gedanke riss jäh ab, als ihn ein kleinerer Stein am Hinterkopf traf. Fast gleichzeitig schlug ein größerer gegen seine Schulter und glitt vom Drachenhemd ab. Der Stoß warf Taramis beinahe um. Mit einem Ausfallschritt versuchte er den Sturz zu vermeiden. Glühender Zorn wallte in ihm auf, weil er sich wie ein Anfänger in die Falle hatte locken lassen. Im Stolpern beschwor er das Drachenfeuer, um den tödlichen Steinhagel zu verflüssigen. Doch die launische Macht des alten Lurkon blieb so störrisch wie ein Esel. Taramis fiel der Länge nach hin.


  Auch der Versuch, sofort wieder aufzustehen, schlug fehl. Seine Arme und Beine gehorchten ihm nicht mehr. Ihm war schwindlig und zum Erbrechen übel. Er spürte, wie ihm das Bewusstsein schwand. Es war zu spät.


  Unwillkürlich kauerte er sich zusammen. Dumpf und fern hörte er, wie die Welt um ihn herum einstürzte. Er merkte nicht einmal, wie die Trümmer auf ihn einprasselten. Eine angenehme Wärme umhüllte ihn. Dann versank er in einer tiefen, dunklen Stille und fühlte gar nichts mehr.


  11. Shúrias Entscheidung


  Shúria war hingerissen. Zwar hatte sie Carma schon mehrmals durchquert, zweimal sogar in Begleitung von Taramis, doch das Schwarmwesen zu erleben war immer aufs Neue überwältigend. Während Narimoth durch den Schlauch schwallte, den die Qicks mit ihren Quallenkörpern formten, umwogte die Reisenden unter der Kiemenkapsel des Donnerkeils ein regelrechter Farbenrausch. Selbst die fünf Tage alte Aïschah, die in den Armen ihrer Mutter lag, beäugte mit offenem Mund das Naturschauspiel.


  »Ich habe Carma noch nie in so guter Stimmung gesehen«, wunderte sich Lehi. Jagurs Frau war klein genug, um an der flachen Stelle hinter dem Sitz des Steuermanns stehen zu können. »Wie war es bei dir, Shúria, als König Dov deinen Vater und dich als Geiseln hierhergebracht hat?«


  »Kein Vergleich zu diesem Feuerwerk. Aber Taramis haben die Chamäleonquallen ähnlich willkommen geheißen. Er meinte, ihre Ausgelassenheit habe an Ez gelegen.«


  »Dann spürt Carma vermutlich deine Beziehung zum Träger des Feuerstabes«, sagte Ischáh.


  Die Kirrie schüttelte den Kopf. »Unsere Beschützerin erkennt die Kinder. Ari und Aïschah sind ein Teil von ihm.«


  Der Donnerkeil erreichte bald darauf das Ende des Durchschlupfs und schwallte in die gigantische Blase, die Malon und einigen kleineren Schollen Schutz bot. Anders als beim letzten Besuch brauchte sich Ischáh diesmal nicht vor den Spähern der Kirries zu verbergen. Sie steuerte geradewegs die große Hauptbucht am Fuße des fünf Meilen hohen Bergmassivs an, dessen Kegelform sich wie ein Spiegelbild in einem See nach unten wiederholte.


  Keter schlug vor, gemeinsam mit Almin und Reibun zunächst die Vorräte aufzufrischen. So hätten sie es immer gehalten, um jederzeit aufbrechen zu können. Sobald er Narimoth gut versorgt wisse, würden sie nachkommen.


  Ischáh umarmte ihren Mann und kniff ihm in die Wange. »Mein großer Held fürchtet sich wohl vor den Wächtern der Unterwelt und überlässt es lieber seinem Weib, sie wohlgesonnen zu stimmen.«


  Er brummte etwas Unverständliches.


  Sie küsste ihn liebevoll zum Abschied.


  Nach kurzem Fußmarsch erreichten die drei Frauen mit den Kindern das streng bewachte Hauptportal. Die Türen aus dunkelbraunem Holz waren mindestens dreißig Fuß hoch und mit starken Eisenbändern beschlagen. Shúria fühlte sich winzig unter dem Torbogen. Während sie Aïschah in den Armen wiegte – das Mädchen schlief tief und fest –, verfolgte sie Lehis Gespräch mit den Wachen.


  Malon war der geheimste Ort der Welt, versteckter noch als Dagonis. Wer es als Nicht-Kirrie wagte, hier aufzukreuzen und von den unerbittlichen »Wächtern der Unterwelt« Einlass in König Jarmuths dunkles Reich zu erbeten, brauchte schon eine gehörige Portion Wagemut. Glücklicherweise waren Jagur und Zoldan, Ischáhs erster Ehemann, den Torposten bekannt, weshalb sie deren Frauen nicht gleich mit ihren Äxten bearbeiteten. Einer erkannte dann die Tochter des ehemaligen Hohepriesters und Gemahlin des Drachentöters. Taramis war bei dem Volk vom Berge ein Nationalheld, seit er es von der jahrhundertelangen Tyrannei des doppelköpfigen Ungeheuers Lurkon befreit hatte. Als seine Frau für sich und ihre Kinder Schutz erbat, schmolzen die hartgesottenen Gesellen förmlich dahin. Mit einem tiefen Rumoren öffneten sich den Besuchern die schweren Türen des Portals. Sofort wurde ein Bote vorausgeschickt, der die Ankunft Shúrias im Palast melden sollte. Auf einem Höhlenwidder galoppierte der aufgeregte Kirrie davon.


  Die Hauptgruppe folgte in gemächlicherem Tempo. Begleitet von acht stämmigen Kriegern der königlichen Garde, deren enorme Streitäxte Aris Aufmerksamkeit fesselten, ging es immer tiefer in das Schattenreich hinein. Sie durchquerten einen Tunnel, der meist schnurgerade durch den Berg verlief. Er war mindestens so hoch wie die Flügeltüren am Eingang und so breit wie die Hafenstraße von Adma, der Hauptstadt Barneas. Zu beiden Seiten erstreckten sich leuchtende Perlenketten: zuckerrübengroße Lichtsteine in Wandnischen, die in regelmäßigen Abständen das Dunkel bekämpften – nicht sonderlich erfolgreich, wie Shúria fand.


  »Es ist so finster hier«, murmelte sie.


  Lehi lachte fröhlich. »Daran gewöhnt man sich. Die meisten von uns brauchen das Kalte Feuer kaum.«


  Ari hakte sich bei seiner Mutter ein. »Mit mir kannst du dich nicht verlaufen, Mama.«


  Seine Fürsorglichkeit rührte sie zu Tränen. Mit der gleichen Hingabe hatte er schon die Tempelhuren von Peor und König Ogs Nebenfrauen getröstet. Er litt geradezu unter den Nöten anderer und tat alles, sie zu lindern. »Danke, kleiner Löwe«, sagte sie in gespielter Förmlichkeit. »Ich schätze mich glücklich, einen Finder wie Euch an meiner Seite zu wissen.«


  Immer tiefer drangen sie ins dunkle Reich der Kirries vor.


  »Was sind das für Lichter da vorne?«, fragte Shúria geraume Zeit später.


  »Das ist Karka, Herrin, unsere Hauptstadt«, antwortete der Hauptmann der Eskorte.


  »Und warum hüpfen sie so?«


  »Ach das meint Ihr! Ich vermute, das ist die Vorhut des Empfangskomitees … Nein, es ist Simli.«


  »Ein vertrauenswürdiger Mann. Ihm untersteht die königliche Leibwache«, fügte Ischáh leise hinzu.


  Kurz darauf hatte Simli die Gruppe erreicht. Die Falten in seinem Gesicht waren Flusstäler, durch die Ströme von Schweiß flossen. Er musste ziemlich schnell gelaufen sein. Der Kommandant hatte struppige, strohgelbe Haare und türkisfarbene Augen. Seine Statur war ein Ebenbild geballter Kraft, ungefähr genauso hoch wie breit. Er trug einen topfartigen Helm, ein Kettenhemd, ein Breitschwert und natürlich die obligatorische Streitaxt. Als er die Mutter mit dem Kind sah, verneigte er sich tief.


  »Friede Euch und Euren Begleitern, Herrin Shúria. Es ist mir eine Ehre, die Gemahlin des Drachentöters willkommen zu heißen.«


  Sie deutete eine Verbeugung an, das in Tücher gewickelte Mädchen behutsam an sich drückend. Aïschah war erwacht und würde jeden Moment nach ihrer Milch verlangen. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Kommandant. Obwohl ich nicht nur angenehme Erinnerungen mit diesem Ort verbinde. Gibt es einen Grund für Eure Eile?«


  »O ja! Der König höchstselbst möchte Euch begrüßen und Euch in den Palast begleiten.« Simli senkte den Blick. »Er bittet Euch, eine kurze Rast einzulegen, damit Ihr nicht vor ihm den Stadtrand erreicht.«


  Taramis hatte Shúria von der Begeisterung der Kirries für Triumphzüge erzählt. Sie lächelte nachsichtig. »Eine kleine Ruhepause kann nicht schaden. Aïschah braucht ohnehin die Brust.«


  Der Kommandant räusperte sich verlegen. »Dann … äh … gehe ich schon mal ein Stück voran und gebe Euch ein Zeichen mit den Lichtsteinen, sobald Ihr weitergehen könnt.«


  »Tut das.« Seine Betretenheit amüsierte sie. Unter Zeridianern waren stillende Mütter ein alltäglicher Anblick.


  Simli befahl den Soldaten, um die Frauen herum einen Halbkreis zu bilden, die Gesichter nach außen gewandt, damit sich die Herrin nicht gestört fühle. Dann machte er sich aus dem Staub.


  Lehi und Ischáh breiteten rasch eine Decke aus, auf der sich Shúria niederlassen konnte.


  Aïschah hatte gerade mit halb geschlossenen Augen zu saugen begonnen, als ihre Mutter plötzlich erschrocken aufblickte. Jemand hatte ihren Namen gerufen.


  Shúria!


  Verstört sah sie sich um.


  Shúria! Bitte antworte wenigstens du mir!, vernahm sie erneut die Stimme.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ischáh.


  »Hast du das gehört?«


  »Was?«


  »Jemand hat nach mir …«


  Shúria! Bitte!, drängte sich der Rufer abermals in ihren Geist.


  »Da!«, stieß sie hervor. »Schon wieder. Er ist verzweifelt. Er klingt wie …« Sie riss die Augen auf. »Lauris!«


  »Dein Bruder?«


  Shúria nickte.


  »Ist er ein Geistbote?«


  »Ja. Aber er hat seit einer Ewigkeit nicht mehr zu mir gesprochen. Lauris ist … tot.«


  Die Ganesin streichelte lächelnd Shúrias Wange. »Auch wenn manche das Gegenteil behaupten: Im Haus der Toten sind alle Fenster geschlossen. Sprich zu ihm, ehe ihn der Mut verlässt.«


  Shúria blickte benommen ihr Kind an. Ihm waren die Augen zugefallen, ab und zu nuckelte es im Schlaf. Sie senkte schnell selbst die Lider, um sich ganz auf die Stimme des Geistes zu konzentrieren.


  Lauris?


  Shúria!, kam sofort die Antwort, so rasch, als stehe ihr Bruder direkt neben ihr.


  Du lebst! Ich dachte, ein Antisch hätte dich getötet.


  Du meinst Gulloth? In gewisser Weise hat er das tatsächlich getan. Der Fischkopf hatte meinen Geist in den eines Tieres verwandelt. Deshalb habt ihr nichts mehr von mir gehört. Erst heute bin ich wieder erwacht. Wie lange war ich vermisst?


  Ungefähr dreizehn Jahre. Shúria bewegte unwillkürlich die Lippen, während sie mit ihrem Bruder sprach.


  Ich habe zuerst versucht, unseren Vater zu erreichen. Dann Xydia. Beides ist mir nicht gelungen.


  Sie sind tot, ermordet von Dagonisiern. Mich hätten sie auch fast umgebracht. Shúria lauschte. Die innere Stimme war verstummt. Lauris?


  Ich … bin noch da, antwortete er stockend. Sie spürte, wie sehr er unter der Nachricht litt.


  Wo bist du, Lauris?


  Irgendwo im Zeridia-Archipel. Die Scholle ist unbewohnt, und ich sitze hier fest. Der einzige Schwaller, der mich hätte wegbringen können, war eine biestige Ätherschlange. Sie ist mit ihrem Reiter auf und davon, nachdem sie mir fast den Kopf abgebissen hat.


  Ein Drachenwurm?, dachte Shúria entsetzt. Heißt das … die Dagonisier treiben wieder ihr Unwesen im Atoll?


  Sieht ganz danach aus. Lauris berichtete seiner Schwester, was er von den beiden Kundschaftern erfahren hatte, und sagte dann: Ich vermag mit niemand anderem Verbindung aufzunehmen als mit dir. Kannst du mir Hilfe schicken?


  Sie kniff die Augen zusammen, um ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Dieser Kesalonier Sagur und der Antisch Zukk hatten Taramis als Wurm an einer Angel bezeichnet, der nicht ahne, wie es um ihn stehe. Wohin soll ich sie denn senden, Lauris, wenn nicht einmal du genau weißt, wo du bist?


  Das ist allerdings ein Problem, antwortete es aus den Tiefen ihres Bewusstseins. Es würde Jahre dauern, sämtliche unbewohnten Schollen des Atolls nach mir abzusuchen.


  Du könntest ein großes Feuer machen.


  Daran habe ich auch schon gedacht. Wenn ich mir jedoch den Himmel so ansehe, wird mir buchstäblich schwarz vor Augen. Bald wird die dunkle Wolke den ganzen Archipel verschlucken. Da nützt das hellste Feuer nichts.


  So schlimm …? Shúrias Gedankenfaden riss plötzlich ab, weil sie ein Zupfen am Ärmel spürte. Als sie den Blick hob, kniete Ari neben ihr und sah sie mit gerunzelter Stirn an.


  »Nicht jetzt, kleiner Löwe.«


  »Mit wem sprichst du, Mama?«


  »Wer sagt denn, dass ich mit jemandem rede?«


  »Du bewegst ständig die Lippen.«


  Shúria?, hallte erneut Lauris’ Ruf in ihrem Innern.


  Warte kurz, bat sie ihn und wandte sich wieder ihrem Sohn und den beiden Frauen zu. In knappen Sätzen schilderte sie die Situation ihres Bruders. »Ischáh, hast du eine Idee, wie wir ihn retten können?«


  »Ich kann Onkel Lauris finden«, sagte Ari.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist lieb von dir, kleiner Löwe. Aber bisher hast du nur aufgespürt, was du kennst. Wie willst du einen Menschen finden, der lange vor deiner Geburt verschollen ist?«


  »Ich kann es«, wiederholte Ari mit Nachdruck.


  Hilflos sah Shúria die beiden Frauen an.


  Ein wissendes Lächeln huschte über Lehis ledrige Lippen. »Der Geist vermag Bande zu sehen, die dem Auge verborgen bleiben. Denk an Carma. Sie hat den kleinen Löwen und seine Schwester vorhin genauso wie einst ihren Vater begrüßt, obwohl sie die Kinder zum ersten Mal sah.«


  Shúria war hin- und hergerissen. »Selbst wenn Ari es schaffen könnte, wäre die Reise viel zu gefährlich für Aïschah …«


  »Dann lass sie bei mir.«


  »Was?«, stieß Shúria irritiert hervor.


  Die Kirrie lächelte. »Ich habe sechs Kindern das Leben geschenkt und trotz mancher Sorgen um sie kein einziges verloren. Deine Tochter wird wie eine von meinen Töchtern sein, bis du zurückkommst. Ich werde sie hüten wie meinen Augapfel.«


  Shúria fühlte ihr Herz in der Brust trommeln. Ein Wunder, dass die Kleine davon nicht aufwachte. Ihr Blick wechselte zu Ischáh.


  Die Donnerreiterin zuckte mit den Schultern. »Also, Keter und ich sind dabei. Narimoth ist pfeilschnell. Wenn wir gleich losschwallen, könnten wir in zwei Wochen zurück sein.«


  Langsam sog Shúria die Luft ein, hielt sie an und nickte schließlich. »Ich komme mir zwar vor wie die schlechteste Mutter der Welt, doch ich kann mich dem Hilferuf meines Bruders nicht verschließen. Wir brechen sofort auf.« Dann hob sie wieder ihre innere Stimme. Lauris? Hörst du mich?


  Klar und deutlich, Schwesterlein.


  Harre aus, mein Lieber. Ich bin auf dem Weg zu dir.


  »Was wollt Ihr tun?«, fragte Jarmuth ungläubig. Sein silbriger Mantel reflektierte die Lichter der Stadt Karka, die wenige Schritte hinter ihm begann. Der wie ein Schwarzbär gebaute Herrscher der Kirries starrte verdutzt die Frauen an, die sich kämpferisch vor ihm aufgebaut hatten. Ganz vorne stand Shúria. Sie war es auch, die ihm antwortete, nun schon zum dritten Mal.


  »Wir schwallen nach Zeridia und retten meinen Bruder.«


  Jarmuth war so beharrlichen Widerspruch von einem weiblichen Wesen offenkundig nicht gewohnt. Hilfe suchend blickte er sich nach seinen Kriegern um, die ihm stumm und grimmig den Rücken stärkten. Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf sie und jammerte: »Das ist ein Ehrengeleit aus sechzig tapferen Recken. Nur für Euch, Herrin.«


  »Sie sind für meinen Mann. Wäre ich nicht die Gemahlin Eures wandelnden Kronschatzes, bekäme ich auch keinen Ehrenzug.« Shúria lächelte mit ihrem ganzen Liebreiz, obwohl sie Zweifel hegte, damit die so sehr in Falten vernarrten Kirriemänner zu beeindrucken. »Ich verstehe ja, dass Ihr enttäuscht seid, Majestät. Jetzt könnt Ihr beim Einzug in die Stadt den Jubel Eures Volkes mit niemandem teilen, außer vielleicht mit der Tochter des Drachentöters.« Sie deutete vage auf das Neugeborene, dessen Gesichtszüge sich inzwischen hinreichend geglättet hatten, um nicht für ein Kirriekind gehalten zu werden.


  »Die Tochter …?« Der König starrte verständnislos das Mädchen in Lehis Armen an.


  »Jagurs Frau wird Aïschahs Amme sein, bis ich zurückkehre«, erklärte Shúria. »Und dann – vielleicht schon in zwei Wochen – nehme ich gerne Euer Angebot an und lasse mich von Eurer Gastfreundschaft verwöhnen. Was haltet Ihr davon?«


  Jarmuth musterte mit einem zugekniffenen Auge das schlafende Kind mit den rosigen Wangen. Ihm war anzusehen, wie hässlich er es fand. »Und ich darf Eure Tochter meinem Volk als Botschafterin des Drachentöters vorstellen?«


  »Ja. Aber nur bis der Marsch in Lehis Quartier vorüber ist.«


  »Sie wird natürlich im Kohimoor wohnen.«


  »Lehi war wochenlang von ihren eigenen Kindern getrennt, um mir bei der Geburt zu helfen. Ich will ihnen nicht zumuten, noch länger auf die Mutter zu verzichten.«


  Der König grinste. »Kohimoor bedeutet ›Palast der tausend Augen‹ – eigentlich sind damit Fenster gemeint –, und ich kann Euch versichern, dass die Zahl der Zimmer in meiner Residenz um ein Vielfaches größer ist. Wir haben genügend Platz für Jagurs Bälger.«


  Lehi räusperte sich. Ihre grimmige Miene sah noch zerfurchter aus als sonst.


  »Ich wollte sagen, Kinder«, verbesserte sich Jarmuth eilig. »Sie sind nirgends so gut aufgehoben wie in meinem Haus. Und weil wir gerade von Sicherheit sprechen, Herrin Shúria. So wie Ihr andeutet, geht es bei Eurer Mission auch um das Wohl und Wehe von ganz Berith. Es wäre mir eine Herzensangelegenheit, Euch meinen besten Krieger zum Schutz mitzugeben.« Er deutete auf Simli, der zwei Schritte seitlich hinter ihm stand.


  Sie verbeugte sich, um ihr Missbehagen zu verbergen. Jarmuths Angebot war wohl nicht so uneigennützig, wie es sich anhörte. Wenn er ihr einen Beschützer mitgab, konnte das Volk vom Berge im Falle einer erfolgreichen Rettungsmission den Ruhm für sich einheimsen. Was also sollte sie dem König antworten? Er durfte ihretwegen keinesfalls sein Gesicht verlieren. Für den Kommandanten der Leibwache sprach, dass Ischáh ihn als vertrauenswürdig beschrieben hatte. Vielleicht würden sie irgendwann sogar dankbar sein, bei ihrer Mission einen erfahrenen Kämpfer wie Simli dabeizuhaben. Entschlossen richtete sich Shúria wieder auf. »Es ist mir eine Ehre, Majestät, Euren Beschützer an meiner Seite zu wissen.«


  Jarmuth strahlte. »So soll es sein. Wann wolltet Ihr noch gleich aufbrechen, Herrin?«


  »Das habe ich Euch bereits erklärt, Königliche Hoheit.«


  »Können wir nicht wenigstens ein klitzekleines Willkommensfest für Euch …?«


  »Nein!«


  Jarmuth seufzte. »Na schön. Ihr seid ein härterer Brocken als Euer Mann. Dann geht also mit unserem Segen. Und bringt mir meinen Simli möglichst in einem Stück wieder.«


  Erleichtert bedankte sich Shúria bei dem Piratenanführer.


  Der Abschied von Aïschah fiel ihr ungleich schwerer. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie küsste die Kleine, drückte sie an sich und flüsterte ihr ein Versprechen ins Ohr. »Mama lässt dich nicht im Stich. Ich komme zurück und bringe vielleicht sogar deinen Papa mit. Wie gefällt dir das?«


  Aïschah gähnte.


  Shúria hatte das Gefühl, sich das Herz aus der Brust zu reißen, als sie ihre Tochter in Lehis Arme legte. Mit tränenverschleiertem Blick wandte sie sich ab und lief, ohne sich noch einmal umzusehen, dem Ausgang entgegen.


  12. Die Verwandlung


  Blutrot erhob sich der Feuerball über dem Horizont. Seit dem Rückzug der dunklen Wolke hatte Fidenia viele solcher Sonnenaufgänge erlebt. Eigentlich sollte sie nicht übellaunig sein, sondern fröhlich. Es war ein wunderbarer Frühlingsmorgen, so strahlend, wie es auf Ramoth, tief in der Zentralregion, überhaupt möglich war. Wenn man wie Fidenia bereits auf den Lebensherbst zusteuert, beginnt man derlei Tage mehr zu schätzen als in der Blütezeit der Jugend mit ihrem unverschämten Überfluss an Ausdauer, Kraft, Begeisterungsfähigkeit und Liebe. Trotzdem oder gerade deshalb wollte sich bei ihr keine heitere Stimmung einstellen.


  Ihr Mann, der geachtete Ratsherr Kolb, hatte in der letzten Nacht wieder einmal zu oft das Fassungsvermögen seines Weinhumpen ausgemessen. Da war er zu wenigem zu gebrauchen, schon gar nicht für die Liebe. Damit hatte er selbst im nüchternen Zustand seine Mühe. Er war ein schwerer alter Sack geworden, der das Füllhorn der Jünglinge zwar verzweifelt schüttelte, aber bestenfalls ein paar Tropfen herausbekam. Und wenn er betrunken war, schnarchte er wie eine Sägemühle.


  Deshalb hatte Fidenia ihren übergewichtigen Göttergatten ins Gästezimmer verbannt, wo er seinen Rausch ausschlafen sollte. Dorthin war sie jetzt unterwegs, um ihn an seine Pflichten zu erinnern, sowohl die ehelichen als auch die übrigen. Bei allen Nachlässigkeiten, die Kolb sich in letzter Zeit herausnahm, liebte sie den alten Knochen noch immer.


  Mit stampfenden Schritten, ein Tablett mit Brot, Käse und starkem Tee in den Händen, durchquerte sie den Flügel, den sie mit ihrem Mann im Haus der Räte bewohnte. Das Gebäude war beinahe schon ein Palast zu nennen, sämtliche zwölf Ratsherren von Ramoth residierten hier mit ihren Familien.


  Und nun auch Adriël, der neue Hohepriester, der vor wenigen Tagen zu Besuch gekommen war.


  Sie klopfte mit dem Holzschuh gegen die Tür des Gästezimmers. »Wach auf, du Schlafmütze.«


  Von drinnen hörte sie weder ein Schnarchen noch das allzu bekannte unwillige Brummen, nur einen dünnen, hohen Laut, der ihr Rätsel aufgab. Hatte sich irgendein Vogel durchs Fenster in die Kammer verirrt? Sie stellte das Tablett auf den Boden und öffnete vorsichtig die Tür.


  Ihr Blick fiel direkt auf das hölzerne Bett. Anders als erwartet sah sie dort nicht den Daunenberg, der sich über dem enormen Leib ihres Gatten auftürmte, sondern etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Entsetzt stieß sie die Tür vollends auf und taumelte in den Raum. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie das hässliche Geschöpf an, das anstelle ihres Mannes auf dem schneeweißen Laken lag.


  Es war ein kleines, blass gestreiftes Kind mit Hautflügeln und dem Kopf eines Feuerfischs.


  Fidenia stockte der Atem. An der Größe von Menschenkindern gemessen mochte die Kreatur schon fünf Jahre oder älter sein. Doch sie gab quäkende Laute von sich und zappelte mit seinen sechs Gliedmaßen wie ein Neugeborenes.


  Wo war nur der alte Trunkenbold? Hatte er dieses widerliche Ding mitgebracht?


  Auf einmal verdunkelte sich der Himmel. Vor dem Fenster wirbelte eine rußschwarze Wolke vorbei. Fidenias Blick wurde von etwas Fahlem unter dem Fenstersims angezogen. Wohl die Zudecke, die das fischköpfige Wesen weggestoßen hat, dachte sie. Es war zu finster, um in der Nische zwischen Wand und Bett Genaueres zu erkennen. Irgendetwas Dunkles lag auf dem Daunenbett, flach und faltig. Vermutlich hatte der Trunkenbold wieder mal seine Kleider achtlos fallen gelassen.


  Plötzlich schien die Welt hinter den schlierigen Fenstergläsern in Flammen aufzugehen. Fidenias Kopf fuhr herum. Fassungslos starrte sie auf das glutrote Gewirbel, das den sprühenden Funken über einem Kochfeuer glich, nur dichter und riesiger, als sie es je in einem Kamin gesehen hatte. Als ihr Blick herabsank, sah sie in dem unheimlichen Licht ihren Mann oder vielmehr das, was die Ausgeburt im Bett von ihm übrig gelassen hatte. Ihr Herz setzte einen langen Schlag aus.


  Auf dem Daunenbett am Boden lagen keine Kleider. Das zusammengefallene Etwas war eine dünne, gelblich durchscheinende Schale. Wie ein monströser Insektenpanzer nach der letzten Häutung. Es war die leere Hülle des Ratsherrn Kolb, ihres Mannes.


  Im Laufschritt kehrte Pyron von seinem Rundgang ins Haus der Räte von Ramoth zurück. Er rannte in den für Ehrengäste vorbehaltenen Flügel, der seit ihrer Ankunft fest in der Hand der zeridianischen Tempelwächter lag. Als Hauptmann der Truppe war er vor Ort für die Sicherheit des Hohepriesters verantwortlich, und was er gerade draußen gesehen hatte, stellte womöglich eine ernste Bedrohung für den Chohén dar. Er nickte den beiden Kameraden zu, die das Schlafgemach seines Schutzbefohlenen bewachten, und klopfte an die Tür.


  »Herr Adriël, seid Ihr schon wach?«


  »Komm nur herein, Pyron«, antwortete es von drinnen.


  Forsch betrat er den Raum. Der Hohepriester legte keinen Wert auf unterwürfige Gesten. Er sah sich als erster Diener der Kinder des Lichts, die für ihn unabhängig von Stand und Geburt alle Brüder und Schwestern waren. Pyron verneigte sich trotzdem, ein Zeichen seines großen Respekts gegenüber dem rechtmäßigen Amtsnachfolger Elis.


  Adriël erhob sich aus dem Stuhl am Arbeitstisch beim Fenster, vor ihm lag aufgeschlagen das heilige Buch Jaschar. Er war ein Neffe des von Gaal ermordeten Hohepriesters und somit ein Vetter von Shúria. Wie die ganze Familie stammte er aus Zeridia. Wer ihm zum ersten Mal begegnete, reagierte gewöhnlich überrascht. Die meisten stellten sich den höchsten Priester Gaos und damit einen der mächtigsten Männer von Berith als weißhaarigen Greis vor. Adriël dagegen war gerade einundvierzig Jahre alt.


  Mit seiner hochgewachsenen, kraftvollen Statur hätte er auch als Tempelwächter eine gute Figur abgegeben. Die von dichten Brauen überwölbte Augenpartie, vorspringende Wangen- und ausgeprägte Kieferknochen sowie ein spitzes Kinn verliehen seinem schmalen Gesicht etwas Verwegenes. Sein gestutzter Vollbart war ebenso wie das lange Haupthaar pechschwarz. Letzteres hatte er in zehn Zöpfe geflochten – die Zahl symbolisierte Vollständigkeit.


  »Tritt näher«, rief Adriël. Er trug Sandalen und das knöchellange, weiße Amtsgewand des Chohén.


  Mit weit ausholenden Schritten durchmaß der Hauptmann das Zimmer. Unter seinen Stiefeln knarrten die Dielen. Das Gemach war mit kostbaren Hölzern getäfelt, die von den tropischen Inseln der Zentralregion stammten und im Raum einen harzigen Duft verströmten. Pyron kam gleich zur Sache. »Wir sollten sofort aufbrechen, mein Herr.«


  Die schwarzen Augen des Hohepriesters musterten ihn intensiv. »Was beunruhigt dich? Du weißt, dass unsere Abreise erst für morgen vorgesehen ist, weil ich heute noch einige wichtige Unterredungen habe. Ramoth ist der letzte Außenposten der reinen Anbetung, bevor die Finsternis …«


  »Genau darum geht es«, fiel Pyron dem Chohén ins Wort und schlug den Blick nieder. »Verzeiht, wenn ich Euch unterbreche, aber wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  »Dürfte ich auch den Grund erfahren?«


  »Die Wolke ist wieder da.«


  »Die … Du sprichst von der Wolke? Von diesem dunklen Wabern, das mich beim letzten Mal davon abgehalten hat, nach Ramoth zu kommen?«


  »Ja. Es kehrt zurück. Und es wird immer schneller. Man könnte glauben, die Wolke wüsste, dass Ihr Euch hier aufhaltet. Bitte folgt mir, Herr Adriël.«


  »Wir müssen Tumba aus dem Äther herbeirufen.«


  »Das habe ich bereits veranlasst. Bis wir den Hafen vor den Stadttoren erreichen, wird Eure Drachenkröte eingetroffen sein.«


  Seufzend erhob sich der Priester. »Und das Gepäck?«


  »Das läuft uns nicht davon. Bitte beeilt Euch.«


  Pyron schob Adriël auf den Flur hinaus und befahl den dort postierten Tempelwächtern mitzukommen. Auf dem Weg nach draußen begegneten sie einem Ratsherrn und mehreren Beamten, die den fluchtartigen Aufbruch des Ehrengastes in Verkennung der Gefahr mit verständnislosen Mienen verfolgten. Unterwegs sammelten die Zeridianer weitere Kameraden ein. Bis die Eskorte das Haus der Räte verlassen hatte, zählte sie zwei Dutzend Leibwachen.


  Schreie von Tieren und Menschen hallten durch die Gassen. Die ganze Stadt schien dem Wahnsinn zu verfallen. Mit dem Hohepriester in ihrer Mitte überquerten die Tempelwächter den Vorplatz. Am gegenüberliegenden Ende lag die Hafengasse.


  Als Pyron zum Himmel emporsah, wurde ihm die Aussichtslosigkeit ihres Unterfangens bewusst. Es war zu spät. Der Ruß, Staub oder worum immer es sich bei dem dunklen Gewölk handelte, wirbelte bereits durch die Lufthülle der Insel. Wie ein Richtschwert fuhr es auf die Stadt nieder.


  »Zurück ins Haus!«, rief er.


  Die Gruppe machte kehrt.


  Plötzlich schwappte aus Richtung des Hafens eine Woge der Finsternis über den Vorplatz. Sie schoss direkt auf Adriël und seine Beschützer zu.


  »Schildkröte!«, brüllte Pyron.


  Die Tempelwächter formierten sich um den Chohén herum zu einem Kreis und bildeten mit ihren Schilden einen annähernd lückenlosen Panzer. Nur ihr Anführer reihte sich nicht mit ein. Er trat der herannahenden Wolke entgegen und ballte seinen Willen.


  Kurz bevor das Dunkel die Männer erreichte, verwandelte es sich in ein gewaltiges Funkengestöber.


  Mit zusammengebissenen Zähnen sank Pyron keuchend auf ein Knie herab. Ihm brach der Schweiß aus. Selten hatte er seine Gabe auf ein so großes Areal anwenden müssen. Als Feuerbändiger konnte er fast alles in Flammen aufgehen lassen und die meisten Brände auch wieder löschen. Hier allerdings kam die Bedrohung von überall, und er musste seine ganze Kraft aufwenden, um das Dunkel vom Chohén und seinen Kameraden fernzuhalten.


  Endlich zog sich die Wolke zurück. Pyron beschlich das Gefühl, es mit einem lebendigen Wesen zu tun zu haben, das über die Dächer und in die benachbarten Gassen floh. Von ferne wehten weiterhin die ängstlichen Schreie von Menschen und Tieren herüber. Wenigstens die unmittelbare Gefahr schien jedoch gebannt zu sein. Er wollte schon aufatmen, als er plötzlich einen gellenden Schrei aus dem Rätehaus vernahm.


  »Ihr bleibt hier und beschützt den Chohén«, rief er seinen Kameraden zu und lief mit gezogenem Schwert in das Gebäude zurück. Im Vestibül traf er auf verängstigte Frauen und Männer.


  »Was ist passiert?«


  Einer der Ratsherren deutete nach rechts. »Dort liegen die Gemächer von Kolb. Ich glaube, es ist sein Weib Fidenia, das da ruft.«


  Pyron rannte durch eine Tür in einen finsteren Korridor. Zu beiden Seiten zweigten Zimmer ab. Ganz hinten schimmerte fahles Tageslicht. Während er den Gang durchquerte, verstummte Fidenias Stimme. Kam er schon wieder zu spät? Er stürzte in die Kammer und erstarrte vor Schreck.


  Auf dem Bett lag ein Kind. Allein der Anblick des zappelnden Wesens bescherte ihm eine Gänsehaut. Es sah aus wie ein Antisch, doch es hatte Flügel wie ein Zioraner. Links an der Wand kauerte eine Frau von vielleicht fünfzig Jahren. Sie zitterte am ganzen Leib.


  Er hockte sich neben sie und berührte ihre Schulter. »Fidenia?«


  Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen, sah ihn kurz an und begann haltlos zu schluchzen.


  Pyron legte sein Schwert auf den Dielenboden, nahm sie in die Arme und tätschelte ihren Rücken. »Habt keine Angst, Fidenia. Ihr seid jetzt in Sicherheit.«


  »Niemand ist vor der dunklen Wolke sicher!«, stieß sie hervor.


  Er schob sie ein Stück weit von sich und versuchte ihr in die tränenverhangenen Augen zu sehen. »Was ist passiert, Fidenia?«


  »Dieses Ding kommt aus Kolb«, schluchzte sie.


  »Ich … verstehe nicht.«


  Sie zeigte auf die leere Hülle unter dem Fenster. »Es ist aus meinem Mann geschlüpft.«


  Pyron löste sich sacht aus der Umarmung der völlig verängstigten Frau. Nun erst sah er die Überreste des Ratsherrn. Sein Nachthemd hing nur noch in Fetzen von ihm herab, so als habe er es sich vor Schmerzen vom Leib zu reißen versucht, bevor … Pyron schauderte. Unwillkürlich musste er an die Königslibellen seiner Heimatinsel Verdenia denken. Wenn sich deren Larven häuteten, ließen sie auch solche durchscheinenden, leeren Hüllen zurück.


  »Mein Kolb hat sich in ein Ungeheuer verwandelt«, klagte Fidenia.


  »Nein, Schwester. Es hat deinen Mann getötet«, antwortete überraschend der Hohepriester. Pyron blickte erschrocken auf, weil er ihn überhaupt nicht hatte hereinkommen hören. Der Chohén besaß die Gabe, sich völlig lautlos zu bewegen – im Gegensatz zu seinen Tempelgardisten, die nun in der Tür erschienen. Adriël wog gerade das Schwert seines Leibwächters in der Hand, seine Augen betrachteten versonnen den blanken Stahl.


  Pyron sog scharf die Luft ein. Er glaubte die Absicht seines Herrn zu erkennen. Als ihre Blicke sich über dem Flügelwesen hinweg trafen, schüttelte er unmerklich den Kopf.


  Wie zum Trotz stach Adriël dennoch zu, rasch und heftig. Er trieb die Klinge bis zum Heft ins Herz des jungen Antischs.


  Fidenia stieß einen Schrei aus und presste sich die Fäuste vor den Mund.


  Sogar Pyron rang um seine Fassung. Als Tempelwächter hatte er schon manchen Gegner getötet, aber ein Kind?


  Der Chohén blickte von der Leiche auf. »Du hältst mich für hartherzig, nicht wahr?«


  »Es steht mir nicht zu, dem obersten Priester Gaos Vorhaltungen zu machen«, antwortete Pyron ausweichend.


  »Es gibt Plagen, die muss man mit Feuer bekämpfen, ehe sie übermächtig werden.«


  Er wechselte rasch das Thema, weil es ihm unangenehm war, dass der Hohepriester sich vor ihm rechtfertigte. »Die Rückkehr der dunklen Wolke war kein Zufall. Dieser Angriff galt Euch. Wir sollten sofort nach Jâr’en zurückkehren.«


  »Kolb!«, schluchzte Fidenia herzzerreißend und wandte sich dem Chohén zu. »Warum habt Ihr meinen Liebsten getötet, Herr Adriël?«


  Er begegnete ihrem Blick voll Mitleid. »Dein Mann ist schon heute Nacht ins Haus der Toten eingegangen, Schwester. Weil sein Körper diesen Bastard nicht länger ernähren konnte.« Er deutete auf die kleine Leiche im Bett.


  Pyron schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber die Ratsherren sagen, seit Jahren seien keine Antische mehr auf Ramoth gewesen. Wie ist die … Larve dann in Kolb hineingekommen?«


  Adriëls Miene war wie versteinert. Er antwortete mit einer Gewissheit, die keinerlei Zweifel erkennen ließ. »Mit der dunklen Wolke, die vor einigen Wochen über die Insel hergefallen ist. Durch die Saat der Finsternis.«


  13. Wettlauf mit der Dunkelheit


  Stolz reckte sich das geflügelte Wesen der müden Wintersonne entgegen. Auf eine beklemmende Weise bewunderte Taramis das hochgewachsene, gertenschlanke Geschöpf sogar. Obwohl es völlig unbekleidet war, ließ sich nicht feststellen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Es wirkte ungemein zerbrechlich. Die blasse, bläulich schimmernde Haut war so dünn, dass man das Netz aus schneeweißen Adern darunter bis in kleinste Verästelungen erkennen konnte. Sein feingliedriger Körper sah leicht aus wie eine Feder, so als könne es mit einem einzigen Flügelschlag die ganze Welt durchqueren.


  Taramis erschauderte, als der Zioraner ihn aus roten Augen unvermittelt ansah und auf ihn deutete. Der lange, knochige Zeigefinger des Weißblüters endete in einer gebogenen Kralle. Du!, schien er zu ihm sagen zu wollen. Taramis reckte dem Fledermenschen seine Hand entgegen, um dessen ausgestreckten Finger zu berühren. Plötzlich lachte das Wesen höhnisch und wich vor ihm zurück.


  »Warte!«, rief Taramis und lief ihm hinterher. Wohin, das wusste er nicht. Um ihn herum wirbelten Schneeflocken, die nichts anderes erkennen ließen als die verblassende Gestalt des Zioraners. Sosehr sich Taramis auch bemühte, das schaurig schöne Geschöpf einzuholen, es blieb für ihn unerreichbar. Allmählich lösten sich seine Konturen im Schneegestöber auf.


  »Komm zurück!«, schrie er.


  »Was meinst du, was ich hier tue?«, antwortete eine bärbeißige Stimme.


  Taramis öffnete die Augen und blickte in Jagurs bärtiges, von Falten übersätes Gesicht. Zwei auf dem Boden liegende Taschenlichtsteine beleuchteten ihn von unten, wodurch er wie ein wütender Gnom aussah. Der Kirrie hatte sich offenbar mithilfe seiner Axt auf allen vieren durch einen Berg von Geröll zu dem Verschütteten vorgearbeitet. »Wie hast du das angestellt?«


  Ein heftiges Brennen durchfuhr Taramis, als er sich an den Hinterkopf fasste. Der Schmerz vertrieb endgültig den Traum vom Zioraner, und er erinnerte sich wieder an die Verfolgung Gaals, an die Falle und an den mörderischen Steinschlag. Seltsamerweise lag er zwar zwischen einigen Felsbrocken, irgendetwas hatte jedoch das meiste Geröll von ihm ferngehalten. Die einzelnen Steine waren über ihm zu einer Kuppel verbacken, die ihn vor der tödlichen Lawine geschützt haben musste. Darauf also hatte sein Freund gerade angespielt. »Sieht fast so aus, als hätte sich das Drachenfeuer doch noch meiner erbarmt, wenn auch etwas anders als erhofft.«


  »Und das Hemd der Unverwundbarkeit dürfte ein Übriges getan haben, um deine Knochen zu schützen«, mutmaßte Jagur. »Trotzdem kein Grund, auf der faulen Haut zu liegen. Der Hohlraum kann jeden Augenblick einstürzen. Komm sofort raus da.« Er streckte die Hand aus, um seinen Gefährten durch die niedrige Öffnung zu ziehen.


  In dem Moment, als Taramis ihm Ez entgegenstreckte, knirschte es über ihm, und eine Staubwolke stob herab.


  »Schneller!«, hustete Jagur und packte furchtlos den enthüllten Stab.


  »Sei vorsichtig.« Taramis fürchtete, dass eine einzige heftige Bewegung ausreichen würde, um ihn unter den Steinmassen zu begraben. Während er sich mit den Beinen abstieß, zog der Kirrie vorne am Feuerstab. Zoll für Zoll bewegte Taramis sich so auf dem Bauch voran. Als er mit dem Oberkörper im Freien war, sackte das Geröll noch weiter herab.


  »Trödel nicht so rum«, knurrte Jagur und riss ihn mit einem gewaltigen Ruck in die große Höhle des Schwebens hinaus. Gemeinsam rollten sie sich auf dem Felsvorsprung von der Öffnung weg. Im nächsten Augenblick spie diese einen Schwall Felsbrocken aus.


  »Puh! Das war knapp«, keuchte Taramis. Er setzte sich auf, lehnte sich an die Felswand und klopfte sich den Staub aus den Kleidern. Bei der überstürzten Rettungsaktion waren Jagurs Leuchtsteine in seinem Gürtel hängen geblieben. Er reichte sie seinem Freund. »Jetzt hast du mir schon wieder das Leben gerettet.«


  »Mach einen Eintrag in deine Liste«, brummte der Kirrie. »Und beim nächsten Mal wartest du gefälligst auf mich.«


  »Ich fürchte, das müssen wir auf später verschieben. Gaal kann noch nicht weit sein. Er wird versuchen, aufs offene Meer zu entkommen.«


  »Und wie willst du ihn davon abhalten?«


  »Ich habe Siath mithilfe von Allon eine Botschaft geschickt. Inzwischen dürfte Usa mit seinem Mamogh unterhalb der Insel kreuzen, um mich aufzunehmen.«


  »Jâr’en ist groß und der Tunnel verschüttet. Wie wollt ihr zwei zueinanderfinden?«


  »Ich bin schon als Junge durch die Unterwelt von Jâr’en gestreift. Ein Stückchen tiefer gibt es noch einen Ausgang aus dieser Höhle. Er endet unweit der Stelle, an der Gaal herauskommen wird. Die Sache hat nur einen Haken.«


  »Lass mich raten. Der gute Jagur hat keine Kiemen und darf bei der Verfolgungsjagd nicht mitmachen.«


  Taramis nickte. »Du sagst es, alte Faltenhaut.«


  Der Kirrie zog eine Grimasse. »Mit deinen Schmeicheleien beißt du bei mir auf Granit. Nur beschwer dich nachher nicht, wenn ich dir nicht den Hals retten kann, weil ich mich in den Schönheiten dieser Unterwelt verloren habe.«


  Immer schmaler und niedriger wurde der Tunnel. Hatte er sich verirrt? Im kargen Schimmer des einzelnen, kleinen Lichtsteins, den Jagur ihm überlassen hatte, fiel Taramis die Orientierung nicht leicht. Das Wurzelwerk der Heiligen Insel war seit jeher ständigen Veränderungen unterworfen und manche alte Wegmarke im Mahlwerk der Zeit längst zu Staub zerrieben worden. Je weiter der letzte Abzweig hinter ihm lag, desto mehr Zweifel plagten ihn, ob er nicht lieber den anderen Weg hätte nehmen sollen. Zu allem Übel verglomm nun auch das Kalte Feuer. Ohne einen zweiten versteinerten Quallenkörper konnte er es nicht neu entfachen. Ihm blieb nur der schwache Abglanz des Drachenfeuers, um nicht in völliger Finsternis zu tappen.


  So würde Gaal noch mehr Zeit gewinnen. Als Taramis’ Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er vor sich einen glitzernden Punkt.


  Wie mit einem Blindenstock tastete er sich mithilfe des Feuerstabes auf den Lichtfleck zu. Nach etwa dreißig Schritten weitete sich der Tunnel, und nach ungefähr der gleichen Strecke gelangte Taramis ins Freie. Sein leuchtender Wegweiser entpuppte sich als eine ferne Insel, die wie ein Stern im Licht der Morgensonne funkelte.


  Der Ausgang lag in einem schmalen Spalt an einer steil abfallenden, schroffen Klippe. Hier und da sah Taramis Grate und Vorsprünge, die gerade groß genug waren, um einem Nakilep als Landeplatz zu dienen. Ein Mamogh würde sich an der Felswand höchstens den Hals brechen. Die Riesenschwallechsen hatten eine Flügelspannweite von dreißig Fuß oder mehr und brauchten dementsprechend viel Raum zum Manövrieren. Es sei denn …


  Taramis trat auf den Felsgrat hinaus und begann die Steilwand hinaufzuklettern. Da er sich unterhalb des Schwerkraftpols befand, stieg er aus Sicht eines oben stehenden Beobachters schräg nach unten. Während er sich zur Oberfläche hangelte, brachte er hinter sich seine eigene Fährte zum Glühen.


  Wenig später bemerkte er im Dunkel des Ätherischen Meeres eine Bewegung. Hoffentlich hatte er nicht gerade Gaal auf sich aufmerksam gemacht.


  Nein, stellte er kurz darauf fest, es war Usa auf seinem Mamogh – ein Fliegendes Schwert, wie die Zeridianer diese Riesenschwallechsen wegen ihrer tödlichen Hornkämme nannten. Wie verabredet hatte er seinen Spähposten so weit unterhalb der Insel bezogen, dass er ein größeres Gebiet auf Lichtzeichen absuchen konnte, aber dennoch nah genug, um schnell zur Stelle zu sein.


  Der Tempelwächter tauchte in die Lufthülle ein. Inzwischen hatte Taramis das Ende des Spalts erreicht und balancierte auf einem messerscharfen Felskamm, der zur anderen Seite hin in eine breitere Kluft abfiel. Usa lenkte sein Tier waagemutig an den Gipfelkamm heran und ließ es kurz davor mit ausgebreiteten Schwingen stillstehen. Ehe es von der Schwerkraft gezogen talwärts rauschte, rief Taramis dem Gefährten einige Anweisungen zu.


  Usa wiederholte das Kunststück, brachte sein Mamogh sogar noch etwas näher an den Grat heran. Diesmal hatte es jedoch seine Schwallblasen gefüllt, sodass es fast schwebte. Als es sacht nach unten sank, sprang Taramis.


  Er benutzte die Gabe des Fernwirkens, um den etwa drei Mannlängen tiefen Sturz zu verlangsamen. Trotzdem landete er ziemlich unsanft auf dem Rücken der Echse und drohte abzurutschen. Rasch griff er nach einer der Halteschlaufen auf dem Doppelsattel und hielt sich fest.


  Usa lachte. »Die Kameraden sagen, du seist früher, als du noch ein eigenes Mamogh hattest, grundsätzlich so aufgestiegen. Ich dachte immer, sie flunkern nur.«


  Taramis zog sich hinter dem jungen Reiter in eine bequemere Position und schob seine Füße in die dafür vorgesehenen Schlaufen. »Das ist stark übertrieben. Als mein Allon älter wurde, bin ich ihm höchstens jedes dritte Mal ins Kreuz gesprungen. Hast du etwas Auffälliges beobachtet?«


  »Nichts. Die Patrouillen stehen eng gestaffelt, so wie du es empfohlen hast. Abgesehen von unseren Mamoghs ist kein Schwaller weit und breit …«


  »Das ist es!«, fiel Taramis dem Kameraden ins Wort.


  Der drehte sich um und sah ihn fragend an. »Ich verstehe nicht.«


  »Gaal ist ja ein Seelenfresser und kann die Gestalt jedes Lebewesens annehmen, das er irgendwann getötet hat. Auch die eines Mamoghs, von denen es hier nur so wimmelt.«


  »Jetzt ist mir klar, wie er sich an den Wachen vorbeistehlen konnte.«


  Taramis deutete zu der Stelle, wo er ursprünglich die Unterwelt von Jâr’en hatte verlassen wollen. »Lass uns dort drüben mit der Suche anfangen.«


  Der Reiter lenkte sein Tier zu einer dunklen Kluft im oberen Drittel des kegelförmigen Fundaments der Heiligen Insel. In diesen unergründlichen Spalt hatte Ischáh im letzten Jahr ihren Donnerkeil manövriert. Taramis rief sich das Bild seines Feindes ins Gedächtnis und beschwor das Fährtenglühen herauf.


  Ein Funkeln erschien in der Finsternis. Das leuchtende Band stieg aus dem Abgrund auf, durchstieß die Lufthülle und führte in einem weiten Bogen um Jâr’en herum.


  »Ist das die Fährte von Gaal?«, fragte Usa ehrfürchtig.


  »Ja. Folge ihr. Ich hoffe, dein Mamogh ist schnell.«


  Usa ließ seine Schwallechse auf den Kurs des geflohenen Königs einschwenken. »Arik hat die drei letzten Jahre das große Rennen der Tempelwächter gewonnen.«


  »Dann lass ihn alles geben, was in ihm steckt.«


  Mit Unterstützung seiner Schwallblasen und der mächtigen Schwingen trug die Echse ihre Reiter ins Meer hinaus. Sobald sie die Anziehungskraft Jâr’ens hinter sich gelassen hatten, schoss sie wie ein Pfeil davon.


  Die glitzernde Fährte führte zunächst um die Heilige Insel herum und danach genau auf das wabernde Dunkel im Zentrum von Berith zu. In der folgenden Viertelstunde wurde das funkelnde Band zusehends heller, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie aufholten. Taramis spähte angestrengt aufs Meer hinaus. Der Morgen dämmerte bereits, was die Sicht sowohl für die Verfolger wie auch für den Verfolgten verbesserte.


  »Da ist er!«, stieß Taramis hervor und ließ sofort das Fährtenglühen verlöschen. Etwa eine Meile voraus hatte er eine Bewegung entdeckt, vermutlich der Flügelschlag einer Riesenschwallechse.


  Usa brachte sein Tier näher an den Fliehenden heran. Wie vermutet, hatte der König von Dagonis sich in ein Mamogh verwandelt. Scheinbar reiterlos schwallte es durch den Äther.


  »Gib mir bitte deinen Bogen und die Pfeile«, sagte Taramis, als der Abstand sich auf eine Viertelmeile reduziert hatte. Offenbar ahnte Gaal noch immer nichts von seinen Verfolgern.


  Usa reichte die Waffen nach hinten. »Damit kannst du ihn aber höchstens kitzeln.«


  »Das genügt völlig. Er soll nur seine wahre Gestalt annehmen.«


  »Und dann?«


  »Darf Arik ihn mit seinem Scheitelkamm in zwei Hälften schneiden und die Happen zum Frühstück verspeisen.«


  »Sag das nicht so laut, sonst geht er uns durch.«


  Allmählich schob sich Usas Tier bis auf Schussweite heran. Der Äther bot den Pfeilen mehr Widerstand als die Luft auf den Inseln. Deshalb wartete Taramis so lange wie möglich. Die größte Wirkung konnte er zwar mit einem Schuss ins Auge des Schwallers erzielen, doch unter den gegebenen Umständen war es Erfolg versprechender, den schlanken, ebenfalls sehr empfindlichen Hals des Mamoghs anzuvisieren.


  »Halte Arik jetzt ganz ruhig«, flüsterte Taramis, als die Entfernung hinreichend geschrumpft war. Er stellte sich im Sattel auf und zielte.


  In diesem Moment drehte sich die vorausschwallende Echse um und entdeckte die Verfolger.


  Taramis reagierte blitzschnell und schoss.


  Das keilförmige Haupt der Riesenschwallechse ruckte nach unten.


  Der Pfeil schlug gegen den Hornkamm und prallte wirkungslos ab.


  Das Mamogh verwandelte sich in eine Ätherschlange.


  »Arromog!«, zischte Taramis. Die auffälligen Goldsprenkel am Kopf des einhundert Fuß langen Ungetüms waren unverwechselbar.


  »Was?«, rief Usa.


  »Gaal hat seinen eigenen Drachenwurm getötet, um sich jederzeit seiner ungeheuren Kräfte zu bedienen. Versuche ihn irgendwie auszutricksen, damit er uns für einen Augenblick nicht sieht.«


  Die schlangenartige Echse ging zum Gegenangriff über. Binnen weniger Herzschläge schmolz der Abstand zwischen den Schwallern dahin. Die Ätherschlange schnappte nach dem Hals des Mamoghs. Usa ließ es im letzten Moment nach unten abtauchen, und die spitzen Zähne des Angreifers schlugen ins Leere.


  Während Arik unterhalb des Gegners auf dessen Schwanzende zuschoss, erschuf Taramis zur Ablenkung mehrere Trugbilder. Zu ihren beiden Seiten erschienen Doppelgänger von ihnen, sich selbst und seine Gefährten machte er unsichtbar. Unterdessen legte er einen zweiten Pfeil auf die Sehne.


  Arromog warf den Kopf herum und zischte vor Zorn, als er die Gaukelei bemerkte. Wütend schnappte er nach der rechten Riesenschwallechse. Sein Leib bog sich dabei wie eine Haarnadel. Als sein Haupt fast das Schwanzende berührte, schoss Taramis auf das mächtige Auge des Drachenwurms.


  Diesmal traf er das Ziel.


  Gaal brüllte vor Schmerzen. In blinder Wut versuchte er das andere Mamogh zu erwischen und grub seine spitzen Zähne abermals ins Leere. Schon hatte Taramis Pfeil Nummer drei auf den Weg gebracht.


  Arromog musste diesen Angriff geahnt haben. Er hob den Kopf, und das Geschoss prallte von seinem gepanzerten Kiefer ab.


  »Ausweichen!«, stieß Taramis hervor.


  Die Warnung hätte nicht später kommen dürfen, denn Gaal wusste nun, wo der unsichtbare Schütze sich versteckte. Die Fänge der Ätherschlange schlugen nur eine Armlänge über Taramis zusammen.


  Er unterdrückte ein Husten, als der üble Atem des Fleischfressers ihn umwehte. Eine klare Flüssigkeit aus dem verletzten Auge spritzte auf sie herab. Wenn der Gaalwurm jetzt nachsetzte, dann würde er nicht ins Leere schlagen. Taramis wechselte den Bogen gegen den Feuerstab und reckte diesen nach oben.


  Überraschend wandte sich die Schlangenechse ab. Pfeilschnell floh sie auf Beriths dunkles Zentrum zu.


  Sofort nahm Usa wieder die Verfolgung auf. »Ich fass es nicht! Warum lässt er uns am Leben?«


  »Vielleicht ahnt er, dass Ez irgendwo im Unsichtbaren auf ihn lauert. Er denkt sich, aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Bleib an ihm dran. Gaal ist verletzt.«


  Die Hetzjagd geriet zu einem Wettlauf mit der Finsternis. Schien die Wolke anfangs noch mehrere Tagereisen weit weg zu sein, kam sie Gaals Verfolgern nun gefährlich nahe. Sie brandete wie eine rußschwarze Woge durchs Meer, so als wolle sie dem fliehenden König zu Hilfe eilen.


  Der hatte seinen Vorsprung – nach wie vor in Gestalt des Drachenwurms Arromog – zunächst vergrößern können. Nach etwa einer Stunde wurde er langsamer.


  »Arik holt wieder auf«, meldete Usa.


  »Das verletzte Auge schwächt ihn«, antwortete Taramis.


  »Angenommen, die Wolke erreicht ihn vor uns – was soll ich dann tun? Einfach weiterschwallen?«


  »Wir müssen ihn vorher einholen. Wenn ich in seinen Nacken springen kann, haben wir ihn.«


  »Du willst den Schlangenkönig reiten? Ist das dein Ernst?«


  »Er ist nur ein sterblicher Mensch, vergiss das nie, Usa.«


  Unablässig blickte Taramis zwischen der Ätherschlange und der wabernden Schwärze hin und her. Als die zweite Stunde fast verstrichen war, hatte Arik den Drachenwurm beinahe eingeholt. Nur wenige Mamoghlängen trennten die beiden Echsen.


  Plötzlich schnellte die dunkle Wolke wie ein Fangarm vor.


  »Umdrehen!«, rief Taramis.


  »Was?«, antwortete Usa verdutzt.


  »Kehrtmachen. Sofort!«


  Der Mamoghreiter zwang sein Tier in eine scharfe Wende. Mit kraftvollen Flügelschlägen schwallte es in die Gegenrichtung davon. Zähneknirschend drehte sich Taramis im Sattel um.


  Der Schlangenkönig hielt weiter auf die Finsternis zu. Wenige Augenblicke später war er darin verschwunden.


  14. Der Mann mit der Feuerfischhaut


  Narimoth glitt langsam auf die namenlose Scholle am Rand des Zeridia-Archipels zu. Unter seiner Kiemenkapsel herrschte gespannte Stille. Sieben Augenpaare spähten zu der dicht bewaldeten Insel herab. Shúria zitterte vor Anspannung. Wenn Ari sich nicht geirrt hatte, würde sie bald ihren großen Bruder in die Arme schließen können. Sie legte ihrem Sohn die Hand auf die Schulter.


  »Bist du sicher, kleiner Löwe?«


  Er stand zusammen mit Simli hinter dem Steuermannssitz und drehte sich zu ihr um. »Du kannst mir vertrauen, Mama. Onkel Lauris versteckt sich im Regenwald. Sobald er uns sieht, wird er sich zeigen.«


  »Geht es auch ein wenig genauer, Herr Finder?«, erkundigte sich Ischáh in neckendem Ton. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, ihren Mann auf den letzten Seemeilen bis zur verlassenen Insel abzulösen.


  Ari schob sich neben sie und deutete nach unten. »Siehst du den grünen See dort? Da werden wir ihn treffen.«


  »Erstaunlich!«, murmelte Reibun.


  Keter nickte nur.


  »Er ist Taramis’ Sohn«, sagte Almin mit einem Schulterzucken.


  Ischáh lenkte ihren Donnerkeil in die Luftsphäre der kleinen Scholle und wasserte mitten im See.


  »Wir müssen zu dem Ufer da«, erklärte Ari und deutete auf ein Stück Wald.


  »Ich will keine unliebsamen Überraschungen erleben. Lass uns einen Moment abwarten«, erwiderte die Donnerreiterin.


  Der See war von dichter Vegetation umwuchert. Nur eine Handvoll spärlich bewachsener Stellen eignete sich dafür, gefahrlos an Land zu gehen.


  »Da hängt was im Baum«, rief Reibun unvermittelt.


  Als Shúria im ausladenden Geäst einer Zeder sah, was der Hakkorer meinte, lief es ihr eiskalt den Rücken hinab. Es war ein toter Antisch. Wie ein gehäuteter und ausgeweideter Tierkadaver hing er kopfunter an einem Ast über dem See. Schwärme von Insekten schwirrten um den Leichnam herum. Sie verspürte das Bedürfnis, ihrem Sohn die Augen zuzuhalten, kam aber nicht an ihn heran, weil er nach wie vor an Ischáhs Seite klebte.


  »Hat das Onkel Lauris gemacht?«, erkundigte sich Ari neugierig.


  »Ich fürchte, ja«, erwiderte sie.


  »Warum tut er so etwas?«


  »Zur Abschreckung«, antwortete Almin und lachte. »Ziemlich wirkungsvoll, wenn ihr mich fragt.«


  »Und vielleicht auch als Wegweiser«, fügte Ischáh hinzu. Sie lenkte ihren Donnerkeil auf das grasbewachsene Uferstück neben dem toten Antisch zu.


  Als Narimoth an der Leiche vorbeischwamm, machte Shúria eine weitere sonderbare Entdeckung. Die Insektenschwärme im offenen Bauchraum des Dagonisiers waren keine Fliegen. »Bienen?«, murmelte sie überrascht.


  Ischáh nickte. »Unsere emsigen Schwestern suchen sich gerne solche Plätze. Ihr Honig soll besonders wohlschmeckend sein.«


  »Na danke«, grunzte Reibun.


  Der Donnerkeil schob seinen Kopf aufs Ufer, der Rest seines gewaltigen Leibes dümpelte weiter im Wasser. Die Männer öffneten die vorderen zwei Segmente der Kristallkuppel, und Shúria stürzte ins Freie. Trotz Ischáhs Warnung sprang sie ins Gras.


  »Lauris!« Immer wieder rief sie seinen Namen. »Ich bin’s. Shúria.«


  Ari schloss sich ihrem Rufen an. Ischáh blieb in der geöffneten Kiemenkapsel, und ihre Mannschaft machte auf den Schwingen des Donnerkeils die Steinschleudern bereit.


  Auf einmal raschelte es vor Shúria in den Büschen. Zwischen den Blättern bewegte sich etwas. Sie sah eine Gestalt.


  Und blass gestreifte Antischhaut.


  Ihre Nackenhaare sträubten sich. Eine Falle! Sie wirbelte herum, lief mit schützend ausgebreiteten Armen auf Ari zu und rief: »Das ist ein Hinterhalt …«


  »Fürchtet euch nicht!«, unterbrach sie eine wohlklingende Stimme im Zeridiadialekt.


  Shúria blieb sofort stehen und drehte sich um. »Lauris?«


  Aus dem Buschwerk trat ein Mann mit einem Dreizack hervor, dessen Anblick sie ebenso schaudern wie frohlocken ließ. Sein athletischer Körper steckte in einem ärmellosen Wams und engen Hosen aus Antischhaut. Vom wilden Haupt hingen blauschwarze, verfilzte, lange Zotteln, und auch der Bart hatte seit geraumer Zeit kein Schermesser mehr gesehen. Selbst auf die Entfernung konnte sie seinen Gestank wahrnehmen, eine Mischung aus Schweiß, Verwesung und Urin. Dieser Mensch erschien Shúria so fremd wie nur irgendwer.


  Lediglich seine samtweiche Stimme und die tiefblauen Augen hatten sich nicht verändert.


  Die Wiedersehensfreude überwog letztlich den Abscheu vor seinem Äußeren und dem üblen Geruch. Sie lief auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. »Lauris. Ich hätte nie zu hoffen gewagt, dich jemals wiederzusehen.«


  »Damit war auch nicht zu rechnen. Gulloth hat mich in ein Tier verwandelt. Und wer ist dieser vorsichtige Jäger?« Er deutete auf Ari, der scheu Abstand hielt.


  »Das ist mein kleiner Löwe Ari, der Sohn von Taramis und mir. Er ist ein Finder und hat uns zu dir geführt.«


  »Dann sollte ich ihm danken.« Lauris legte seinen dreizackigen Speer nieder, ließ sich vor dem Jungen auf ein Knie herab und ergriff seine Hände. »Ich stehe in deiner Schuld, tapferer Jäger.«


  Ari zuckte die Schultern. »Ist schon gut. Warum trägst du diese Antischhaut?«


  »Ich hatte nichts anzuziehen.«


  »Trug der Dagonisier denn keine Kleidung?«


  »Seine Rüstung war mir viel zu groß, und mir fehlte das nötige Handwerkszeug, um sie für mich zurechtzuschneidern.«


  »Die Anziehsachen stinken bestialisch, Onkel Lauris.«


  Der lachte. »Das liegt an den Zutaten, mit denen ich das Leder des Fischkopfes gegerbt habe.«


  »Das ist wohl nicht der einzige Grund«, sagte Shúria streng. »Du solltest dringend ein Bad nehmen, sonst lässt Ischáh dich nicht in die Kiemenkapsel.« Sie deutete zum Donnerkeil.


  »Das würde mich auch nicht stören«, erheiterte sich Lauris. »Hauptsache, ich komme nach Jâr’en.«


  »Wieso nicht nach Zeridia?«


  »Wir müssen so schnell wie möglich den Hohepriester vor der dunklen Wolke warnen.«


  »Ich glaube, das ist nicht nötig«, widersprach sie. »Von meinem alten Lehrer Veridas weiß ich, dass sie auf verschiedenen Inseln gesichtet wurde. Ich möchte zuerst Taramis suchen. Er ist in großer Gefahr.«


  »Shúria, ich kann deine Sorge verstehen, doch hier geht es nicht lediglich um ein Himmelsphänomen. Ich habe erlebt, was die Wolke mit den Geschöpfen auf dieser Insel angestellt hat. Sie waren wahnsinnig vor Angst. Und in den fünf Tagen, seit ich dir die erste Geistbotschaft geschickt habe, bin ich einem grauenvollen Geheimnis auf die Spur gekommen. Ich habe mehrere Tiere erlegt, deren mangelnde Wachsamkeit mir auffiel. Als ich sie aufbrach, entdeckte ich in ihren Körpern etwas … anderes.«


  Shúria blinzelte irritiert. »Was meinst du damit?«


  »Der Leib dieser Geschöpfe war nur noch eine Hülle. In ihnen wuchs Leben heran.«


  »Sie waren trächtig?«


  Lauris schüttelte den Kopf. »Nein, sie waren Wirte.« Er deutete zu dem ausgeweideten Leichnam am Baum. »So ähnlich wie bei diesem Fischkopf da. Nur dass in den erlegten Tieren keine Bienen, sondern immer nur ein einzelnes Wesen heranreifte. Sie hatten eine blass gestreifte Haut und federlose Flügel.«


  Shúria bekam eine Gänsehaut. »Du meinst wie bei einer Fledermaus?«


  »Es waren eher Fledermänner oder -frauen. So genau ließ sich das nicht bestimmen.«


  »Und du denkst … die dunkle Wolke könnte etwas damit zu tun haben?«


  »Ich bin davon überzeugt. Verstehst du jetzt, warum wir sofort nach Jâr’en reisen und den Chohén warnen müssen?«


  »Ja.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Dann trennen sich unsere Wege, sobald wir eine bewohnte Insel finden, wo du dir einen anderen Schwaller besorgen kannst. Du selbst hast mir von dem Gespräch zwischen diesem Kesalonier Sagur und seinem Antischkameraden erzählt – ich vermute mal, es ist derselbe gewesen, dessen Haut du da trägst.«


  Lauris nickte. »Sein Name war Zukk.«


  »Und haben sie nicht gesagt, Taramis sei ein Wurm an einer Angel, der nicht ahnt, wie es um ihn steht?«


  »Das ist richtig.«


  »Da siehst du es! Ich kann meinen Mann nicht in eine Falle laufen lassen.«


  Ari zupfte seine Mutter am Ärmel. »Mama?«


  »Nicht jetzt, kleiner Löwe.«


  »Ich glaube, ihr braucht nicht weiter zu zanken.«


  Sie wandte sich ihm zu. »Wir streiten nicht, Ari. Onkel Lauris und ich sind nur unterschiedlicher Meinung.«


  »Das sagt Papa auch immer. Wir können zur Heiligen Insel schwallen und ihn warnen.«


  »Du meinst …?«


  Der Junge nickte. »Ich fühle es so deutlich, wie du vorgestern den Stich im Herzen und danach seine Hand auf deiner Wange gespürt hast. Papa ist auf Jâr’en.«


  15. Der Kriegsrat I


  Selten hatte Taramis in so ernste Gesichter geblickt. Der unmittelbar nach seiner Rückkehr einberufene Kriegsrat hatte sich um eine lange Tafel in der Schreibstube des Tempels versammelt. Neben Taramis, Jagur, Siath, Zur und Usa vervollständigten Kaldon, der Erste Gärtner der Heiligen Insel, sein Stellvertreter Suriman, ein junger Geistbote und Priestergehilfe namens Adomai, etliche Hauptleute der Tempelwache sowie die Ältesten der Priesterschaft die Runde. Insgesamt saßen fast drei Dutzend Männer und eine Frau am Tisch.


  Der Hohepriester befand sich nicht unter ihnen. Er sei aber auf dem Rückweg, berichtete Adriëls Verbindungsmann. Seine Ankunft auf Jâr’en werde für morgen erwartet. Gestern sei Ramoth in die schwarze Wolke eingehüllt worden. Darauf hätten sich viele Menschen und Tiere wie tollwütig benommen.


  »Dann haben wir wohl gut daran getan, Gaal nicht weiter zu verfolgen«, sagte Taramis ohne rechte Überzeugung. Er empfand es als unerträglich, seinen Erzfeind entkommen gelassen zu haben, wo er ihm schon zum Greifen nahe gewesen war.


  »Du wirst deine zweite Chance bekommen«, tröstete ihn Zur. »Warum sitzen wir hier, Taramis?«


  »Aus mehreren Gründen. Zum einen bitte ich dich, die Heilige Insel hermetisch abzuriegeln.«


  »Das habe ich bereits getan.«


  »Ich weiß. Nach dem …« Sein Magen krampfte sich zu einem schmerzhaften Knoten zusammen, als er an Gaals Angriff auf Shúrias Seelenbaum denken musste. »… heutigen Vorfall solltest du die Maßnahmen nochmals verschärfen. Siath hat empfohlen, sämtliche Ganesen, die abkömmlich sind, in den Garten zu schicken, damit sie die Tiere um Mithilfe bitten. Das halte ich für eine sehr gute Idee. Je mehr Augen und Ohren Gan Nephaschôth überwachen, desto schwerer wird es unser Feind haben, weiteren Schaden anzurichten.«


  Der Hüter sah die beiden Gärtner an.


  Kaldon und Suriman wechselten nur einen kurzen Blick und nickten einander zu. »Ich werde den Dienstplan entsprechend anpassen«, sagte der oberste Gartenhüter.


  »Danke. Was noch?«, richtete Zur das Wort wieder an seinen Amtsvorgänger.


  Taramis seufzte. Er wusste, dass jetzt seine schwierigste Forderung kam. »Schicke sämtliche Pilger fort und lass keinen Fremden mehr auf Jâr’en landen.«


  »Dazu brauche ich das Einverständnis des Chohén. Adriël ist ein entschiedener Gegner einer elitären Priesterschaft, wie Eglon sie eingeführt hatte. Das Haus Gaos soll allen Menschen offen stehen.«


  »Eglon war nicht Herr seiner selbst. Gaal ist in ihm den Weg der Unsterblichkeit gegangen. Sollte er weiter seine Gegenspieler umbringen, könnte es auch bald Adriël treffen.«


  »Ich spreche mit dem Chohén.«


  »Tu das. Ich weiß, die Tempelwache ist bei dir in guten Händen. Der eigentliche Grund für unseren Kriegsrat ist mein dringendstes Anliegen. Gaal ist in die dunkle Wolke geflohen, die Menschen und Tiere tollwütig macht. Wir müssen ihn töten, ehe er noch größeren Schaden anrichtet.«


  »Locken wir ihn doch heraus«, sagte Siaths Vater. Suriman war hochwüchsig, schlank, hatte dichtes, graues Haar, einen sauber gestutzten Vollbart und blaugraue Augen. Die Ähnlichkeit mit seinen Töchtern war unverkennbar.


  »Nur wie? Hat irgendjemand einen Vorschlag?«


  Adomai hob die Hand. Aus Achtung vor den älteren Personen am Tisch verbot es sich für ihn, einfach draufloszureden. Trotz seiner Jugend von höchstens zwanzig Jahren waren die Haare des Zeridianers schneeweiß. Er hatte sie zu fünf Zöpfen geflochten, die ihrerseits einen dickeren Zopf bildeten. Seine Augen waren tiefbraun mit bernsteinfarbenen Sprenkeln. Mit seinen sechs Fuß und der muskulösen Statur eines kräftigen Bauernjungen hätte er auch in der Tempelgarde eine gute Figur gemacht. »Herr Adriël berichtete mir, dass Pyron die Wolke mit Feuer bekämpft hat«, sagte der Priestergehilfe, nachdem Taramis ihm das Wort erteilt hatte.


  »Das ist zwar aufschlussreich, doch ich weiß im Augenblick nicht, wie es uns weiterhilft. Kein Feuerbändiger ist mächtig genug, um uns den Weg bis Dagonis freizubrennen.«


  »Ich wüsste jemand, der dazu in der Lage wäre«, brummte Jagur. Sein Blick war demonstrativ auf Taramis gerichtet.


  »Vergiss es«, sagte der. »Ich habe das Drachenfeuer nicht unter Gewalt.«


  »Dann solltest du es lernen. Heute hat es dir das Leben gerettet. Du musst es nur deinem Willen unterwerfen.«


  »Ich fürchte, Gaal lässt mir dafür keine Zeit«, erwiderte Taramis ungeduldig. »Andere Vorschläge?«


  Am Tisch entspann sich ein lebhafter Wortwechsel. Nach zwei Stunden – Taramis sah allmählich die Hoffnung auf eine Erfolg versprechende Strategie schwinden – meldete sich Siath mit einer Frage zu Wort. Sie blickte nicht einmal auf, strich nur gedankenversunken über die Tischplatte, als wolle sie mit dem Zedernholz ein stilles Zwiegespräch führen.


  »Hatte Gaal Gefühle für seinen Sohn?«


  »Für welchen?«, lachte Jagur. »Er muss Hunderte haben.«


  »Ich rede von Bochim. Gaal hatte ihm, glaube ich, den Namen Reghosch gegeben.«


  Taramis knabberte auf seiner Unterlippe. Bedächtig nickte er. »Der König ist kalt wie ein Fisch, aber ich habe auf Zin erlebt, wie er seinem Sprössling die Flucht befahl, anstatt sich von ihm aus unseren Händen befreien zu lassen. Ob ihn Vaterliebe dazu bewogen hat, weiß ich nicht. Vielleicht war es nur die Hoffnung, mithilfe von Bochim sein großes Ziel zu verwirklichen.«


  »Die Weltherrschaft«, grunzte Jagur.


  »Ja«, nickte Taramis. »Der Bastard von Gaal und Lebesi war ein Antisch, der Luft atmen konnte, der erste einer ganzen Armee, wenn es nach seinem Vater gegangen wäre. Als ich dem König gesagt habe, ich hätte seinen Sohn getötet, da war er jedenfalls ziemlich aufgeregt. Warum fragst du, Siath?«


  »Angenommen, deine Behauptung damals wäre eine List gewesen, um Gaal zur Weißglut zu reizen, und Bochim lebte noch, versteckt in irgendeinem Kerker. Würde sein Vater nicht einiges riskieren, um ihn zu befreien?«


  »Was nützt uns alles Wenn und Aber?«, meldete sich ein Greis von neunzig Jahren zu Wort. »Du hast das Blut deiner Mutter von diesem unseligen Feuermenschen zurückgefordert, Junge – er ist tot.«


  Taramis lächelte listig. »Das hindert uns nicht daran, ein paar Gerüchte in Umlauf zu bringen. Am besten in Peor. Dort dürfte Gaal nach wie vor die meisten Spione haben.«


  Am folgenden Tag bat der Hohepriester gleich nach seiner Rückkehr den amtierenden und den ehemaligen Hüter von Jâr’en zu einer Unterredung in sein Haus. Es war Mittag, und sie nahmen gemeinsam ein leichtes Mahl aus gedünstetem Gemüse und Fisch ein.


  Anfangs bestritten der Chohén und sein erster Tempelwächter den Hauptteil des Gespräches. Adriël berichtete ausführlich von dem Vorfall auf Ramoth. Taramis fiel es schwer, ihrer Unterhaltung zu folgen. Vor seinem inneren Auge zogen Gesichter vorüber: das von Xydia – in diesem Raum hatte er sich in sie verliebt –, von Shúria – hoffentlich war ihr durch den Feuerstab kein ernsthafter Schaden zugefügt worden –, von Gaal – was für infame Pläne er wohl gerade schmiedete? – und von Peridas. Selvyas Mann war in der komanaischen Landesgarde mittlerweile zum Legaten, einem stellvertretenden Feldherrn, aufgestiegen. Gleich nach dem Kriegsrat hatte Taramis einen Boten nach Peor geschickt, der dem Gefährten davon berichten sollte, wie sie Gaal aus seinem Versteck hervorlocken wollten. Bis Taramis in Komana ankäme, solle Peridas die nötigen Vorbereitungen treffen, um Berith endgültig von der dagonisischen Plage zu befreien. Vor allem müsse er das Gerücht streuen, Bochim werde auf der abgelegenen Insel Toss gefangen gehalten …


  »Du hast in diesem Speisezimmer bestimmt glücklichere Stunden als diese erlebt, Taramis«, unterbrach Adriël den Gedankenfluss seines schweigsamen Gastes.


  Der nickte. »Hier habe ich Xydia kennengelernt. Ich kann mich noch gut an die Zeit erinnern, als Eli mich regelmäßig zum Nachtmahl einlud, damit Shúria und ich über ihren Tod hinwegkommen.«


  Ein melancholisches Lächeln umspielte die Lippen des Chohén. »Wie mir deine Kameraden Zur und Pyron berichteten, habt ihr zwei dadurch letztlich doch das Glück in eurem Leben gefunden.«


  »Ein sehr zerbrechliches, Herr Adriël. Dafür sorgt schon Dagonis.« Taramis führte seinen Kristallkelch zum Mund.


  »Aus dir spricht viel Bitterkeit, mein Sohn.«


  Er trank einen Schluck Wasser. »Weil es bitter ist, wenn die Kinder des Lichts von der Finsternis bedroht werden.«


  »Womit wir wieder beim Thema sind. Ich habe dich und den Hüter zu mir gebeten, damit wir über die Vorfälle von Ramoth sprechen. Die Vermutung liegt nahe, dass die wundersame Verwandlung des Ratsherrn Kolb in ein geflügeltes Antischkind etwas mit der dunklen Wolke zu tun hat.«


  Versonnen blickte Taramis in sein Glas. »Möglicherweise ist dies die dagonisische Plage, mit der mir Gulloth einst gedroht hat.«


  »Ein teuflischer Plan: Gaal bringt die Saat der Finsternis über unsere Länder aus, sodass mitten unter uns die Krieger aufwachsen, die uns ein paar Jahre später seiner Herrschaft unterwerfen sollen. Ich halte es für das Beste, sämtliche Inseln der Zentralregion zu räumen.«


  »Und wenn die Wolke sich darüber hinaus ausdehnt?«


  »Evakuieren wir weitere Schollen.«


  »Dann müsstet Ihr auch Jâr’en aufgeben.«


  Der Chohén verzog das Gesicht. »Ich weiß und das bereitet mir schlaflose Nächte. Doch was soll ich tun? Ich vermag die Kinder des Lichts nicht einfach diesem Übel auszuliefern.«


  »Falls wir wüssten, wie man ihm Herr werden oder sich davor schützen kann, wären die Umsiedlungen nicht nötig.«


  »Dazu müsstest du das Geheimnis dieser finsteren Saat lüften. Verstehe mich bitte nicht falsch, Taramis. Ich halte große Stücke auf deine Fähigkeiten. Vielleicht hatte Eli sogar recht und du bist der verheißene Jeschurun. Doch mir widerstrebt es, wertvolle Zeit zu vergeuden, während du auf einer Suche mit ungewissem Ausgang bist.«


  »Bei allem Respekt, Herr Adriël. Ich denke, Ihr macht einen Fehler. Es ist strategisch in höchstem Maße unklug, einem Gegner das Schlachtfeld kampflos zu überlassen.«


  »Hört, hört! Da spricht die Schule des alten Marnas, wenn ich mich nicht irre. Ich verstehe allerdings genug von der Kriegsführung, um zu wissen, was ein taktischer Rückzug ist. Manchmal ist es besser, den Feind ins Leere rennen zu lassen, um ihn zu gegebener Zeit am rechten Ort mit einem kraftvollen Gegenschlag zu überraschen.«


  Ein Schmatzen lenkte beider Aufmerksamkeit auf Zur, der sich gerade eine große Gräte aus dem Mund zog und sie mit einer gemurmelten Entschuldigung auf dem Tellerrand platzierte.


  »Auf Ramoth wurden bereits Menschen befallen«, fuhr Taramis fort. »Sollten die jetzt zu ihren Verwandten oder Freunden auf andere Schollen umziehen, wird sich die dagonisische Plage in ganz Berith ausbreiten.«


  »Ich werde die Empfehlung aussprechen, ausnahmslos alle Neugeborenen töten zu lassen«, antwortete Adriël.


  »Das sagt ein Mann, der Liebe predigt? Ich wüsste einen barmherzigeren Weg.«


  »Gerechtigkeit erfordert manchmal Härte.«


  »Und was ist mit den Tieren?«


  »Wie bitte?«


  »Ihr habt berichtet, dass in Ramoth Menschen ebenso wie Tiere verrückt spielten. Angenommen, die Saat der Finsternis, wie Ihr sie nennt, geht auch in Schafen, Füchsen und allem, was auf den Inseln kreucht und fleucht, auf. Wollt Ihr sämtliche Lebewesen umsiedeln? Wenn nämlich nicht, dann wäre niemand mehr da, der die geflügelten Antischkinder einsammeln und fortschaffen könnte.«


  Adriël stach sein Messer in den Fischkopf auf seinem Teller. »Meine Sorge gilt in erster Hinsicht den Anbetern des Herrn der Himmlischen Lichter. Und zur Brut der finsteren Saat ist alles gesagt. Auf Ramoth habe ich ein Exempel statuiert, indem ich das Wesen, das aus dem Ratsherrn Kolb herausgeschlüpft ist, ohne Zögern tötete.« Er hielt demonstrativ den aufgespießten Kopf in die Höhe.


  »Wäre es nicht besser, gezielt nach Neugeborenen zu suchen und sie auf eine streng bewachte, luftleere Insel zu bringen, wo sich Zeridianer um ihre Aufzucht kümmern? Vielleicht ließen sie sich zum Guten erziehen, wenn alles Böse von ihnen ferngehalten wird. Dann könnten wir sie als Botschafter des Friedens tief in die Zentralregion hineinschicken, möglicherweise sogar bis nach Dagonis.«


  »Das klingt mir sehr … idealistisch.«


  »Bitte denkt trotzdem darüber nach.«


  Der Hohepriester nickte ernst. »Versprochen. Und wegen der Evakuierung werde ich ein hohepriesterliches Schreiben an alle Schollen in Reichweite der Wolke aufsetzen. Meine Geistboten und Gesandten werden es schnellstmöglich verbreiten.«


  »Einigen Fürsten, die an ihrem Land hängen, wird das Sendschreiben bitter aufstoßen.«


  Adriël lächelte entspannt. »Glücklicherweise gilt das Wort des Chohén bei den Anbetern Gaos fast wie ein göttlicher Befehl, weshalb nur die wenigsten meinen Aufruf boykottieren werden.«


  Zur räusperte sich.


  Der Hohepriester nickte ihm aufmunternd zu.


  »Es sind noch viele Pilger auf Jâr’en«, erklärte der Hüter. »Wir könnten ihnen einen hohepriesterlichen Rundbrief mitgeben und sie bitten, diesen in ihrer Heimat unter den Nachbarinseln zirkulieren zu lassen.«


  »Ich verlasse mich lieber auf unsere Priester und Tempeldiener. Gibt es einen bestimmten Grund für deine Empfehlung?«


  »Durch das Rundschreiben verlieren wir so gut wie keine Schwaller. Die Tiere sind zu wichtig, um sie den Boten zu überlassen. Für den Sperrgürtel, den wir um Jâr’en errichtet haben, benötigen wir fast sämtliche Mamoghs. Außerdem meinte Taramis, wir müssten uns gegen einen Überfall wappnen.«


  Adriël wandte sich stirnrunzelnd Taramis zu. »Dieser Ort ist für Gaal zum Fluch geworden. Wir konnten seine Heere mithilfe des Herrn der Himmlischen Lichter zweimal von hier vertreiben. Glaubst du wirklich, er würde einen weiteren Angriff wagen?«


  »Ich traue ihm zu, darauf zu setzen, dass wir ihm dergleichen nicht zutrauen. Falls er je zurückkehrt, dann sicher mit einer Streitmacht, die den ganzen Himmel verdunkeln wird.«


  »Noch ist die Saat der Finsternis nicht aufgegangen. Als reine Kiemenatmer können die Antische hier bestenfalls ersticken. Woher soll er so viele Krieger nehmen?«


  Taramis nippte an seinem Wasser. »Das weiß ich nicht, Herr. Könnte ich seine Pläne durchschauen, wäre mir erheblich wohler.«


  Der Blick des Chohén wechselte zum Kommandanten der Tempelwache. »Ich vertraue ganz dem Urteil unseres Hüters.«


  »Tut das, Herr Adriël. Ich kenne keinen Mann, der gerissener ist als Kater Zur.«


  Der Hohepriester sah wieder Taramis an. »Ich gebe dir Adomai mit, einen jungen Priestergehilfen aus Paresia.«


  »Er soll ein begabter Geistbote sein.«


  »Der beste, den ich habe. Und nebenbei bemerkt ein hervorragender Jäger. Er kann mich über eure Bemühungen auf dem Laufenden halten. Solltet ihr tatsächlich herausfinden, wie wir uns vor der Saat der Finsternis schützen können, lasst es uns sogleich wissen.«


  »Das werden wir«, versprach Taramis. »Könntet Ihr auch Pyron entbehren? Früher hat er sich als treuer Gefährte erwiesen.«


  Der Chohén wirkte einen Moment lang ungehalten und nickte dann. »Damit du siehst, dass ich dein Bemühen unterstütze, sollst du ihn bekommen.«


  »Danke.« Taramis räusperte sich. »Da wäre noch jemand, den ich in den letzten Tagen zu schätzen gelernt habe, nämlich Usa. Darf ich auch ihn und sein Mamogh Arik mitnehmen?«


  Der Hohepriester sah seinen ersten Tempelwächter an.


  Zurs Nasenspitze zuckte. »Usa ist einer meiner fähigsten Hauptleute.«


  »Gerade deshalb brauche ich ihn. Wir kämpfen gegen die größte Gefahr, die Berith jemals bedroht hat.«


  Der Hüter seufzte. »Also meinetwegen. Nimm ihn mit. Aber ich will ihn und Pyron in einem Stück zurückhaben.«


  Taramis nickte ernst. »An mir soll es nicht liegen.«


  16. Erntezeit auf Ramoth


  Niemand nahm Notiz von dem Verband aus sechs Drachenkröten und einigen Dutzend Ätherschlangen, der am frühen Morgen vor der dicht bewaldeten Insel im Meer trieb. Dafür gab es mehrere Gründe. Dass sich die dagonisische Armee im Schutz der dunklen Wolke an Ramoth heranpirschte, war nur einer davon.


  Gaal stand ganz vorne auf dem Panzer des königlichen Schwallers, der nicht weniger als einhundert Krieger trug. Die meisten waren sehr jung, blass getigert und konnten mithilfe von Lungen atmen. Missmutig hielt er Ausschau nach den Kundschaftern. Sie waren seit vier Stunden fort.


  Unwillkürlich blickte er sich nach Dagonis um, wo er nur Schwärze sah. Das finstere Gewaber vermittelte ihm das Gefühl, blind zu sein. Seine Barteln zitterten vor Zorn, und sein Stachelkragen sträubte sich. Ein unsichtbarer Bogenschütze hatte ihn links geblendet; unter der gestreiften Augenklappe war nur noch eine große, leere Höhle. Wie dumm, dass keine Gestalt, nicht einmal die einer so mächtigen Ätherschlange wie Arromog, einen Seelenfresser vor Verletzungen schützte. Er würde das Leben der Hälfte seiner Bastarde darauf verwetten, dass Taramis ihm das angetan hatte, dieser verfluchte Wurm von einem Gaukler.


  Der Gedanke an die baldige Rache tröstete Gaal ein wenig über den Verlust hinweg. Wenn es sein musste, gäbe er auch sein zweites Auge hin, damit Dagon endlich aus dem Kerker des Tartaros freikam. Danach würden die Kinder des Lichts nur mehr eine verblassende Erinnerung sein, ein Sklavengeschlecht, das einen besiegten Gott anbetete.


  Wie aus dem Nichts erschien plötzlich eine Ätherschlange mit vier Reitern vor der herrschaftlichen Drachenkröte. Das kleinere Tier ging längsseits zum großen, und ein Kundschafter wechselte auf den Panzer. Gaals Adjutant Takkath lief ihm entgegen. Der König beobachtete, wie der Späher seinem Vertrauten Bericht erstattete. Dabei konnte er nicht umhin, wie schon so oft dessen Ähnlichkeit mit ihm selbst zu bestaunen.


  Takkath war nur geringfügig kleiner als sein Herr, und die dunklen Töne seiner Tigerung schlugen etwas mehr ins Rotbraune. Sogar ihre Stimmen ähnelten sich. Als Gaal noch häufig in Gestalt Eglons nach Peor gereist war, hatte sein Doppelgänger ihn im Palast von Dagonis vertreten. Niemand am Hof war das Verwechslungsspiel aufgefallen. Vielleicht sollte er Takkath ein Auge ausbohren, damit er sich auch weiterhin als Double eignete.


  Der Adjutant schickte den Kundschafter weg, lief zum Oberbefehlshaber der dagonisischen Armee und verneigte sich tief. »Mein Herr Natsar.« Gaal bestand gewöhnlich darauf, dass seine Männer ihn während eines Feldzugs wie einen General mit seinem Familiennamen anredeten.


  »Spann mich nicht auf die Folter, Takkath«, antwortete er ungeduldig. »Was haben die Aufklärer herausgefunden?«


  »Der letzte Schwaller hat Ramoth verlassen.«


  »Ganz sicher?«


  »Ihr habt befohlen, gründlich nachzusehen. Deshalb sind die Kundschafter so spät zurückgekehrt. «


  »Dagon sei Dank! Die Voraussicht des Fischleibigen ist wahrhaft eines Gottes würdig. Nicht dass ich Zweifel am Erfolg seiner Wundertaten gehabt hätte, nachdem der Kesalonier uns vom Einfall der Wolke im Zeridia-Archipel berichtet hatte.«


  In Takkaths großen Augen blitzte der Schalk auf. »Selbstverständlich nicht, mein Herr. Ihr seid sein erster Diener.«


  »Die Flucht der Bewohner von Ramoth kann nur bedeuten, dass sie gegen den Samen der Dunkelheit machtlos sind.« Gaal ließ zufrieden den Äther durch seine Kiemenspalten strömen. »Dann lasst uns der Insel einen Besuch abstatten und Ernte halten.«


  Der Wurmbefall war überwältigend. Die mächtigen Ätherschlangen gingen in Schwärmen über die kleine Scholle nieder. Hinzu kamen die gewaltigen Drachenkröten, die Hunderte von dagonisischen Kriegern abluden.


  Gaal bezog Quartier im komfortablen Amts- und Wohnpalast des Stadtrates, während seine Soldaten die subtropische Insel systematisch nach geflügelten Antischkindern durchkämmten. Vor ungefähr sechs Wochen hatte die dunkle Wolke Ramoth zum ersten und vor sechs Tagen zum zweiten Mal heimgesucht. Die Bewohner, die danach geflohen waren, trugen nun den Samen von Dagonis mit sich in die Welt hinaus. Bald würden in allen Regionen lungenatmende Feuermenschen mit Flügeln ihre nutzlosen Hüllen abstreifen. Manche der Neugeschlüpften hatten wohl kaum eine Überlebenschance. Andere dagegen kämen in den Genuss der Großherzigkeit, die Gao von seinen Anbetern forderte. Sie würden überraschend schnell erwachsen werden und schon in wenigen Jahren ihre Zieheltern töten. Für die Kinder des Lichts nahm das Verhängnis unaufhaltsam seinen Lauf.


  Während Gaal im Archiv des Stadthauses nach allem suchte, was für seinen Feldzug gegen die Jünger Gaos verwertbar sein mochte, machte ihm Takkath im Zweistundenabstand Meldung. Die Nachrichten von den Suchtrupps waren vielversprechend.


  Überall auf der Insel fand man die geflügelten Bastarde. Manche bissen sich gerade aus den verpuppten Körpern ihrer Wirte heraus. Sie schlüpften aus wilden Tieren ebenso wie aus Schafen, Eseln und Hunden, die während der kopflosen Flucht der Bewohner von Ramoth zurückgelassen worden waren.


  Als der Abend dämmerte, saß Gaal immer noch über den Urkunden, Berichten und Büchern der Stadträte. Augenscheinlich hatten sie eine Unmenge von Dokumenten mitgenommen. Doch Eile ist ein schlechter Gefährte für die Achtsamkeit. Vielleicht hatten sie ja etwas übersehen.


  Abermals klopfte es an der Tür, und Takkath betrat das Archiv, einen großen, rechteckigen Raum voller Regale.


  »Die Sonne geht unter, mein König, und ich habe befohlen, die Suche bis morgen zu unterbrechen.« Solange sie unbeobachtet waren, gebrauchte der Adjutant grundsätzlich die standesgemäßen Umgangsformen.


  »Was haben die Erntehelfer eingebracht?«


  »Nicht weniger als sechzig Kinder, Majestät. Wenn die letzten zwei Trupps Meldung gemacht haben, kann ich Euch die endgültigen Zahlen mitteilen.«


  »Danke, Takkath. Ich werde mich derweil dieser überaus langweiligen Lektüre widmen.«


  »Ihr sucht immer noch den Schlüssel, der Euch die Tore der Heiligen Insel öffnet?«


  Der König blickte auf die Dokumente und nickte. »Vielleicht finde ich ja bis zum Schlafengehen die Nadel im Heuhaufen.«


  Der Adjutant, der im Rang eines Generals stand, grinste. »Wie gut, dass Ihr diese Aufgabe nicht Eurem Doppelgänger aufgebürdet habt.«


  »Ja, ja. Schon gut.« Gaal wedelte ungeduldig mit der Hand.


  Takkath verneigte sich und verließ den Raum.


  Der König ließ sich vorsichtig in den Lehnstuhl zurücksinken. Das Möbel protestierte knarzend. Es war nicht für fast dreihundert Pfund schwere Antische gebaut worden, die vom Scheitel bis zur Sohle zehn Fuß maßen. Einen Moment schloss er das Auge. Er war mit dem Ergebnis des Tagewerks sehr zufrieden. Fünf Dutzend Kinder und bisher hatte man nur die Randgebiete der dicht bewaldeten Insel durchkämmt – das war mehr als vielversprechend.


  Schon seit Jahren züchtete Gaal eine ganz besondere Armee. Im Gegensatz zu ihm war diese neue Generation von Antischkriegern nicht von der regelmäßigen Einnahme des Odempulvers Neschamah abhängig, um in der Luftsphäre einer Scholle atmen zu können. Neben den Geflügelten waren ihm bei seinen Plänen auch die gebärfähigen Frauen von Komana äußerst nützlich gewesen. Unter dem Deckmantel des Feuerkults hatte er Hunderte von ihnen in seine verborgenen Zuchtlager gebracht. Viele waren schon zuvor von seinen auserlesenen Männern geschwängert worden – allesamt Seelenfresser, die sich als gewöhnliche Menschen getarnt hatten.


  Trotz allem wären vielleicht noch Jahrzehnte vergangen, bis er eine zahlenmäßig überlegene Armee auf die Beine gestellt hätte. Die Abschaffung der Feueropfer in Komana war für ihn insofern Glück im Unglück gewesen. Mit dem Zwang im Nacken, das Unmögliche doch möglich zu machen, hatte er das Geheimnis von Dagons jahrtausendealtem Schlaf enträtselt. Und nun fiel der Same der Dunkelheit überall in der Zentralregion auf fruchtbaren Boden. Schon bald würde Dagonis über ein unbesiegbares Heer verfügen.


  Gaal versenkte sich wieder in seine Lektüre. Nach einer Weile las er in einem fast vierzehn Jahre alten Brief, den ein ganesischer Pilger namens Purgor an einen befreundeten Stadtrat geschrieben hatte, etwas von Jâr’ens finsterer Schwester. So nenne man die Wüsteninsel Xoth, die im Sieben-Jahres-Rhythmus nur wenige Meilen entfernt an der Heiligen Insel vorbeiziehe, beschrieb der fromme Mann, was er offenbar mit eigenen Augen gesehen hatte. Mitten am Tag könne es dann auf Jâr’en stockdunkel werden. Schon die übernächste Passage von Xoth werde, so die einhellige Meinung der Himmelsbeobachter, wieder eine derartige Verfinsterung bringen, und zwar genau zur Mittagszeit …


  Gaal stockte. Er hatte nie zuvor von dieser finsteren Schwester gehört. Abermals las er das Datum am Fußende des Schreibens, und in seinem Kopf rastete etwas ein. Die nächste Finsternis würde sich nicht nur im laufenden Jahr ereignen, sie stand sogar unmittelbar bevor: in nur vier Wochen. Konnte er seinen großen Plan vielleicht doch früher verwirklichen, als der Same der Dunkelheit es hoffen ließ? Im Hirn des Feldherrn begann eine Strategie zu reifen.


  Man müsste den Chohén und sämtliche Priester töten, überlegte sich Gaal. Ihrer geistlichen Führung beraubt wären die Kinder des Lichts wie Schafe ohne Hirten – eine leichte Beute für Dagonis und seine Verbündeten. Die sechsfingrige Hand des Königs zerknüllte den Brief, als er sich erinnerte, wie er sich auf Jâr’en zwei Mal eine blutige Nase geholt hatte. Andererseits waren seine vorausgegangenen Überfälle durchaus erfolgreich gewesen. Die Kunst bestand nicht so sehr darin, die Heilige Insel zu erobern, sondern vielmehr darin, sie anschließend auch zu halten.


  Und diesmal hatte er den Reif der Erkenntnis. Er zeigte seinem Träger den Seelenbaum jedes Menschen, den er jemals zu Gesicht bekommen hatte.


  Abermals klopfte es an der Archivtür. »Ich bin es, Majestät«, rief Takkath.


  »Komm herein«, knurrte Gaal.


  Der Adjutant trat ein und schlich näher wie ein wachsames Raubtier auf der Jagd.


  »Ja?«, fragte der König ungeduldig. Die Unterbrechung seiner Gedankengänge hätte unpassender nicht sein können.


  »Uns hat soeben eine Nachricht erreicht, Majestät. Sie betrifft Euren Sohn.«


  »Welchen? Ich habe Hunderte.«


  »Reghosch.«


  Gaal ließ das zerknüllte Pergament auf den Tisch fallen. Äußerlich blieb er ruhig – nichts schadete dem Ruf eines Feldherrn mehr als Gefühlsduselei. Und trotzdem: Für keines seiner Kinder hatte er je so viel empfunden wie für den kleinen Bastard, gezeugt mit der komanaischen Regentin, die ihn Bochim getauft hatte. »Das ist unmöglich. Taramis hat ihn ermordet.«


  »Ich wollte Euch nicht vorenthalten, was unsere Spione in Peor aufgeschnappt haben. Man munkelt dort, Taramis habe Euch nur getäuscht, um Euch zu schwächen. In Wahrheit werde Reghosch auf der Insel Toss in einer Festung gefangen gehalten.«


  Die Nachricht wühlte Gaal innerlich auf. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte sofort eine Befreiungsaktion befohlen. Doch er beherrschte sich. Mit ausdrucksloser Miene nickte er. »Das ist sehr aufschlussreich. Ich werde bei Gelegenheit darüber nachdenken. Danke, Takkath.«


  17. Irrungen und Wirrungen in Peor


  Während die Pilger von Jâr’en aus in sämtliche Himmelsrichtungen ausschwärmten, machten sich Taramis und seine Gefährten kurz nach der Unterredung mit Adriël auf den Weg nach Komana. Die vom Chohén beschlossene Evakuierung würde, wie er fürchtete, das Problem nicht lösen, sondern eher verschlimmern, weil sich die Saat der Finsternis so in der ganzen Welt verbreitete. Er durfte keine Zeit verlieren. Die dagonisische Plage musste ein für alle Mal ausgemerzt werden.


  Die Gruppe hatte sich auf zwei Schwaller aufgeteilt. Usa und Adomai ritten auf Arik, und der Rest atmete die fischige, weil von Aviathans Kiemen aufbereitete Luft unter der Kiemenkapsel. Zweieinhalb Tage später erreichten die Gaalsjäger das Labyrinth der tausend Scherben, wie man die größte Inselgruppe von Berith gemeinhin nannte. Tief in der Nacht landeten das Mamogh und der Donnerkeil an zwei der Seen, die Peors »Halskette« – die Stadtmauer – wie im Mondlicht schimmernde Perlen zierten. Weil die Tore geschlossen waren, mussten die Gefährten bis zum Sonnenaufgang warten, um die Hauptstadt Komanas betreten zu können. Ein leichter Wind wehte über das Wasser. Die Luft war angenehm lau. Das würde sich bald ändern – Komana war für sein schwülheißes Klima bekannt. Taramis nutzte die Zwangspause, um ein paar Stunden zu schlafen.


  Am frühen Morgen betraten er, Siath, Jagur und Pyron pünktlich zur Öffnung der Stadttore die größte Metropole der Welt. In einigem Abstand folgten ihnen die beiden jungen Zeridianer. Sie hatten den Auftrag, nach eventuellen Beobachtern oder Verfolgern Ausschau zu halten. Tebok und Kobet waren unter Protest bei Allon und dem Donnerkeil zurückgeblieben.


  Peor präsentierte sich so geschäftig wie eh und je. Überall sah man Menschen und Tiere. Wegen der frühsommerlichen Temperaturen trugen die Männer meist knielange, blaue Kaftane aus Leinen oder Seide und darunter ebenso leichte schwarze Beinkleider. Das weibliche Geschlecht hatte – zumindest im wortwörtlichen Sinne – keine Hosen an, dafür waren die Hemden aber länger. Im Gassenwirrwarr tat jeder das, was er am besten konnte: Händler handelten, Handwerker werkelten, Kleinvieh und Kinder tollten herum, Frauen beschimpften ihre faulen Männer, Bettler bettelten, Stadtgardisten patrouillierten, Diebe stahlen …


  Als Taramis sich einmal unauffällig nach Usa und Adomai umblickte, sah er, wie Ersterer gerade blitzschnell den Arm eines jungen Taschendiebs packte, der ihn scheinbar versehentlich angerempelt hatte. Der Zeridianer starrte den Langfinger nur kurz an, dann verdrehte dieser die Augen und sackte in sich zusammen. Usa fing den Knaben auf und legte ihn behutsam an eine Hauswand. Nachdem er seinen Geldbeutel wieder an sich genommen hatte, setzte er den Marsch fort. Niemandem sonst war der Vorfall aufgefallen.


  Taramis lief schmunzelnd weiter. Pyron hatte ihm erzählt, dass Usa aus einer Familie von Schlafbringern stammte. So nannte man Menschen, die andere Lebewesen für Stunden in Tiefschlaf versetzen konnten. Wie so oft hatte auch Usas Begabung eine Schwachstelle: Damit sie Wirkung zeigte, musste er im Äußeren seines Opfers dessen wahres Wesen erkennen. Jede gelungene Verstellung – sie brauchte nicht einmal spektakulär sein – machte es gegen ihn immun. Das war der Grund, warum er dem Seelenfresser Gaal in seinen unterschiedlichen Verkörperungen nichts hatte anhaben können.


  Für die sechs Gefährten entwickelte sich der Fußmarsch ins Stadtzentrum zu einer schweißtreibenden Angelegenheit, weil es bald unerträglich heiß wurde. Taramis wünschte sich, er hätte einen Kaftan wie die peorischen Männer. In seiner barneanischen Bauernkleidung schwitzte er wie ein Ackergaul. Vor allem dem Kleinsten in der Gruppe, der sich nur in Höhlen richtig wohl fühlte, setzte die komanaische Sonne gewaltig zu. Pyron und Siath dagegen machte sie weit weniger aus, was vermutlich an ihren leicht entflammbaren Talenten lag. Der Feuerbändiger schlug Jagur vor, sich an einem Ort Abkühlung zu verschaffen, der seiner Heimat sehr ähnlich sei.


  »Warum machst du nicht eine Pause in einer Trinkhölle.«


  »Du meinst Trinkhöhle?«, fragte der Kirrie hoffnungsfroh.


  »Einigen wir uns auf eine Trinkhalle«, sagte Taramis. »Wir können alle eine Erfrischung gebrauchen. Was haltet ihr vom Gasthaus zum mageren Drachen? Wir müssten bald dort vorbeikommen.«


  »Der Wirt kennt uns. Wir kriegen bestimmt Freibier«, freute sich Jagur.


  »Deshalb werde ich unsere Gesichter verändern, und wir bezahlen schön die Zeche.«


  »Spielverderber.«


  Taramis lächelte. »Verdursten oder berappen. Such dir aus, welchen Tod du sterben willst.«


  Um die Mittagszeit trafen sie vor dem luxuriösen Stadthaus von Peridas und Selvya ein. Usa und Adomai umschlichen noch eine Weile das Anwesen, ehe sie zu den anderen stießen. Unterdessen führte das Paar die Gäste in den begrünten Innenhof, wo sie sich im Schatten eines großen Lorbeerbaums auf bunte Kissen setzten. Die eilig aufgetragenen Erfrischungen wurden dankend angenommen. Nur Jagur, der sich gerne als fleischfressende Höhlenpflanze bezeichnete, mäkelte an der Früchteauswahl herum.


  Mit ihrem besonderen Gespür für das Werden und Vergehen alles Lebenden hatte Siath sofort bemerkt, dass die junge Frau mit den roten Haaren guter Hoffnung war – in sechs Monaten erwartete die Frischvermählte ihr Kind. Ihr Mann war seit der Hochzeit merklich gereift, einerseits, weil er bald die Rolle eines Familienoberhauptes bekleiden würde, und andererseits ruhte jetzt schon – wenn auch als Stellvertreter des Feldherrn – die Verantwortung für eine ganze Armee auf seinen Schultern.


  »Welche Fortschritte machen die Vorbereitungen für unser … Geschäft?«, fragte Taramis bewusst mehrdeutig. Usa und Adomai hatten zwar keine Spione entdeckt, doch in einer Stadt wie Peor konnte man nie vorsichtig genug sein.


  »Das Gerücht zirkuliert seit zwei Tagen«, antwortete Peridas. Er meinte die Fama von dem dagonisischen Prinzen, der angeblich auf Toss gefangen gehalten wurde. So als gehe es um ein lukratives Handelsgeschäft mit Tuchwaren, schilderte der Legat, wo er und Selvya »das Geheimnis« überall gestreut hatten – nämlich ausnahmslos bei Leuten, die für ihre Geschwätzigkeit bekannt waren.


  »Etwas unter dem Siegel der Verschwiegenheit zu erzählen ist immer noch die sicherste Methode, es in Umlauf zu bringen«, sagte Taramis zufrieden und griff in die Schale mit den Feigen.


  »Wenn zu den Spitzeln ein Geistbote gehört, dann könnte unser … Konkurrent jetzt schon im Bilde sein.«


  »Und der Ort, an dem die Verhandlungen stattfinden sollen?«


  »Der Bote und eine Abteilung ausgesprochen begabter … Käm- … äh, Wollkämmer sind seit vorgestern auf dem Weg dorthin. Sie haben die Leiche des Fischverkäufers mitgenommen, der den letzten Händel … äh, Handel mit dir nicht überlebt hat. Die Männer werden voraussichtlich übermorgen in …«


  »Darüber haben wir uns ja bereits ausgetauscht«, fiel Taramis dem Legaten ins Wort, bevor dieser den Namen der Insel Toss laut aussprechen konnte. »Du hast ganze Arbeit geleistet, mein Freund. Es gibt da noch ein, zwei Dinge, die ich mit dir besprechen muss. Vordringlich ist zunächst, dass die Vorräte auf unseren Schwallern erneuert werden. Könntest du dich darum kümmern?«


  »Gerne. Ich schicke sofort meinen Stalljungen zu Pferde los. Die Lagerhäuser der Landesgarde befinden sich am Hafen. Da unser Vorhaben von übergeordnetem Interesse ist, kann ich es vertreten, wenn er etwas Proviant für euch abzweigt.«


  »Danke. Der kleine … Racker hier wird dir erklären, wo sein Tier liegt.«


  Jagur spuckte einen Dattelkern aus. »Meinst du etwa mich?«


  »Wen sonst?«, antwortete Taramis augenzwinkernd. Er hatte das unkaufmännische Wort »Recke« vermeiden wollen.


  Peridas schickte seinen Stallburschen mit einem eilig verfassten Befehl fort. Anschließend sprachen die Freunde eine Weile lang über die nicht von der Hand zu weisende Möglichkeit, dass Gaal ihnen entwischen könnte. Taramis erklärte in verschlüsselter Form, dass er in jedem Fall das Geheimnis des Schwarzen Schleiers lüften und an den Hohepriester melden müsse.


  Plötzlich verkündete Selvya: »Ich komme mit.«


  Alle sahen sie verdutzt an.


  »Aber du bist schwanger, Liebling«, bemerkte Peridas.


  »Man sieht von dem Kind noch nichts, Schatz. Außerdem ist die Schwangerschaft keine Krankheit, sondern ein den Frauen vorbehaltener Zustand geschärfter Sinne. Ich könnte Taramis mit meiner Begabung nützlich sein.«


  »Und wenn die Reise ein halbes Jahr oder länger dauert?«, gab Taramis zu bedenken.


  »Dann verhelfe ich eben einem weiteren Kind auf die Welt«, versetzte Siath.


  »Jetzt fällst du mir auch noch in den Rücken.«


  Sie verdrehte die Augen. »Männer! Es gibt Dinge, die können wir Frauen einfach besser. Wenn ihr endlich aufhören würdet, euch dagegen zu sträuben und unsere Talente in eure weltbewegenden Pläne mit einbezöget, hätten alle etwas davon.«


  »Das Feuermädchen sehnt sich nach jemandem, der es versteht«, frotzelte Jagur.


  »Gegen Peridas’ Willen werde ich gar nichts entscheiden«, sagte Taramis.


  Selvya verwies auf ihre Fähigkeit, Täuschungen zu durchschauen, was sich bei einer Auseinandersetzung zwischen Geistwirkern als mächtige Waffe erweisen konnte. Und ganz abgesehen davon sei es im Auge des Sturms meist am stillsten, sodass sie an Taramis’ Seite noch am besten aufgehoben sei.


  »Ich gebe euch Pferde und eine Eskorte, damit ihr sicher den Hafen erreicht«, kapitulierte Peridas schließlich vor ihrer weiblichen Logik.


  »Jetzt liegt die Entscheidung bei dir«, sagte Selvya zu Taramis. Ihre grünen Augen funkelten verschmitzt.


  Er seufzte. »Also gut. Wir nehmen dich mit.«


  Jagur stampfte mit dem Stiel seiner Streitaxt auf. »Nachdem das geklärt ist, könnte ich einen ordentlichen Happen vertragen. Und dann brechen wir auf und bereiten unserem … Konkurrenten einen heißen Empfang.«


  Shúria platzte beinahe vor Ungeduld, als Narimoth langsam wie eine Daunenfeder auf den Landeplatz zuschwebte. Es war ungefähr die dritte Stunde nach Sonnenaufgang. Auf den Seen vor der Stadtmauer von Peor wimmelte es nur so von Schwallern aus aller Herren Länder. Um Rangeleien zwischen unterschiedlichen Tieren zu vermeiden, achtete das Hafenamt auf eine strenge Trennung nach Arten. Die Geflügelten Streitäxte der Kirries fehlten fast völlig im bunten Bild. Nur ein einziger Donnerkeil dümpelte an einer der Molen, die überall aufs Wasser hinausragten.


  »Das muss Aviathan sein«, sagte Shúria aufgeregt.


  »Sieht jedenfalls so aus«, antwortete Ischáh.


  »Bald werde ich Taramis in die Arme schließen und ihn vor Gaals Intrige warnen können. Dann wird alles gut.«


  »Eins nach dem anderen«, murmelte Lauris.


  Narimoth steuerte einen freien Liegeplatz unweit seines Artgenossen an. Er war an der Hafenmauer noch nicht ganz zur Ruhe gekommen, als Shúria, Ari und Lauris schon außerhalb der Kiemenkapsel standen. Der Jäger nutzte die erste Gelegenheit, um auf die Mole überzusetzen und seiner Schwester und ihrem Sohn ebenfalls hinaufzuhelfen. Er war während der Reise nur selten von ihrer Seite gewichen.


  Auf dem Hafendamm herrschte ein reger Betrieb. Menschen, Reit- und schwer beladene Packtiere drängten sich auf dem breiten Pflaster. Es roch nach Gewürzen, schwitzenden Körpern, Vieh und Mist. Ein Beamter des Hafenamtes näherte sich Narimoth.


  »Wir gehen schonmal vor«, gab Shúria der Donnerreiterin Bescheid und lief mit Ari und Lauris zu Aviathan hinüber. Seine Kiemenkapsel war verschlossen. Allon stand am Ufer, festgebunden im Schatten eines Baumes. »Ist da wer?«, rief sie. Ihre Hände waren vor Aufregung ganz feucht. »Taramis!«


  Niemand antwortete.


  »Da steckt ein Zettel hinter der Scheibe«, sagte Ari.


  »Aviathan wird keinen Fremden an sich heranlassen.«


  »Den König der Wildnis schon«, erklärte Lauris und setzte behutsam auf den Donnerkeil über. Tatsächlich blieb das Tier ruhig. Er beugte sich zu der Nachricht hinunter und las laut:


  »Finger weg von dem Ippo und von diesem Schwaller! Die Eignerin ist Gast von General Peridas. Wir sind ins Hafenamt bestellt worden. Kommen bald wieder. Tebok und Kobet.«


  »Taramis ist bei Peridas und Selvya«, sagte Shúria. Ihr Blick wechselte zu Ari.


  »Was geht dir durch den Sinn, Schwesterlein?«, fragte Lauris.


  »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, ihn mit nach Peor hineinzunehmen. Erst vor wenigen Monaten wäre uns dieser Ort beinahe zum Verhängnis geworden.«


  »Nach allem, was ich inzwischen von dir und dem Chohén weiß, haben sich die Zeiten geändert.«


  »Trotzdem. Vielleicht ist es meine Gabe, die mich warnt. Wenn allerdings du mit ihm hierbleiben …«


  »Ich habe geschworen, auf dich aufzupassen, bis du in Sicherheit bist. Warum lässt du den Jungen nicht bei Narimoth und der Schwallerwache?«


  »Dabei ist mir auch nicht wohl. Wie gesagt, ich bin Seherin. Nenne es eine Ahnung. Außerdem kenne ich Almin und Reibun kaum. Ich überlasse meinen Sohn nicht wildfremden Seeleuten.«


  Er stöhnte. »Frauen haben immer Bedenken und Sorgen. Müssten sie in den Krieg ziehen, würden sie nur endlos reden, statt zu kämpfen.«


  »Wäre das so schlimm?«


  Er sah sie nur durchdringend an.


  »Dann nehmen wir Ari eben doch mit. Mit dir als Beschützer wird schon nichts passieren.« Sie wandte sich ihrem Sohn zu und ergriff seine Linke. »Hör zu, kleiner Löwe. Solange wir in der Stadt sind, lässt du meine Hand nicht los, außer ich sage es dir. Verstanden?«


  »Ja, Mama.« Ihm war anzuhören, wie sehr ihm das missfiel. Mit elf Jahren fühlte er sich mehr als Mann denn als Kind.


  »Sollten wir uns trotzdem verlieren, treffen wir uns bei Narimoth. Du findest doch zurück zum Schwaller?«


  Ari verdrehte die Augen. »Ich bin ein Finder, Mama.«


  »Na schön. Dann gehen wir jetzt zu Ischáh und den anderen.«


  Die Ungewissheit fraß wie ein Wurm an Shúrias Seele. Sie hatte ihr nächtelang den Schlaf geraubt, machte sie nervös und unleidlich, selbst ihrem Sohn gegenüber. Wenn sie nur genau wüsste, was der abscheuliche Seelenfresser aus Dagonis mit ihrem Mann vorhatte! Sogar während ihres Marschs durch das Gassenmeer von Peor bekam sie den Kopf nicht frei. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an Aris verschwitzte Hand. Außer ihm begleiteten sie Ischáh, Keter und Simli.


  Je näher sie dem Stadtzentrum kamen, desto mehr fieberte Shúria dem Wiedersehen mit Taramis entgegen. Er wolle Gaal in eine Falle locken, hatte Zur ihr auf Jâr’en berichtet. Sie war in Tränen ausgebrochen. In Wahrheit sei ihr Mann der »Wurm«, der angeblich schon am Haken von Dagonis zappelte, hatte sie dem Hüter und ihrem Vetter, dem Hohepriester, erklärt.


  Ischáh blieb plötzlich stehen, ihr Blick war in unergründliche Ferne gerichtet. Die Gruppe hatte gerade das Gasthaus zum mageren Drachen passiert. Es war früher Nachmittag, etwa die achte Stunde. Shúria begriff sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Eine Botschaft von Narimoth?«


  Die Ganesin nickte. »Er hat mich gerufen. Ich muss umkehren.«


  »Wir haben den größten Teil der Strecke doch schon hinter uns. Peridas’ Stadthaus ist nicht mehr weit.«


  Ischáh griff nach Shúrias Hand. »Du verstehst nicht, Schwester. Narimoth fürchtet sich. Wahrscheinlich leidet er sogar Schmerzen. Keter und ich sollten der Sache nachgehen. Du brauchst nicht umzukehren. Mit Lauris und Simli als Beschützer wird euch nichts geschehen. Geh zu Taramis. Sofern alles in Ordnung ist, stoßen wir spätestens morgen wieder zu euch.«


  Shúria schüttelte trotzig den Kopf. »Nein.«


  »Aber …«


  »Du warst nicht hier, als sie deine Schwester, Ari und mich zu den Opferöfen am Bluttempel karrten. Hättest du die mitleidlosen Augen dieser Menschen gesehen, würdest du mich verstehen.«


  »Ich kann nicht anders, Shúria.«


  Sie stöhnte. »Dann kehren wir eben alle um.«


  Als Taramis den Menschenauflauf sah, schwante ihm nichts Gutes. Er, seine Freunde und die von Peridas gestellte Eskorte hatten gerade das Stadttor passiert, als sie unweit von Aviathans Liegestelle eine aufgeregte Menge bemerkten. Hinter der Mole hing die Abendsonne wie ein gigantischer Feuerball über dem Horizont. Rasch übergab er sein Pferd dem nächstbesten Soldaten und lief zu den Leuten. Seine Kameraden folgten dichtauf. Jagur hechelte allen hinterher, weil seine kurzen Beine langsamer waren als sein Wille. Ehe er am Ort des Geschehens eintraf, hatte sich Taramis bereits bei einem Dickwanst nach dem Grund für den Tumult erkundigt.


  »Da war bis gerade eben noch ein anderer Donnerkeil«, antwortete der Gefragte. Der Tracht nach war er ein reisender Händler. »Auf einmal gebärdete sich das Tier wie verrückt. Ich habe Männer – die Eigner, nehme ich an – mit spitzen Haken gesehen. Damit versuchten sie, es zu bändigen. Plötzlich ist es abgetaucht.«


  »Schwallerschinder«, schnaubte Jagur verächtlich.


  »Nicht jeder hat ein so inniges Verhältnis zu seinen Gefährten wie die Zwerge von der Pirateninsel.«


  »Kirries!«, knurrte Jagur.


  Der Blick des Dicken wechselte zu Taramis. »Was sagt er?«


  »Mein Freund ist ziemlich zartbesaitet. Was Ihr uns gerade erzählt habt, erregt sein Gemüt.«


  »Und das meiner Lehi«, fügte der Beleidigte hinzu.


  »Ich verstehe nicht …«, wunderte sich der Kaufmann.


  »Er ist mit seiner Lehi verheiratet«, erklärte Taramis hinter vorgehaltener Hand.


  Nun war der Feiste vollends verwirrt. Er deutete auf Siath und Selvya. »Welches dieser engelsgleichen Geschöpfe hat das Pech, so einen abgebrochenen Griesgram zum Mann zu haben?«


  Taramis legte ihm die Rechte auf die Schulter. »Keine von beiden. Seine Lehi ist noch viel schärfer. Ihre Zunge ist geradezu tödlich. In Eurem eigenen Interesse werden wir uns jetzt zurückziehen. Habt Dank für die Auskunft.«


  Der Dicke nickte konsterniert und zog sich rasch in die Menge zurück.


  Unterdessen lief Taramis zu Aviathans Liegeplatz, den zornig vor sich hinbrummelnden Kirrie und die übrigen Gefährten im Schlepptau. Auf den Dreiecksflossen des Donnerkeils erwarteten sie Tebok und Kobet.


  »Sind die Soldaten mit dem Proviant schon da gewesen?«, rief Taramis ihnen zu.


  »Alles bereits verstaut«, antwortete der Steuermann und grinste. »Ist das erste Mal, dass die Männer, die uns Piraten sonst jagen, freiwillig was rausgerückt haben.«


  Taramis schickte Usa und Adomai zu ihrem Mamogh, ehe er sich wieder den übrigen Gefährten zuwandte. »Lasst uns keine Zeit verlieren, Freunde. Wir brechen sofort auf.«


  Almin erwachte in einer seltsam organisch anmutenden Kammer. Blinzelnd sah er sich um. Öffnungen unterschiedlicher Größe gewährten Einblicke in Nebenräume, die ähnlich beschaffen waren. Nirgendwo ließ sich eine gerade Fläche oder ein rechter Winkel ausmachen. Sein Gefängnis wirkte wie das Innere eines riesigen Schwamms. Dem Augenschein nach bestand alles um ihn herum aus Horn. Hier und da fand das Sonnenlicht einen Weg in sein Verlies, bernsteinfarben schimmerte es durch die gewölbten Wände. Aus dem fischigen Geruch schloss er, dass er sich immer noch am Hafen befand, vermutlich sogar auf einem Schwaller. Wie lange war er ohnmächtig gewesen? Dem Brummen in seinem Schädel nach zu urteilen mussten sie ihn schon vor Stunden niedergeschlagen haben. Er versuchte sich zu bewegen. Ohne nennenswerten Erfolg. Lediglich der Stuhl, auf dem die Kerle ihn mit seemännischer Gründlichkeit festgezurrt hatten, kippelte wegen des unebenen Bodens. Allmählich kehrten seine Erinnerungen zurück.


  Er war von zwei Kesaloniern überwältigt worden. Ihrem wilden Aussehen nach zu urteilen, konnten es nur Drachenleute gewesen sein: Dünne Zöpfe hatten ihre langen Haare geziert und verschlungene Tätowierungen ihre Gesichter in furchterregende Grimassen verwandelt. Kaum weniger auffallend waren ihre federgeschmückten Ohrringe gewesen, die Traumfängern glichen.


  Reibun hatte gerade Essen von einer Garküche besorgt, als sie plötzlich aus dem Gedränge auf der Mole aufgetaucht und auf Narimoths Dreiecksflossen gesprungen waren. Die beiden trugen hölzerne Harpunen, die jedoch kein speerartiges Endstück, sondern einen eisernen, sehr spitzen Haken besaßen. Ehe sich’s Almin versah, hatte der größere Drachenreiter – ein wandelnder Fleischberg von sieben Fuß – ihm den Schaft seiner Waffe gegen den Schädel gerammt. Danach war Almins Bewusstsein in die Besinnungslosigkeit entschwebt.


  Jetzt tauchten die zwei wieder auf. Der Massige hatte sichtliche Schwierigkeiten, seinen kolossalen Leib durch die Öffnung zur Kammer zu zwängen. Sein Kumpan, dem Auftreten nach der Anführer des Gespanns, stand auch nicht gerade schlecht im Futter. Er hatte eine bullige Statur und war ungefähr einen Fuß kleiner als der Fleischberg. Sein langes, strähniges Haar hatte nur einen einzigen Zopf. Sie bauten sich vor Almin auf. Der größere von beiden musste den Kopf schräg legen, um nicht gegen die Decke zu stoßen.


  »Sag mir deinen Namen«, verlangte der Wortführer.


  »Da, wo ich herkomme, stellt man sich vor, indem man zunächst seinen eigenen nennt«, gab Almin trotzig zurück.


  Der Fleischberg versetzte ihm eine Ohrfeige, dass ihm Hören und Sehen verging.


  »Nicht so grob, Toba«, ermahnte der Anführer seinen Folterknecht. »Wenn du ihm den Kiefer brichst oder die Lauschlappen zerschlägst, können wir nicht mehr vernünftig miteinander plaudern.«


  »Das ist unheimlich schwierig«, verteidigte sich der Riese mit Eunuchenstimme. »Der Mann ist so winzig.«


  Der Wortführer wartete eine Weile. Als der Geschlagene keine Anstalten machte, die Besinnung zu verlieren, grinste er. »Du bist ein zäher kleiner Bursche. Woher stammst du?«


  »Aus Dun«, ächzte Almin. So viel durfte er wohl preisgeben. Er schmeckte Blut. Seine Lippe musste aufgeplatzt sein.


  »Du gehörst zur Mannschaft von Ischáh, der Frau Zoldans, nicht wahr?«


  »Nein.«


  Ehe er sich dagegen wappnen konnte, hatte der Hüne ihn auf die andere Wange geschlagen. »Aufhören!«, brüllte Almin.


  Das tätowierte Gesicht des Wortführers verzog sich erneut zu einem schmierigen Grinsen. »Du musst uns nur die Wahrheit sagen, dann behandeln wir dich wie einen Ehrengast.«


  »Ischáh hat wieder geheiratet. Ihr jetziger Mann heißt Keter«, ächzte Almin. Er fühlte sich, als hätte der Fleischberg ihm einen bronzenen Glockenklöppel übergebraten.


  »Das ist doch schon einmal ein guter Anfang. Und jetzt verrätst du mir deinen Namen.«


  »Almin.«


  »Braver Junge. Warum ist deine Herrin nach Peor gekommen, Almin?«


  »Geschäfte.«


  »Was für Geschäfte?«


  »Wollmauswolle.«


  Der Kesalonier seufzte. »Toba.«


  Der Fleischklops rammte dem Gefesselten seine Faust in die Magengrube. Almin blieb die Luft weg. Röchelnd rang er nach Atem. Sterne tanzten vor seinen Augen. Lieber würde er sterben, als seine Freunde zu verraten.


  »Wer sind die schöne Frau, der Junge und der Mann, die es bei eurer Ankunft gar nicht abwarten konnten, aus der Kiemenkapsel zu steigen?«


  »Zahlende Mitreisende.«


  Erneut schlug der Fleischberg Almin ins Gesicht.


  »Du hast die Regeln in diesem Spiel nicht verstanden«, sagte der Wortführer geduldig. »Wenn ich dich etwas frage, musst du möglichst genau antworten. Mit deinen vagen Andeutungen machst du Toba nur wütend, und das kann auf die Dauer nicht gesund für dich sein. Versuchen wir es noch einmal. Die Schöne und der Junge. Waren das Shúria, die Frau des legendären Taramis, und ihr Sohn Ari?«


  Almin atmete schwer. Sein Kinn sank auf die Brust. Blut tropfte in seinen Schoß. »Ich und Reibun sind auf dem Schwaller nur fürs Grobe zuständig. Ischáh stellt uns ihre Gäste nicht vor.«


  »Du wirst mir nicht ernsthaft weismachen wollen, dass du bei einer mehrtägigen Reise in einer engen Kiemenkapsel weder die Namen noch irgendetwas über die Absichten deiner Mitreisenden gehört hast. Müssen wir dir erst die Haut vom Leibe schälen, damit du redest?«


  »Bei mir zu Hause gibt es eine Redensart: Einem nackten Mann kann man nicht in die Tasche greifen. Auf einen gehäuteten trifft das wohl umso eher zu.«


  Diesmal schlug der Wortführer höchstselbst dem Gefangenen ins Gesicht.


  Almin sackte in sich zusammen. Er hoffte, seine Peiniger mit der vorgetäuschten Ohnmacht zu überzeugen.


  »Siehst du, Sagur«, hörte er die aufgeregte Eunuchenstimme des Fleischberges. »So kleine Männer zu foltern ist schwerer, als man denkt. Sie halten einfach nichts aus.«


  »Still! Bist du verrückt, meinen Namen auszusprechen?«, zischte der Anführer. »Verzieh dich nach oben, Toba. Wir kommen später zurück und setzen die Befragung fort. Vielleicht gelingt es uns ja in der Zwischenzeit, die Schöne oder ihren Jungen einzufangen.«


  Die Sonne stand schon tief, als Shúrias Gruppe die Stadt durch eines der Hafentore verließ. Sogleich wanderte ihr Blick zu Aviathan hinüber, und ihr Herz setzte einen langen Schlag aus.


  Jagurs Donnerkeil schwebte gerade himmelwärts. Vor der Kiemenkapsel stand Taramis. Gestützt auf seinen Feuerstab beobachtete er die Menschenmenge auf dem Hafendamm.


  »Taramis!«, rief Shúria.


  Er hörte sie nicht.


  »Komm!« Sie packte Aris Hand und lief mit ihm auf den See zu. Immer verzweifelter schrie sie: »Taramis! Taramis!« Die Leute um sie herum stießen sich gegenseitig an, zeigten mit den Fingern auf sie und tuschelten miteinander. Sie hatte das Gefühl, der ganze Hafen starre sie an. Nur ihr Mann nahm keine Notiz von ihr. Er wandte sich ab und stieg in die Kiemenkapsel. Aviathan verschwand in einer Wolke.


  »Habt ihr ihn auch gesehen?«, fragte Shúria aufgeregt die Gefährten, nachdem sie wieder zu ihr aufgeschlossen hatten.


  Einige nickten.


  »Wir müssen ihm folgen. Sofort!«


  »Das dürfte schwierig werden«, sagte Keter und zeigte auf den leeren Platz, wo eigentlich ihre Geflügelte Streitaxt im Wasser liegen sollte. Das Tier war verschwunden. Reibun stand auf der Mole und schimpfte vor sich hin. Von Almin fehlte jede Spur.


  »Wo ist Narimoth?«, fragte Ischáh verzweifelt.


  Ari deutete in den See. »Abgetaucht. Rufe ihn und er wird wieder hochkommen.«


  Während sie weiter auf Reibun zuliefen, wurde Ischáhs Blick gläsern, ein deutliches Anzeichen, dass ihr Geist die Verbindung zu dem Gefährten suchte. Kurze Zeit später begannen unweit des Hafendamms Blasen aufzusteigen. Dann tauchte der Donnerkeil aus dem Gebrodel auf. Sein Peitschenschwanz schlug übermütig auf die Oberfläche des Sees. Aus der unverschlossenen Kiemenkapsel schoss ein Schwall Wasser.


  Inzwischen hatten sie Reibun erreicht. Der Hakkorer war außer sich vor Zorn.


  »Wo ist Almin?«, erkundigte sich Keter.


  »Wenn ich das wüsste«, erwiderte der ebenholzschwarze Hüne. »Ich bin kurz weg gewesen, um Essen zu kaufen, und als ich zurückkam, waren er und Narimoth verschwunden.«


  »Du hättest ihn nicht allein lassen dürfen.«


  Ischáh legte ihrem Mann die Hand auf den Arm. »Mit Vorwürfen kommen wir nicht weiter. Ich habe Narimoths Furcht gespürt. Da spielt uns jemand übel mit.« Sie wandte sich Ari zu. »Kannst du Almin genauso sehen wie gerade den Donnerkeil?«


  Der Junge deutete zum benachbarten Hafensee hinüber. »Er ist da drüben.«


  »Wir verlieren Taramis«, sagte Shúria ungeduldig.


  Ischáh ergriff ihre Hand. »Sei unbesorgt, Schwester. Dein Sohn findet ihn überall. Doch zuerst müssen wir uns um Almin kümmern. Er könnte in der Gewalt der Schurken sein, die meinen Donnerkeil erschreckt haben.«


  »Woher weißt du, dass es Männer waren?«


  »Na, von Narimoth.«


  »Wir sollten uns auf einen Kampf einstellen«, erklärte Keter und legte vielsagend die Hand auf das Heft seines Langschwertes.


  »Bei Piraten ist das ein Dauerzustand«, bemerkte Simli ungerührt. Er war im Verlauf der Reise schon mehrfach durch seinen staubtrockenen Humor aufgefallen. Mit Helm, Plattenpanzer, Streitaxt und einem geschwungenen Kurzbogen war er tatsächlich die martialischste Erscheinung im Kreis der Gefährten um Shúria.


  Ischáh ließ sich von Reibun Pfeil und Bogen bringen. Dazu musste er in die vollgelaufene Kiemenkapsel steigen. Sie befahl ihm, den Transportraum trockenzulegen, damit man nötigenfalls schnell aufbrechen könne. Danach wandte sie sich Shúria zu.


  »Sei so lieb und bitte deinen kleinen Löwen, Almins Witterung aufzunehmen.«


  Immerhin fragt sie mich, dachte Shúria. Ihr Verstand gab der Ganesin zwar recht, doch ihr Herz schlug nun einmal für Taramis. Außerdem sträubte sich in ihr alles dagegen, dass ihr elfjähriger Sohn die Gruppe womöglich in eine bewaffnete Auseinandersetzung führen würde. Sie blickte ihm streng in die Augen. »Du lässt auf keinen Fall meine Hand los. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«


  Er seufzte. »Ja, Mama.«


  »Dann los.«


  Die fünf liefen über den Hafendamm zurück zur gepflasterten Uferstraße. Auf dieser führte Ari sie zu einem Verbindungsweg, auf dem sie zum Nachbarsee gelangten. Mit jedem Schritt wurde das Gedränge dichter, was an den Großschwallern liegen mochte, die dort ihre Liegeplätze hatten. Ansonsten glich das Gewässer dem vorhergehenden wie ein Ei dem anderen. Hier wie da erfüllten die Molen nicht den Zweck von Wellenbrechern, sondern eher von befestigten Stegen, die bis aufs tiefe Wasser hinausreichten, wo auch Ellipsoide und sonstige Riesenschwaller mit großem Tiefgang festmachen konnten.


  »Er ist irgendwo da vorne«, sagte Ari und zog seine Mutter nach links mitten in das Geschiebe und Geschubse hinein.


  »Nicht so übermütig, kleiner Löwe.«


  Ari zerrte noch heftiger. »Schnell! Ich glaube, er ist in Gefahr.«


  Plötzlich entglitt seine verschwitzte Hand ihrem Griff. Kaum einen Wimpernschlag später war er in der brodelnden Menge verschwunden.


  »Ari!«, schrie Shúria. Erfolglos versuchte sie einen massigen Hakkorer zur Seite zu schieben, der die Lücke, durch die ihr Sohn entkommen war, sogleich wieder geschlossen hatte. Sie neigte sonst nicht zur Hysterie, doch die Ahnungen, die ihr zuvor schon auf der Seele gelegen hatten, drückten ihr die Luft ab. Ihr war schwindelig vor Sorge. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter.


  »Wo ist er hin?« Es war Ischáh.


  »Er ist in diese Richtung gelaufen.« Shúria deutete in die Menschenmenge. Sie hatte das Gefühl, vor einer undurchdringlichen Mauer aus schwitzenden und stinkenden Leibern zu stehen.


  Unvermittelt tat sich vor ihr eine Lücke auf, und sie kam endlich wieder voran. Fortgesetzt Aris Namen rufend, folgte sie der Uferstraße. Zahlreiche Leute drehten sich nach ihr um und bildeten bald sogar eine Gasse. Doch von dem Jungen war nichts zu sehen. Ischáh, Keter, Simli und ihren Bruder hatte sie ebenfalls verloren.


  Wie ein Wiesel flitzte Ari auf einer Mole zwischen den Menschen und Packtieren hindurch. Die Gabe des Findens war bei ihm noch nicht voll entwickelt, weshalb er das, was er gerade spürte, nicht recht einzuordnen wusste. Im Fall von Onkel Lauris hatte er lediglich gefühlt, in welcher Richtung er suchen musste. Bei dem kleinen Duner war das anders. Er hatte mit Almin während der Reise oft gespielt, und aus dieser freundschaftlichen Bindung war auch ein stärkeres Empfinden für sein Inneres Licht erwachsen. So nannte Ari die Aura jedes Dings und jedes Lebewesens, auf die seine Geistesgabe ansprach. Sein Freund war in Lebensgefahr, so viel meinte er zu wissen.


  Der Junge kämpfte sich bis zu einer Drachenkröte durch. Staunend blieb er vor dem gewaltigen Meeresbewohner stehen. Sein Vater hatte ihm von diesen Schwallern erzählt, die riesigen Wasserschildkröten mit Drachenköpfen glichen. Früher seien sie fast ausschließlich von den fischköpfigen Dagonisiern benutzt worden. Weil Komana jedoch lange zum dagonisischen Einflussgebiet gehört hatte, seien die gepanzerten Echsen heute in Peor keine Seltenheit mehr. Bei dem Exemplar, das an der Mole lag, musste es sich um ein Jungtier handeln. Der Panzer hatte sich noch nicht geglättet – er sah aus wie eine Wiese voller Maulwurfshügel.


  Überraschender als das Tier war für Ari allerdings die Besatzung, welche gerade die Leinen löste. Die bezopften Männer waren, soweit erkennbar, am ganzen Körper tätowiert und trugen Kleidung aus Pferdeleder. Es handelte sich ausnahmslos um Kesalonier. Ihren Beinamen Drachenreiter verdankten sie, falls Ari sich richtig an die Schilderungen seines Vaters erinnerte, wesentlich kleineren Schwalltieren, den geflügelten Äthersalamandern. Mit ihrer Drachenkröte fielen sie hier zwischen all den anderen Kauffahrern kaum auf. Niemand konnte ahnen, dass im durchlöcherten Panzer des Tieres ein Mann gefangen war, der um sein Leben bangte. Keiner außer dem Jungen auf dem Hafendamm.


  Ari sah sich nach seiner Mutter und Onkel Lauris um. Weder von den beiden noch von Ischáh, Keter oder Simli war etwas zu sehen. Wenn er seinem Freund Almin helfen wollte, dann musste er es sofort tun, da die Drachenkröte gleich ihre Schwallblasen füllen und himmelwärts schweben würde.


  Hat Papa je gezögert, einem Kameraden in Not beizustehen?, fragte sich Ari. Er konnte sich dergleichen nicht vorstellen. Aber wie sollte er auf den Schwaller gelangen, ohne von den Seeleuten bemerkt zu werden? Grübelnd betrachtete er die Menschen mit ihren Packtieren, die entweder in die Stadt oder zu den Schwalltieren strebten. Als er auf dem Boden einen spitzen Holzsplitter entdeckte, der vermutlich von einer zerbrochenen Kiste stammte, kam ihm eine Idee.


  Schnell hob er den Splitter auf und schlenderte auf das Schwanzende der Drachenkröte zu. Auf der Mole kam ihm ein braunhäutiger Mann mit einem Maulesel entgegen. Als Ari schon fast an dem Packtier vorbei war, stach er zu.


  Das an der Hinterbacke getroffene Muli quiekte wie ein angestochenes Schwein und schlug nach hinten aus. Ein Huf verfehlte Ari nur um Haaresbreite. Auch andere Passanten brachten sich mit empörten Schreien vor den Tritten des erschrockenen Tieres in Sicherheit. Dessen Besitzer hatte alle Hände voll zu tun, es am Durchgehen zu hindern. Bei dem Lärm beachtete niemand den Jungen, der nur ein paar Schritte weiter von der Mole sprang und wie ein Stein im See untertauchte.


  Im grünlich trüben Wasser konnte Ari kaum etwas sehen. Vor sich erblickte er undeutlich einen dunklen Keil – der spitze Stummelschwanz der Drachenkröte. Mit zwei kräftigen Zügen schwamm er darauf zu, um an ihm hochzuklettern. Dabei bemerkte er oberhalb der Schwanzwurzel einen bernsteinfarbenen Schimmer im Panzer.


  Er änderte seinen Plan und hielt geradewegs auf die lichte Stelle zu. Als die Luft in seiner Lunge verbraucht war, begann er durch die Kiemen zu atmen. So brauchte er sich wenigstens nicht davor zu fürchten, in der schmalen Öffnung stecken zu bleiben und zu ertrinken. Seine Findergabe verlieh ihm zusätzlich Sicherheit. Er wusste, dass er das Richtige tat. Schließlich zwängte er seinen Oberkörper durch das Loch, zog die Beine nach und stieß sich mit den Füßen ab. Nach einem letzten Schwimmzug gelangte er an die Wasseroberfläche zurück. Gierig schnappte er nach Luft.


  Gedämpft vernahm er den Lärm von der Mole. Es klang so, als kämpfe der Mulitreiber immer noch mit seinem Tier. Die umstehenden Leute schienen die beiden anzufeuern, als handele es sich um einen öffentlichen Schaukampf.


  Mit dem Handrücken wischte sich Ari über die Augen und sah sich um. Die dämmrige Kammer, in der er aufgetaucht war, gehörte offenbar zu einem ganzen System von Hohlräumen. Er kam sich vor wie eine Maus in einem großen Sadiwatischen Käse. Ein schwaches Vibrieren verriet ihm, dass die Drachenkröte ihre Schwallblasen füllte. Bald würde sie vom See aufsteigen. Er musste sich beeilen.


  Ari stieg aus dem Wasser. Vor ihm lagen drei Übergänge zu benachbarten Höhlen. Er zwängte sich durch den mittleren, den engsten Durchschlupf, hinter dem eine weitere Kammer lag, die ebenfalls an mehrere Hohlräume grenzte. Ohne nachzudenken, ließ er sich von seiner Gabe immer tiefer in das Labyrinth führen. Ab und zu sah er kaum die Hand vor Augen. Dann wieder stieß er auf lichtdurchflutete Räume, die eine Verbindung nach draußen hatten.


  Unvermittelt bemerkte er auf dem Krötenpanzer über sich einen Hünen mit einem einzigen Zopf und furchterregender Gesichtstätowierung. Als spüre der Drachenmann den heimlichen Beobachter, wandte er den Blick nach unten.


  Ari duckte sich hinter eine Säule aus Schildpatt und hielt den Atem an. Er meinte Schritte zu hören. Sie kamen näher, verharrten kurz und entfernten sich wieder. Als er abermals wagte, nach oben zu spähen, war der Kesalonier verschwunden. Der Junge huschte in die angrenzende Kammer.


  Mittlerweile war am Vibrieren des Panzers deutlich zu spüren, wie der Auftrieb des Schwallers sich rasch vergrößerte. Aris Blick wurde, so als folge er einem Hilferuf, zu einer Öffnung hingezogen. Dahinter entdeckte er seinen Freund.


  Er konnte nur Almins Oberkörper sehen. Augenscheinlich saß der Duner auf einem Stuhl. Sein Kopf war nach vorn gesunken, das Kinn lag auf der Brust. Er schien ohne Besinnung zu sein.


  Das Sichtfenster war zu klein, um hindurchzuschlüpfen. Ari musste erst in eine benachbarte Kammer wechseln, ehe er zu dem Seemann gelangte. Man hatte ihn mit mehreren Stricken gefesselt. Sein Gesicht war geschwollen und die Unterlippe blutig.


  Jeden Moment konnte die Drachenkröte aus dem Wasser aufsteigen. Hastig machte sich Ari daran, die Knoten zu lösen. Er begann bei den Füßen. Als er sich den Handfesseln zuwandte, öffnete Almin die Augen.


  »Ari?« Die Stimme des Duners war nur ein leises Stöhnen.


  »Psst! Sei still, sonst hören uns die Drachenmänner«, flüsterte der Junge.


  Almin verzog das Gesicht.


  »Hast du Schmerzen?«


  »Ich glaube, der Fleischklops hat mir eine Rippe gebrochen. Wo sind deine Mutter und die anderen?«


  »Sie werden gleich hier …« Erschrocken hielt er inne, weil gerade ein Ruck durch den Schwaller gegangen war.


  »Die Drachenkröte beginnt zu steigen«, erklärte Almin. Er schloss und öffnete ein paar Mal die Augen. »Wir müssen ins Wasser springen, ehe wir zu hoch sind. Findest du nach draußen?«


  Ari nickte. »Du bist zu groß für den Weg, den ich gekommen bin, aber ich habe hinten mehrere Ausgänge gesehen, die auf den Panzer hinausführen.«


  »Dann nichts wie los!«


  Ari half seinem Freund beim Aufstehen. Der Seemann ächzte vor Schmerzen und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Nach wenigen Schritten hatte er sich jedoch so weit unter Gewalt, dass er allein zu gehen vermochte.


  Eilig durchquerten sie das Labyrinth in umgekehrter Richtung. An keinem Abzweig zögerte der Finder. Ein lauter werdendes Gurgeln und Gluckern begleitete ihre Flucht. Wasser rann aus Hohlräumen, während die Drachenkröte sich langsam aus dem See erhob.


  »Uns läuft die Zeit davon«, zischte Almin. Sie hatten gerade eine Kammer erreicht, die von bernsteinfarbenem Licht erfüllt war.


  »Das ist der Ausgang«, antwortete Ari und deutete zum Ende einer Rampe aus Schildpatt.


  »Lass mich vorgehen. Sollten sie mich entdecken, fliehst du auf dem Weg, auf dem du gekommen bist.«


  Der Seemann zwängte sich an dem Jungen vorbei und krabbelte auf allen vieren die schräge Ebene hinauf. Oben angelangt reckte er den Kopf ins Freie. Er sah sich kurz um und winkte dann Ari zu sich.


  Nacheinander schlüpften sie durch die Öffnung nach draußen. Von den Kesaloniern war nichts zu sehen, was allerdings nicht viel bedeutete. Der gewölbte Panzer der Drachenkröte war unübersichtlich wie eine Hügellandschaft. Hinter jeder Erhebung konnte eine Überraschung lauern.


  »Bleib geduckt«, wisperte der Duner. »Wir springen vom Schwanzende aus ins Wasser.«


  Almin übernahm jetzt die Führung. Mit vorgebeugtem Oberkörper huschte er durch die Senken zwischen den rauen Hornbuckeln. Der Junge heftete sich an seine Fersen.


  Unbehelligt erreichten sie den Rand des Panzers. Ari schnappte unwillkürlich nach Luft, als er in die Tiefe blickte. Die Drachenkröte befand sich etwa zehn Mannlängen über dem See und stieg stetig weiter auf. Sein Blick wanderte zur Mole. Dort, inmitten zahlreicher Schaulustiger, entdeckte er seine Mutter. Sie hatte die Hände vor den Mund geschlagen und sah mit großen Augen zu ihm hinauf. Hinter ihr kämpften sich Onkel Lauris, Ischáh, Keter und Simli durch die Menge.


  Ein unerwarteter Stupser an der Schulter lenkte Aris Aufmerksamkeit wieder auf den Freund an seiner Seite.


  »Was zögerst du noch? Komm!«, rief Almin, machte einen Schritt nach vorn und verschwand in der Tiefe.


  Er hatte wohl angenommen, der sanfte Stoß reiche aus, um den Jungen ebenfalls über den Rand des Panzers zu befördern. Stattdessen schreckte Ari aber vor dem Sturz zurück und kämpfte mit rudernden Armen um sein Gleichgewicht. Da hörte er hinter sich ein Keuchen.


  Sofort ging Ari in die Knie, um sich mit einem Satz in Sicherheit zu bringen. Während er sich abstieß, legte sich eine eiserne Klammer um sein Handgelenk. So jedenfalls fühlte es sich an, als der Kesalonier ihn packte und mit einem schmerzhaften Ruck zurückriss. Im Fallen prallte Ari mit dem Hinterkopf auf den Krötenpanzer. Er hatte das Gefühl, sein Schädel zerplatze wie ein Feuerwerkskörper. Hinter den Sternen, die vor seinen Augen tanzten, erschien eine tätowierte Fratze, die sich tief über ihn beugte. Ein Mund voller Zahnlücken grinste ihn an. »Schau an! Wen haben wir denn da?«


  Shúria war wie gelähmt. Sie zitterte am ganzen Körper und konnte sich trotzdem nicht von der Stelle rühren. Wie gebannt starrte sie zum Himmel empor. Obwohl sie Ari längst aus den Augen verloren hatte, verfolgte sie weiter mit Blicken die aufsteigende Drachenkröte, so als könne sie das Tier dadurch zur Umkehr zwingen. Von der Aufregung, die sie umgab, bekam sie nur wenig mit.


  Die Gunst der Schaulustigen auf dem Hafendamm war eine wankelmütige Hure. Eben noch hatte sie ganz einem kleinen, wütenden Mann und seinem quiekenden Muli gehört, im nächsten Moment schon war sie zu Almin gewechselt. Sein halsbrecherischer Sprung von dem Schwaller wurde wie ein akrobatisches Kunststück beklatscht. Als er sodann im See zu ertrinken drohte, steigerte sich das Interesse der Zuschauerschaft ins Ekstatische. Eilig schloss man Wetten darauf ab, ob er absaufen oder sich retten werde. Laute des Unmuts mischten sich mit Beifall, als sich ein langhaariger Hüne kopfüber ins Wasser stürzte, um dem in Not Geratenen zu helfen.


  Lauris tauchte in einem Zug bis zu dem Gefährten – ob seiner Kiemen bestand für ihn keine Notwendigkeit, zwischendurch nach Luft zu schnappen. Erst neben Almin kam er wieder an die Oberfläche, packte ihn am Kragen und kehrte mit ihm zur Mole zurück.


  Als nichts mehr von dem Schwaller zu sehen war, wandte sich Shúria mit Tränen in den Augen dem Geschehen in ihrer unmittelbaren Umgebung zu. Es kam ihr so unwirklich vor, so belanglos verglichen mit dem, was das Schicksal ihr aufbürdete. Lauris hatte sich Almin wie ein erlegtes Stück Wild über die Schulter geworfen und stieg mit ihm an einer Leiter zum Hafendamm hinauf. Oben angekommen ließ er ihn mit Simlis Unterstützung behutsam zu Boden sinken. Sogleich kümmerten sich Ischáh und Keter um den reglos daliegenden Kameraden. Sein Gesicht war schlimm zugerichtet. Schaulustige, die sich vom Zustand des Geretteten überzeugen wollten, um gegebenenfalls ihren Wettgewinn einzustreichen, nahmen Shúria unvermittelt die Sicht.


  Die Sorge um Ari verlieh ihr Bärenkräfte. Mit groben Stößen bahnte sie sich einen Weg durch eine Wand schwitzender Körper. Sie musste alles über die Männer erfahren, die ihren Sohn entführt hatten. Almin hatte sich inzwischen aufgesetzt. Sein geschwollenes Gesicht sah zum Fürchten aus. Sie kniete sich neben Ischáh, die den Duner offenbar nach seinem Befinden gefragt hatte.


  »Mir geht’s prächtig, abgesehen von den Prellungen und der gebrochenen Rippe«, antwortete der zähe kleine Seemann und spuckte sich einen Zahn in die Hand. »Was mir Sorgen bereitet, ist der Junge.«


  »Was sind die Entführer für Leute? Wohin bringen sie Ari?«, platzte Shúria heraus. Trotzig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Ihr war bewusst, wie gefühllos ihr Verhalten auf die anderen wirken musste. Aus der Menge drang Gemurmel, als man das Gehörte weitertrug.


  Der Duner schlug beschämt die Augen nieder. »Ich hätte ihn einfach festhalten sollen, als ich sprang. Es tut mir leid, Shúria. Vor Schmerzen konnte ich kaum einen klaren Gedanken fassen.«


  Im Hintergrund stöhnte jemand mitleidvoll.


  »Ich werfe dir nichts vor, Almin. Nur hilf mir bitte, meinen Sohn zurückzubekommen. Was weißt du über die Leute auf der Drachenkröte?«


  Der Gefragte senkte die Stimme. »Sie kannten dich und Ari mit Namen. Es schien, als suchten sie nach euch. Es waren Kesalonier.«


  »Auf einem dagonisischen Schwaller? Bist du sicher?«, erkundigte sich Simli.


  »Ich habe nur zwei von ihnen gesehen, beide am ganzen Körper tätowiert. Und Ari hat auch nur von Drachenmännern gesprochen, als er mich von meinen Fesseln befreite.«


  Shúria wandte sich Ischáh zu und fragte leise: »Kannst du mich nach Kesalonien bringen?«


  »Ist das nicht etwas voreilig? Wir wissen doch gar nicht, ob sie den Jungen in ihre Steppen verschleppen.«


  »Wohin denn sonst, Ischáh? Erst haben die Drachenleute unseren Hof auf Barnea überfallen, und jetzt entführen sie meinen Sohn. Ich weiß nicht, was wir ihnen getan haben, aber ich werde es herausfinden. Wenn es sein muss, wird mir ihr König Rede und Antwort stehen.«


  »Khan.«


  »Wie bitte?«


  »Bahadur ist kein König, sondern der Khan der Steppenstämme. Du weißt so gut wie nichts über diese Leute und willst ihnen dennoch eine Geisel abtrotzen. Wie stellst du dir das vor, Shúria? Lass dir von einer erfahrenen Händlerin sagen, dass eine schwache Verhandlungsposition der sicherste Weg zu einem großen Verlust ist.«


  »Mich hat schon mancher unterschätzt. Ich bin lernfähig.«


  Ischáh seufzte. »Mir ist klar, wie ernst du es meinst, Schwester. Siath hat mir erzählt, wie du Eglon und Og widerstanden hast, um deinen Sohn zu schützen. Trotzdem muss ich dich warnen. Die Steppenreiter haben keine hohe Meinung von Fremden. Und von Frauen halten sie ohnehin nichts. Wir zählen für sie weniger als ihre Pferde und Äthersalamander.«


  »Es genügt, mich vor dem Lager des Khans abzusetzen«, antwortete Shúria trotzig. Der Wind wehte ihr den säuerlichen Geruch ungewaschener Körper in die Nase. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie die Hälse der Leute, die etwas von dem Gespräch aufzuschnappen versuchten, immer länger wurden.


  »Jetzt sei nicht so stur«, raunte Ischáh. »Ich will dir ja helfen.«


  »Schön. Dann lass uns gleich nach Kesalonien aufbrechen.«


  »Und was ist mit Taramis? Eben wolltest du ihm noch unbedingt folgen.«


  »Ich würde mich für ihn zerreißen, wenn ich es könnte. Aber mir sind die Hände gebunden. Zuerst müssen wir Ari befreien. Er wird uns zu Taramis führen.«


  18. Die Falle


  Man nannte Komana das Königreich der hundert Stunden, weil ein schneller Schwaller vier Tage brauchte, um es zu durchqueren. Fast ebenso lange grübelte Taramis nun schon über seinen Plan. Obwohl ihm die Vorstellung, der verheißene Jeschurun zu sein, nach wie vor nicht behagte, hatte er die ihm von Gao übertragene Rolle angenommen. Eine glückliche Zukunft für seine Familie war ohnehin undenkbar, wenn er es nicht schaffte, Berith von den Kindern der Finsternis zu befreien.


  Der Erfolg des kühnen Vorhabens hing von einer Legende ab. Taramis hoffte natürlich, dass es mehr als Vermutungen waren, als Olam über den hölzernen Ring gesprochen hatte, den er Reif der Erkenntnis oder der Einheit nannte. Dessen Träger könne Dinge finden, die zusammengehörten, hatte der Herr des Sternenhauses erklärt, so wie einen Vater und seinen Sohn. Allein die Suche nach dem legendären Erkenntnisreif hatte Taramis damals zu seinem Erzeuger geführt, jenem geheimnisvollen Äonenschläfer, der seit vielen Zeitaltern in verschiedenen Welten in die Geschicke der Menschen eingriff. Es kam ihm so vor, als läge ihr Zusammentreffen auf der Paradiesinsel schon ein halbes Leben zurück, dabei waren seitdem erst wenige Monate vergangen.


  Wenn er Gaal richtig einschätzte, würde der König die Kraft des Erkenntnisreifes benutzen, um Bochim aufzuspüren. Ein leuchtendes Band, das nur er zu sehen vermochte, würde ihn zu seinem Sohn führen. In welchem Zustand sich dieser befand, darüber konnte der Reif ihm gemäß Olams Beschreibungen nichts verraten. Sollte der Uralte sich geirrt haben, mochte die Falle vielleicht trotzdem zuschnappen, doch es wäre der Jäger, der sich darin verfing.


  Als Aviathan sich im Schutz der aufziehenden Dunkelheit der Insel Toss näherte, gingen Taramis diese und ähnlich düstere Gedanken durch den Sinn.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Jagur. Der Kirrie stand hinter dem Sitz des Steuermanns.


  »Meine Familie fehlt mir. Ich wünschte, wir hätten Gaal bereits zur Strecke gebracht und könnten nach Malon schwallen.«


  »Mach dir keine Sorgen. Jarmuth wird Shúria und deine Kinder wahrhaft königlich verwöhnen. Bald wirst du sie wiedersehen.«


  »Gaal hat uns schon oft überrascht.«


  »Das ist nicht schwer, wenn man eine Partie eröffnen und dem Gegner immer einen Zug voraus sein kann. Diesmal gibst du die Strategie vor. Ist dir übrigens bisher sehr gut gelungen. Die Schwaller, die Peridas auf deinen Rat hin zum Schutz der Insel herbeordert hat, dürften den Fischkopf vollkommen überraschen. Seine Spione werden ihm Toss als winzigen, leicht zu erobernden Außenposten am Rande von Komana beschrieben haben. Er dürfte entweder allein kommen oder nur mit einer kleinen Einheit. Und dann trifft er hier auf einen dicht gestaffelten Sperrgürtel. Da bleibt ihm nur ein heimliches Unternehmen, um seinen Sohn aus der Festung zu befreien.«


  »Danke für die Zusammenfassung meines Plans. Mich plagt trotzdem das Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben.«


  »Wahrscheinlich denkt jeder gute Feldherr so. Du wirst dich besser fühlen, sobald du dir auf der Insel ein Bild vom Stand der Vorbereitungen gemacht hast. Was dagegen, wenn wir endlich an Land gehen? Inzwischen ist auf Toss die Sonne untergegangen.«


  »Du kennst die Lage des Sees oberhalb der Festung?«


  Jagur tippte sich an die Schläfe. »Alles da oben abgelegt, und zwar wortwörtlich so, wie es Peridas in seinem schriftlichen Bericht festgehalten hat.«


  »Dann mal los. Ich kann’s kaum abwarten, den Köder zu sehen, mit dem wir den König der Fische angeln werden.«


  Wenn die Bewohner Komanas über Toss sprachen, nannten sie es meist das Ende der Welt. Zumindest war es der entlegenste Flecken Land im Labyrinth der tausend Scherben, gewissermaßen Peors Fuß in der Tür zur Zentralregion, jenem spärlich besiedelten Teil Beriths, der den geheimnisumwitterten schwarzen Kern der Scherbenwelt umschloss.


  Aviathan drang im Schutz der Dunkelheit in die Lufthülle der kleinen Scholle ein. Sie hatte eine annähernd runde Grundfläche und maß im Durchmesser weniger als zehn Meilen. Ein tropischer Urwald beherrschte das Inselinnere wie fast überall in dieser Gegend der Welt. Unverwechselbar waren dagegen ihre hohen Klippen, die sie wie eine Zackenkrone umgaben. Wegen der schroffen Felsen, die stellenweise eine Meile weit senkrecht abstürzten, ließ sich vom Meer aus schwer feststellen, wo der obere Teil der Insel endete und wo ihr zerklüfteter Wurzelstock begann.


  Vertrauenswürdige Männer hatten den verkohlten Leichnam Bochims auf Peridas’ Geheiß hin in Peor exhumiert und in die Feste am Ende der Welt gebracht. Die jahrhundertealte Trutzburg thronte, direkt am Meer gelegen, auf der höchsten Erhebung von Toss. Ihre Außenmauer bildete die grauschwarze Klippe, weshalb sie trotz ihrer exponierten Lage leicht übersehen werden konnte. Lediglich die Mauerkrone war von Menschenhand begradigt und mit Zinnen bewehrt worden. Im Innenhof standen ein runder, gemauerter Burgfried, ein Wohnhaus aus großen Steinquadern sowie mehrere Holzgebäude, die Ställe und Werkstätten beherbergten.


  Eigentlich war die Feste am Ende der Welt ein Grenzposten zum Schutz vor Plünderern, die Komana im Laufe des vergangenen Jahrtausends mit schöner Regelmäßigkeit überfallen hatten. Wegen der abgelegenen Lage der Insel diente sie den Machthabern des größten Inselreiches von Berith auch immer wieder als Gefängnis. Mancher Querulant hatte hier im Exil seine letzten Lebensjahrzehnte verbracht. Insofern war das von Taramis lancierte Gerücht, der Kronprinz von Dagonis werde in der abgeschiedenen Festung gefangen gehalten, also durchaus glaubhaft.


  Jagur höchstselbst lenkte seinen Donnerkeil zu einem kleinen Quellsee, der unterhalb der alten Wehranlage inmitten mächtiger Baumriesen lag. Wegen ihrer weit aufs Wasser hinausreichenden Äste war er vom Meer aus nur schwer einsehbar. Dicht hinter Aviathan folgte Usas Mamogh Arik.


  Im Mondlicht marschierten die Gefährten wenig später auf einem breiten, steil ansteigenden Trampelpfad zur Festung. Nur Tebok und Kobet blieben zurück. Taramis und Jagur übernahmen auf Allon die Führung. Das Ippo war trotz der schwülen Wärme kaum zu bändigen, jetzt wo es endlich die Enge der Kiemenkapsel verlassen hatte und sich wieder frei bewegen konnte. Auch Siaths Goldmilan Tosu erkundete übermütig den Himmel über Toss. Die Ganesin und Selvya liefen in der Mitte der Kolonne. Pyron, Usa und Adomai schließlich bildeten die Nachhut. Als die Gruppe das Haupttor erreichte, war jeder schweißgebadet.


  Taramis zeigte dem Wachhabenden das von Peridas ausgestellte Beglaubigungsschreiben, das ihn als Sonderbevollmächtigten der Generalität auswies. Auch in diesem abgelegenen Winkel der Welt waren der ehemalige Hüter von Jâr’en und sein Feuerstab eine Legende. Sie wurden sofort eingelassen und in den kleinen, von Fackeln erhellten Burghof geführt. Der Posten bat die Gäste um etwas Geduld, damit er den Kommandanten von ihrer Ankunft unterrichten könne. Eilig stieg er die Stufen zum Hauptgebäude hinauf und verschwand darin.


  Wenig später kam er wieder heraus. Ihm folgte ein mittelgroßer Mann mit bronzefarbener Haut, sauber gestutztem Vollbart und wettergegerbtem Gesicht. Er trug einen schmucklosen, brünierten Brustpanzer und eine Art Rock aus plattenbesetzten Lederriemen, der typische Unterleibsschutz in der komanaischen Armee. Den Gästen stellte er sich als Cedian vor.


  »Wir haben alles so vorbereitet, wie es in den Befehlen von General Peridas stand«, erklärte der Kommandant dem Sonderbevollmächtigten nach der Begrüßung.


  »Und der … Gefangene? Ist er im Turm?«, fragte Taramis.


  Cedian nickte. »Die übliche Verfahrensweise für unsere Dauergäste.«


  »Kann ich ihn sehen?«


  »Jetzt gleich?«


  »Falls Ihr so freundlich seid.«


  »Es ist kein angenehmer Anblick.«


  »Das denke ich mir. Ich habe ihn zu dem gemacht, was er heute ist – mithilfe des Feuerstabes.«


  Der Kommandant blickte unbehaglich auf Ez. »Gut, dass er verpackt ist.«


  »Es genügt, wenn Jagur und Pyron mich begleiten. Habt Ihr hier einen Ort, an dem sich die anderen von den Strapazen der Reise erholen können?«


  »Ja, die königlichen Gemächer. Wir nennen sie immer noch so, obwohl Ihr uns von unserem letzten Monarchen befreit habt, Herr Taramis. Abgesehen von Lebesi hat da oben nie ein gekröntes Haupt gewohnt, schon gar nicht König Og.« Cedian grinste. »Die Räume liegen im Obergeschoss. Wir hatten hier zu keiner Zeit genügend Männer, um seine enorme Leibesfülle bis dort hinaufzuschleppen. Der Hauptmann wird Eure Gefährten einquartieren, während ich Euch – wie sagtet Ihr so hübsch? – den Gefangenen vorführe.«


  Taramis, Jagur und Pyron folgten dem Kommandanten in den Turm. Wie bei alten Burgfrieden üblich, erreichte man den erhöhten Zugang über eine Holztreppe, die im Falle eines Angriffs leicht zerstört werden konnte. Innen hatte man das runde Gebäude nachträglich mit Mauerwerk in mehrere Geschosse aufgeteilt. Nur die Treppen waren aus Balken und Dielen gezimmert. Cedian führte die Gäste ins oberste Stockwerk.


  Das Gemach war überraschend hoch. Selbst ein zehn Fuß großer Antisch hätte die mit einer Kette gesicherte Luke im Kreuzrippengewölbe ohne Leiter nicht zu erreichen vermocht.


  Der Gefangene lag mitten in dem kreisrunden Raum auf einer ungepolsterten Holzpritsche, fast so als schlafe er nur. Taramis überfiel ein Schauder, als er seinen alten Erzfeind wiedersah. Der riesige Leichnam zeigte so gut wie keine Spuren von Verwesung – Ez schien alles, was einer Made schmecken könnte, verbrannt zu haben. Dunkel und eingefallen wie bei einer Mumie war die Haut, die Bochims Fischkopf überspannte. Von der blassen Tigerung, an der man zu Lebzeiten den Mischling hatte erkennen können, ließ sich kaum mehr etwas feststellen. Stattdessen bedeckten Brandflecken die Stellen an Gesicht, Armen und Beinen, wo sich das Feuer von Ez durchgefressen hatte. Der Tote trug noch den Harnisch mit dem Loch in der rechten Brust, wo der schwarze Stab in sein Herz eingedrungen war.


  In den vergangenen Tagen hatte Taramis gedacht, es würde ihm nichts ausmachen, sich diesem Anblick auszusetzen, doch jetzt kamen all die verdrängten Gefühle wieder hoch. Dieser Mann hatte seine Braut ermordet, seine Mutter und viele andere Menschen, die ihm lieb und teuer gewesen waren.


  »Für jemanden, der ein Jahr unter der Erde lag, hat er sich bemerkenswert gut gehalten, findet Ihr nicht?«, brach Cedian das Schweigen.


  Jagur schnaubte. »Räucherware hält sich länger.«


  »Sobald das hier vorbei ist, könnte ich ihn für dich einäschern«, erbot sich Pyron.


  Taramis legte ihm die Hand auf die Schulter. »Vielleicht komme ich später auf dein Angebot zurück. Vorerst wollen wir hoffen, dass noch genug von ihm übrig ist, um seinen Vater herzulocken. Ein Gerücht allein reicht dazu sicher nicht aus. Gaal wird sich vom Reif der Erkenntnis herführen lassen.«


  »Der Gefangenenturm ist so gut wie uneinnehmbar«, gab der Kommandant zu bedenken. »Was, wenn der König umkehrt, um mit einer größeren Streitmacht wiederzukommen? Sollten wir den Toten nicht an einem leichter zugänglichen Ort aufbahren?«


  »Nein«, antwortete Taramis kopfschüttelnd. »Gaal hält sich für den mächtigsten Mann der Welt. Dazu passt es, dass Komana eine halbe Armee aufwendet, um seinen Lieblingssohn zu bewachen. Laxe Schutzmaßnahmen würden unweigerlich sein Misstrauen wecken. Ich glaube ohnehin nicht, dass er den Burgfried offen angreifen wird. Und falls doch, dann nur zur Ablenkung. So wie ich ihn einschätze, wird er diesen Weg wählen.« Taramis deutete zur Decke.


  »Durch die Luke?«, wunderte sich Cedian. »Der Turm ist fast hundert Fuß hoch. Um über das Dach zu kommen, bräuchte er Flügel.«


  »Die hat er«, grunzte Jagur. »Und glaubt mir, Kommandant, wenn sie ihm fehlen würden, wäre das auch kein Hinderungsgrund für ihn. Er ist ein Seelenfresser und nimmt sich von jedem Lebewesen, was er gebrauchen kann. Dazu muss er es nur töten.«


  Vier Tage am Ende der Welt sind eine kleine Ewigkeit. So jedenfalls empfand Taramis, als er durch das schmale Fenster seiner Wachhütte die aufgehende Sonne beobachtete. Nie hatte er, der erfahrene Krieger, das Warten als so zermürbend empfunden wie hier. Er war am Morgen nach seiner Ankunft auf das Dach des Gefangenenturmes gestiegen, und seitdem harrte er dort oben beinahe ununterbrochen aus. Um für Späher des Feindes unsichtbar zu bleiben, verließ er selten die gemauerte Hütte, die ihm außerdem als Schattenspender und Regenschutz diente. Zur Mittagszeit ließ er sich gewöhnlich für ein paar Stunden von Pyron ablösen, um sich etwas auszuruhen.


  Bis zum nächsten Wachwechsel musste er sich noch ein wenig gedulden. Er reckte seine Glieder und gähnte. Ob seine Gefährten das angespannte Nichtstun als ebenso nervtötend empfanden?


  Jagur war freiwillig in den Burgfried eingezogen, um dem schweigsamen Prinzen von Dagonis Gesellschaft zu leisten, wie er gesagt hatte. In dem dunklen Gemäuer fühlte er sich fast so wohl wie in seiner heimatlichen Höhle. Ganz anders waren Adomai und Usa veranlagt. Die Zeridianer hatten auf der luftigen Mauerkrone Posten bezogen. Sie waren exzellente Bogenschützen und konnten im Ernstfall von dort oben das tiefer gelegene Turmdach mit Pfeilen eindecken.


  Auch die beiden Frauen trugen das Ihre zum Schutz der Gemeinschaft bei. Selvyas Innerem Auge blieb kein Ränkespiel verborgen. Die Schätzerin hatte am ersten Tag jedem Bewohner der Burg die Hand geschüttelt und sogar die Vierbeiner und das Geflügel geprüft. Dabei war ein Soldat als dagonisischer Seelenfresser entlarvt worden. Taramis hatte ihn der Feuerprobe unterzogen. Er legte ihm das schwarze Holz von Ez auf die Stirn, woraufhin der Spion an inneren Verbrennungen starb. Von dieser besorgniserregenden Ausnahme abgesehen, erwiesen sich sämtliche Menschen und Tiere auf der Feste als vertrauenswürdig.


  Mittlerweile unternahmen Siath und Selvya regelmäßige Kontrollgänge in die nähere Umgebung der Burg. Vor allem die Ganesin nutzte ihre Gabe, um auf die Stimme der Natur zu hören und die Geschöpfe der Insel als Späher auszusenden. Sie war es auch, die am Mittag des vierten Tages in den Kerkerturm stieg, um Taramis zu warnen. Jagur kam in ihrem Schlepptau ebenfalls aufs Dach, und Pyron hatte sich ohnehin kurz zuvor hinaufbegeben, um seinen Freund abzulösen. Die drei Männer waren von der Nachricht für einen Augenblick wie gelähmt.


  »Bist du dir sicher?«, fragte Taramis mechanisch. Er hatte erlebt, wie Siaths Schwester mit Nacktmullen und Fledermäusen sprach, und zweifelte eigentlich nicht an ihren Worten.


  Sie nickte. »Ich habe mit zwei Nakileps gesprochen, die vor der Finsternis hierher geflohen sind. Sie berichteten unabhängig voneinander genau dasselbe: In wenigen Stunden werden wir die dunkle Wolke sehen. Spätestens heute Abend erreicht sie die Insel.«


  Taramis sah den Kirrie an. »Sagte ich nicht, Gaal sei immer für eine Überraschung gut? Er braucht gar keine Armee, um Toss einzunehmen. Seine verfluchte Wolke wird hier alle in den Wahnsinn treiben.«


  Jagur knirschte mit den Zähnen.


  »Nicht unbedingt.« Der Einwand kam von Pyron.


  Die anderen drei sahen ihn fragend an.


  »Ich habe auf Ramoth erlebt, was die Saat der Finsternis anrichtet«, erklärte er. »Allerdings vermochte sie weder dem Hohepriester noch uns Tempelwächtern etwas anzuhaben. Möglicherweise lag es ja an dem Feuer, mit dem ich die Wolke verdampft habe, oder daran, dass wir Zeridianer instinktiv unsere Kiemen gebrauchten, um uns vor ihr zu schützen.«


  Taramis legte dem alten Kampfgefährten die Hand auf die Schulter. »Dann können wir den Spieß vielleicht umdrehen. Wir lösen den Sperrgürtel auf. Cedians Reiter sollen sofort ihre Tiere herbeirufen. Es muss wie ein überstürzter Truppenabzug aussehen, wie eine kopflose Flucht.«


  »Jagurs Donnerkeil sollte Toss ebenfalls verlassen«, sagte Siath.


  »Wieso das?«, fragte der Kirrie.


  Taramis nickte. Er hatte auch schon daran gedacht. »Wegen des Spions, den Selvya enttarnt hat. Er könnte unsere Anwesenheit auf der Insel gemeldet haben. Sie sollen glauben, wir nähmen Reißaus wie alle anderen. In Wirklichkeit legen wir mit einigen auserlesenen Kriegern einen Hinterhalt. Wie viele Männer kannst du mit deinem Feuer vor der Wolke abschirmen, Pyron?«


  »Ich schätze, ein gutes Dutzend. Mit ein paar großen Wachfeuern im Hof vielleicht auch zwei. Aber sie müssten dicht zusammenstehen.«


  »Das würde nur den Argwohn des Gegners erregen. Cedian soll uns nur eine Handvoll seiner besten Kämpfer an die Seite stellen. Das muss genügen. Jeder bekommt zum Schutz vor der Wolke eine Fackel. Möglicherweise lässt sich Gaal zu einer Unvorsichtigkeit hinreißen, wenn er glaubt, er habe uns alle vertrieben.«


  Der Abzug war ganz unmilitärisch chaotisch verlaufen. Eben noch hatten die Schwaller im Meer vor Toss ihre Kreise gezogen, im nächsten Augenblick flohen sie ins Labyrinth der tausend Scherben. Die Besatzung der Feste war kaum weniger ungeordnet abgezogen. Zurück blieben lediglich, so schien es jedenfalls, ein paar fallen gelassene Helme, Speere und Schilde im Burghof. Nicht einmal die Fackeln hatte man gelöscht. In der heraufziehenden Nacht beleuchtete ihr flackerndes Licht eine gespenstische Leere.


  Auch vor der Wachhütte auf dem Dach des Gefangenenturmes brannte ein Feuer. Taramis – er trug jetzt den Harnisch eines komanaischen Kriegers – beobachtete aus dem Versteck heraus, wie die letzten Sonnenstrahlen in der wabernden Schwärze erloschen. Es überlief ihn kalt, als kurz darauf die Stimmen des Dschungels erstarben. Pyron hatte die Wirkung der Wolke ganz anders geschildert. Er hatte von einer Kakophonie der Angst gesprochen, stattdessen senkte sich mit der Dunkelheit eine unheimliche Stille auf Toss. Saßen in Wahrheit jetzt sie in der Falle? Würde die Saat der Finsternis sie alle in fischköpfige, fliegende Ungeheuer verwandeln?


  Die Stimmung änderte sich, sobald das dunkle Gewaber in die Lufthülle eindrang. Wie ein Sämann streute es Furcht ins Herz jeder Kreatur, deren Lunge sich mit dem unheilvollen Samen füllte. Zuerst begannen die Bewohner der Lüfte zu schreien. Dann spielten die Tiere des Waldes verrückt. Die Affen in den Baumwipfeln verfielen in Raserei. Vögel kreischten wie am Spieß. Sonst friedliche Geschöpfe gingen mit Zähnen und Klauen aufeinander los. Die ganze Insel war in Aufruhr.


  Als die Woge der Finsternis auf die Klippenfestung zurollte, rückte Taramis unwillkürlich näher an die Fackel heran, die in einem Eisenring draußen neben dem Eingang der Wachhütte steckte. Er zwang sich zur Kiemenatmung, was in der Lufthülle der Scholle ziemlich riskant war. Schwindelanfälle und Müdigkeit waren die Warnzeichen, auf die er achten musste, ansonsten würde es ihm wie einem Fisch auf dem trockenen Land ergehen.


  Das Dunkel senkte sich wie eine Rußwolke auf die Burg herab. Plötzlich fauchte vor seinem Gesicht eine Lohe himmelwärts. Es sah aus, als sei die Wolke in Brand geraten. Doch es war Pyron, der die Flammen von seinem Versteck auf der Festungsmauer aus verstärkte. Er hatte gemeint, dies sei die unauffälligste Methode, sich gegen den Angriff zu wehren. Vermutlich wüssten nicht einmal die Dagonisier genau, wie heftig die finstere Saat auf Feuer reagierte. Obwohl Taramis vorgewarnt war, fuhr er erschrocken zurück.


  Auch aus anderen Winkeln der Wehranlage hallte das Fauchen herüber. Dazwischen mischten sich menschliche Schreie. Cedian hatte Pyrons Rat missachtet und mehr Soldaten zurückbehalten, als der Feuerbändiger schützen konnte. Nun rächte sich dieser Eigensinn. Taramis verdrängte die Vorstellung an leere Körperhüllen, aus denen geflügelte Antischkinder schlüpften. Er musste sich auf die unmittelbare Bedrohung konzentrieren.


  Der Angriff auf den Turm erfolgte überraschend schnell. Während die dunkle Wolke sich noch zurückzog und die Stimmen aus dem Wald einer erschöpften Stille wichen, tauchte über der Burg plötzlich eine Ätherschlange auf. Im ersten Moment fürchtete Taramis, es sei Gaal selbst, doch dann sah er die Reiter. Ungefähr zwei Dutzend Antische saßen auf dem Tier.


  Der Drachenwurm war zu gewaltig, um innerhalb der Festungsmauern zu landen. Leise wie ein Nebeldunst blieb er über der Wehranlage in der Luft stehen. Seile entrollten sich. Noch ehe die Enden den Boden berührt hatten, glitten schon dagonisische Krieger daran herab. Fast lautlos verteilten sie sich im Innenhof. Vier oder fünf besonders Wagemutige sprangen auf die Mauerkrone.


  »Abwarten!«, flüsterte Taramis. Behutsam zog er das Futteral vom Feuerstab und lockerte sein Schwert in der Scheide. Natürlich konnten seine Kameraden ihn nicht hören. Er hatte sie angewiesen, sich ruhig zu verhalten, bis sich etwas auf dem Dach des Burgfrieds tat. Pyron versteckte sich in einem Unterstand auf der Mauer. Von dort aus hatte er die beste Sicht und würde das Zeichen zum Angriff geben.


  Plötzlich vernahm Taramis ein verdächtiges Geräusch. Zwei, drei Mal hörte er ein Flappen wie von großen Flügeln, dann kehrte die Stille zurück. Sämtliche Härchen auf seinem Körper richteten sich auf. Er hatte nichts gesehen, weder in den schmalen Fenstern der Wachhütte, die kaum mehr als Schießscharten waren, noch durch die offene Tür. Trotzdem meinte er die Gegenwart einer zweiten Person zu spüren. Instinktiv beschwor er die Zähe Zeit herauf.


  Mit einem Mal wusste er, warum er den anderen nicht sah. Das geflügelte Wesen musste auf dem Dach der Hütte gelandet sein. Und dort lauerte es jetzt auf ihn.


  Wie zur Bestätigung fauchte eine neue Lohe von der Fackel empor. Im selben Moment loderten ähnliche Flammenzungen an verschiedenen Stellen der Wehranlage auf.


  Pyron hatte das Zeichen zum Angriff gegeben.


  Noch während die Hitze des Feuers über das Hüttendach fegte, sprang Taramis mit gezücktem Schwert und nach oben gerecktem Stab ins Freie und wirbelte herum. Wider Erwarten stürzte sich kein Zioraner mit seinen scharfen Klauen auf ihn. Der Gegner hatte diese Maske längst abgelegt. Auf dem Wachhaus kauerte sprungbereit wie ein riesiger Alb ein Antisch mit Augenklappe. Er trug Sandalen, Schienbein- und Unterleibsschutz, Armmanschetten, einen plattenbesetzten Brustpanzer sowie einen Waffengurt mit Dolch und Kurzschwert.


  »Wer ist jetzt der Wurm am Haken?«, spottete Taramis. Er versuchte Zeit zu schinden. Vom Burghof drangen Schreie zu ihm herauf. Scharfschützen hatten die Dagonisier unter Beschuss genommen. Usa und Adomai standen mit gespannten Bogen auf der Festungsmauer und nahmen Gaal ins Visier. Fast gleichzeitig ließen sie die Sehnen los.


  »Für einen Lurch wie dich genügt ein Auge vollauf«, antwortete der König und sprang. Als habe er die nahende Gefahr gespürt, drehte er sich aus der Schussbahn heraus, sodass ihn beide Pfeile verfehlten.


  Mit dem Schwert wehrte Taramis eines der Geschosse ab, um nicht selbst getroffen zu werden – unter dem Eindruck der Zähen Zeit hätte er sogar einem Blitz ausweichen können. Er bewegte sich nach rechts, um den scheinbar träge heranschwebenden Angreifer ins Leere stoßen zu lassen.


  Gaal landete auf allen vieren und duckte sich hinter das Dachhaus, um den Scharfschützen auf der Mauer kein Ziel zu bieten. Aus den Augenwinkeln sah Taramis, wie Usa und Adomai in entgegengesetzte Richtungen liefen, um den Antisch von zwei verschiedenen Punkten aus unter Beschuss nehmen zu können.


  »Gib mir meinen Sohn, und ich schenke dir dein Leben«, verlangte der König. Bedächtig zog er sein Kurzschwert aus der Scheide und kroch weiter in die Deckung der Wachhütte.


  »Ich denke nicht, dass du in der Position bist, Bedingungen zu stellen«, entgegnete Taramis. Er wich an die Brüstung zurück, um nicht erneut in die Schusslinie seiner Kameraden zu geraten. Beiden fehlten nur noch wenige Schritte für eine freie Sicht auf den Antisch.


  »Du jämmerlicher Wurm meinst, weil du eines meiner Augen geblendet hast, sei ich dir wehrlos ausgeliefert?« Die Barteln des Feuermenschen zitterten vor Zorn.


  Taramis hörte unter sich ein Poltern. War das Jagur? Hatten sich die Kämpfer aus Dagonis tatsächlich bis in die obere Turmkammer durchgeschlagen? Er musste sofort etwas tun, um seinem Freund zu helfen.


  Gaal grinste. »Wieder eine verschenkte Gelegenheit. Du hättest mein Angebot wirklich annehmen sollen. Für das, was du Reghosch angetan hast, werde ich dich und die deinen auslöschen. Nachdem ich mit dir fertig bin, hole ich mir deine Frau. Dann töte ich deine kleine Tochter, und für Ari denke ich mir etwas Besonderes aus.«


  Taramis erschauderte. »Lass meine Familie aus dem Spiel.« Er spürte einen unbändigen Zorn in sich aufsteigen. Woher wusste dieser Unhold von Aïschah? Gab es sogar in den Höhlen von Malon Spione?


  Der Dagonisier stieß sich von der Wand der Wachhütte ab und flog mit vorgerecktem Schwert auf seinen Gegner zu. Zu allen dunklen Talenten des Seelenfressers kam offenbar noch die Gabe der Vorausahnung hinzu. Gerade hatten nämlich Usa und Adomai ihre Pfeile abgeschossen, und abermals verfehlten sie ihr Ziel. Während ihre Flugbahnen sich hinter dem Antisch kreuzten, wehrte Taramis dessen mörderischen Hieb ab und drehte sich seitwärts weg.


  Mit unglaublicher Schnelligkeit fuhr der Riese herum und setzte dem wesentlich kleineren Gegner nach. Dadurch wurde es den Scharfschützen unmöglich, weiter auf den König zu schießen, ohne ihren Freund zu gefährden.


  Taramis tauchte unter einem Schwerthieb seines Widersachers hinweg und schlug mit dem Feuerstab zu. Ez traf nur den Schienbeinschutz des zurückweichenden Antischs. Der zog knurrend seinen Dolch und griff nun mit beiden Waffen an. Auch aus dem Dachgemach und dem Burghof drang Kampflärm herauf. Der Hinterhalt hatte die Dagonisier offenbar nicht demoralisiert, sondern sie nur darin bestärkt, ihre Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Abwechselnd parierte Taramis die beidhändig geführten Hiebe des Kontrahenten mit seiner Klinge und dem Feuerstab. Wenn er mit Letzterem selbst einmal zum Gegenstoß kam, dann schützte der Antisch seine ungepanzerten Körperstellen mit beinahe übermenschlicher Schnelligkeit. Je länger sich der Zweikampf hinzog, desto mehr fürchtete Taramis, dass dieses Hin und Her auf dem Dach nur Hinhaltetaktik war.


  Was ging im Dachgemach vor? Gaal verhielt sich anders als bei allen ihren früheren Begegnungen. Er spielte nur mit ihm, so wie die Katze mit der Maus. Diese Überheblichkeit machte Taramis nur noch zorniger. Sicher, er stritt für die Kinder des Lichts, zuallererst kämpfte er jedoch für Shúria, Ari und Aïschah. Er musste verhindern, dass der König von Dagonis seine dunkle Drohung gegen sie wahr machen konnte.


  Die Sorge um seine Familie verlieh Taramis neue Kraft. Mit wütenden Hieben drang er auf den Gegner ein. Während Gaal zur Hütte zurückwich, weitete sich sein unverhülltes Auge in maßlosem Erstaunen. Den Grund dafür bemerkte bald auch Taramis: Seine Haut leuchtete wie ein glühendes Stück Eisen.


  Er hatte unbewusst das Drachenfeuer entfacht, jene Macht des alten Lurkon, der Gaal schon einmal unterlegen war.


  Der Antisch stolperte rückwärts durch den Eingang der Wachhütte, ließ im Fallen den Dolch los und streckte seine Linke nach dem Stabträger aus. Was wie ein gewöhnlicher Reflex aussah, war in Wirklichkeit die Fortsetzung des Kampfes mit Geisteswaffen, zumindest vermutete Taramis das.


  Wütend schleuderte er seinen Willen gegen das Wachhaus. Das Mauerwerk knirschte. Staub rieselte herab. Der König griff sich jäh ans Herz, röchelte kurz und sank mit verdrehtem Auge zurück. Dann brach über ihm die Hütte zusammen.


  Benommen starrte Taramis auf die getigerten Beine, die aus dem Trümmerhaufen hervorragten. Er ahnte, wozu sich Gaal hatte hinreißen lassen. Der Antisch war ein Manipulator, konnte also Dinge ertasten und darauf einwirken, ohne sie zu sehen. Anstatt, wie wohl beabsichtigt, das Herz seines Feindes zu zerquetschen, hatte er sich selbst umgebracht. Seltsam. Gaal wusste genau, dass Taramis die Gabe des Spiegelns besaß, die jede gegen ihn gerichtete Geistwaffe auf den Angreifer zurücklenkte.


  »Hast du ihn getötet?«, hallte es von der Festungsmauer herüber.


  Taramis drehte sich um. Es war Usa, der ihm zugerufen hatte. Jetzt erst bemerkte er, dass der Kampflärm im Burghof verstummt war. »Ja und nein. Wie konnten die Dagonisier in den Burgfried gelangen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Da kamen Geräusche aus der Dachkammer, so als würde Jagur mit jemandem kämpfen. «


  »Niemand hat es bis in den Turm geschafft.«


  Taramis lief es kalt den Rücken herab. Er fuhr auf dem Absatz herum und war mit drei langen Sätzen bei der Dachluke. Als er sie öffnete, hallte ein unheimlicher Schrei zu ihm herauf. Die ganze Festung schien unter der grausigen Stimme zu erzittern. Er hatte sie schon einmal gehört.


  Auf dem Dach des Bluttempels zu Peor.


  Plötzlich erschütterte eine heftige Explosion das Gebäude. Der Burgfried bebte so stark, dass Taramis von den Beinen gerissen wurde. Trümmer flogen wie Geschosse durch den Innenhof. Und dann tauchte aus dem Staub ein riesiger Schemen auf. Langsam wie eine Rauchfahne schwebte die schlangenhafte Gestalt himmelwärts.


  Entgeistert verfolgte Taramis den Steigflug des Drachenwurms. Das Tier hielt Bochims Leichnam im Maul. Und es hatte nur ein Auge.


  Pfeile zischten durch die Nacht, hilflose Versuche, die davonziehende Ätherschlange aufzuhalten. Einige trafen sie sogar und prallten wirkungslos von ihren Hornplatten ab.


  »Tut mir leid«, rief Adomai von der Mauerkrone herüber.


  »Nicht mal mit einer Speerschleuder hätten wir den Panzer der Echse durchdrungen«, fügte Usa hinzu.


  »Wir erwischen ihn ein anderes Mal«, gab Taramis zurück. Es fiel ihm schwer, seine wahren Gefühle zu verbergen. Die gegen seine Familie ausgesprochene Drohung verdunkelte sein Gemüt. »Sind alle wohlauf?«


  »Siath und Selvya geht es gut«, antwortete Pyron, während er auf dem oberen Wehrgang seinen zeridianischen Stammesbrüdern entgegeneilte. »Cedian kümmert sich um seine Männer und lässt den Burghof räumen, damit der Turm niemanden unter sich begräbt. Soweit ich es von hier oben aus sehen kann, sind vier seiner Krieger gefallen. Wie viele noch an der Saat der Finsternis sterben, wird sich zeigen.«


  »Und die Dagonisier?«


  »Sind alle tot.«


  »Trotzdem ein zu hoher Preis für einen Fehlschlag.«


  »Wenn du nicht sofort von dem Dach herunterkommst, bist du der Nächste, den es erwischt.«


  »Hat jemand Jagur gesehen?«


  »Er ist noch im Turm.«


  »Dann braucht er meine Hilfe.«


  »Die Ätherschlange hat das Dachgemach vollständig verwüstet. Wie soll er das überlebt haben?«


  »Er ist ein Kirrie. Die sind es gewohnt, in Steinen zu wühlen.«


  Eine weitere Erschütterung machte Taramis bewusst, wie ernst die Lage war. Unweigerlich hielt er den Atem an. Das Bauwerk neigte sich zur Seite. Trümmer fielen in die Tiefe, und Schutt rieselte herab. Jeden Augenblick konnte der Turm einstürzen.


  Nach einem bangen Moment kam er wieder zur Ruhe. Vorerst.


  Plötzlich hörte Taramis ein Husten.


  »Jagur?« Er streckte den Kopf durch die geöffnete Dachluke. In den dichten Staubschwaden erahnte er vage das Flackern der Fackeln, wo der Drachenwurm die Mauer durchbrochen hatte. Abermals vernahm er das Husten.


  »Bist du das, Jagur? Geht es dir gut?«


  »Ist mir schon mal besser gegangen«, krächzte dieser mürrisch.


  »Bist du verletzt?«


  »Ja, in meiner Ehre. Meine Lehi hat dem Flattermann fast die Flügel gestutzt. Da verwandelt er sich plötzlich in dieses Ungetüm und zerlegt das Turmzimmer – mit mir mittendrin.«


  »Warte, ich bin gleich bei dir.«


  »Das kannst du vergessen. Hier liegen überall Trümmer. Der Weg nach unten ist auch verschüttet.«


  »Dann komm zur Luke. Ich hole dich zu mir herauf.«


  »Du meinst, damit wir tiefer fallen, wenn der Turm umkippt«, brummte der Kirrie, tat aber wie ihm geheißen.


  Taramis benutzte die Gabe des Fernwirkens, um seinen Freund wie an einem unsichtbaren Seil aufs Dach zu hieven.


  »Danke«, knurrte Jagur. Er hängte seine Streitaxt in den Waffengurt, nahm den verbeulten Helm ab und pustete demonstrativ den Staub herunter. »Wenigstens hat sich die Rüstung mal als nützlich erwiesen.«


  »Du siehst aus wie frisch paniert. Sonst alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich fühle mich wie ein geprügelter Blindhund. Abgesehen davon fehlt mir nichts.« Der Kirrie deutete auf die Beine, die aus der eingestürzten Wachhütte ragten. »Ist das Gaal?«


  »Das hatte ich angenommen. Spätestens die einäugige Ätherschlange hat mich eines Besseren belehrt.«


  »Irrtum ausgeschlossen?«


  Taramis trat vor den Trümmerhaufen und lenkte seinen Willen in die Steine. Wie von Geisterhand rutschten sie auseinander und gaben den darunterliegenden Leichnam frei. »Er sieht dem König zum Verwechseln ähnlich, aber er ist es nicht.«


  »Und die Augenklappe?«


  »Damit hätte er mich fast getäuscht.« Taramis schob die Spitze des Feuerstabes unter das Halteband und streifte es dem Toten über den Kopf. Darunter kam ein unverletztes Auge zum Vorschein.


  »Was für ein Feigling!«, schnaubte Jagur. »Der König der Fischköpfe schickt für sich einen Doppelgänger in die Schlacht. Und wir gehen ihm auch noch auf den Leim.«


  »Er hat uns genarrt, so wie wir ihn getäuscht haben.«


  »Der Unterschied ist, dass wir im Recht sind und er im Unrecht. Dummerweise nutzt uns das nichts.«


  »Inwiefern?«


  »Mit einer Falle wie dieser hier kriegen wir ihn kein zweites Mal.«


  »Vielleicht ist das gar nicht nötig«, antwortete Taramis nachdenklich. »Weißt du, wovon ich geträumt habe, als ich in den Höhlen von Jâr’en verschüttet war?«


  »Mach’s nicht so spannend.«


  »Von einem schaurig schönen Weißblüter. Ich vermute, es lag daran, dass Gaal so häufig die Gestalt eines Zioraners annimmt.«


  »Weil er ein verfluchter Feigling ist.« Wütend stampfte Jagur auf.


  Der Turm begann erneut zu beben.


  »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du deinen Ärger zügeln könntest, bis wir wieder festen Boden unter den Füßen haben«, sagte Taramis.


  »Wir bräuchten ein Seil. Dann …«


  »… fiele uns der Burgfried mit Sicherheit auf den Kopf. Bist du bereit für einen kleinen Rundflug?«


  »Ungern. Du kennst mich.«


  »Mach einfach die Augen zu.«


  Allein mit seinem Willen hob Taramis seinen Freund in die Höhe. Jagur verzog keine Miene, doch es war ihm anzusehen, wie sehr er das freie Schweben über dem Burghof verabscheute. Kurz darauf landete er sanft auf dem Wehrgang neben Pyron, Usa und Adomai.


  Nun machte sich Taramis selbst an die Überquerung des fünfzig Fuß breiten Abgrunds, indem er unter sich ein Polster aus purer Geisteskraft erschuf, das ihn auf die andere Seite trug. Auf halbem Wege zur Mauerkrone hörte er hinter sich ein Geräusch. Erschrocken drehte er sich um, und unwillkürlich sackte er ein Stück tiefer. Der Burgfried war erneut in Bewegung geraten. Das obere Ende neigte sich in Taramis’ Richtung.


  Hastig sammelte er seinen Willen und stieg wieder höher. Unterdessen geriet das Gebäude in eine immer gefährlichere Schieflage, bis die zerstörte Außenmauer das Ungleichgewicht nicht länger halten konnte. Ihm stockte der Atem. Der ganze Turm bewegte sich auf ihn zu, so als wolle er sich auf ihn stürzen. Für einen Moment erblickte er noch einmal die über das Dach rutschende Leiche von Gaals Doppelgänger. Dann brach das geschundene Bauwerk mit gewaltigem Getöse zusammen, und eine Staubwolke raubte ihm die Sicht.


  19. Unstillbares Verlangen


  Reiterlos durchpfeilte die Ätherschlange das Dunkel, das die Insel Dagonis umgab. In ihrem Maul trug sie einen leblosen Antisch. Niemals zuvor hatte ein Vater so um seinen toten Sohn getrauert.


  Der Leichnam war nicht schwerer als ein Häuflein Asche. Das allein heizte schon Gaals Rachegelüste an. Er verspürte das unstillbare Verlangen, Taramis für seine Dreistigkeit leiden zu lassen. Reghosch mit dem Feuerstab im Zweikampf zu töten, war eine Sache, den Prinzen von Dagonis als Köder zu benutzen, eine ganz andere. Damit hatte der zeridianische Lurch den mächtigsten Mann der Welt verhöhnt. Und seinen Stolz verletzt. Taramis würde es noch bitter bereuen.


  In der Gestalt von Arromog überquerte Gaal den heiligen Gedogh. Die Schwärze im Krater raubte ihm fast den Atem. Bald!, dachte er. Bald hatte er es geschafft. Die ersten beiden Opfer waren erbracht. Sie hatten den Herrn der unendlichen Tiefen aus dem Schlaf erweckt und ihm die Macht gegeben, den Samen der Dunkelheit auszubringen. Zur Großen Erweckung bedurfte es nur noch der dritten und kostbarsten Gabe. Sie würde Dagon unsterblich machen.


  Die Ätherschlange flog zum Königspalast, einer Ansammlung monumentaler Bauwerke am Fuße des Gedogh. Ihre Formgebung war eine auf das Notwendige reduzierte Nachahmung des heiligen Berges: Auf einer breiten Basis ruhte ein sich nach oben hin verjüngendes Steingebirge. Der Grundriss der Gebäude war quadratisch oder rechteckig. Von den Fenstern abgesehen, boten die Fassaden wenig Abwechslung. Der Palast beeindruckte vor allem durch seine schiere Größe.


  Die Anlage war in einen weitläufigen Park eingebettet, in dem eine gut sortierte Auswahl an Pflanzen wuchs, die ohne Lufthülle gedeihen konnten. Man fand dort leuchtend gefärbte Korallenstöcke, unterschiedlichste Ätherbüsche, bunte Beete mit Seeanemonen und froschgrüne Algenwiesen. Eines jedoch fehlte im königlichen Garten. Seit seinem ersten Überfall auf Jâr’en bedauerte Gaal, dass es auf Dagonis keinen einzigen Baum gab.


  Der Drachenwurm ging auf einer ausgedehnten Grünfläche nieder, die den Palast von der angrenzenden Hauptstadt des Reiches trennte. Noch ehe er den Boden berührte, verwandelte er sich in den Vater zurück, der seinen toten Sohn auf den Armen trug. Einmal mehr staunte der König, wie leicht Reghoschs verdorrter Körper war.


  Die Rückkehr des Herrschers war nicht unbemerkt geblieben. Sofort eilte eine Schar von Leibwächtern herbei. Wenig später waren auch einer der Oberpriester, ein ganz in Schwarz gekleideter kahler Bulle mit grün-roter Tigerung sowie ein halbes Dutzend Palastdiener zur Stelle. Früher hatte Takkath stets zu den Ersten gehört, die ihren Herrn willkommen hießen, und Gaal hätte ihm den Leichnam des Prinzen anvertraut. Doch sein Adjutant würde ihn nie wieder begrüßen. Taramis hatte es erneut geschafft, einen der besten Krieger des Dagonisischen Reiches zu töten. Dieser verfluchte Lurch!


  Beim Gedanken an seinen ärgsten Widersacher stieg abermals unstillbarer Rachedurst im König auf. Im Rückblick erschien ihm die Hoffnung, seinen Sohn lebend auf Toss vorzufinden, wie eine kindliche Träumerei. Schon als er die Insel in Gestalt eines Kalongs – eines großen Flughundes mit Fuchskopf – erkundet hatte, waren ihm Zweifel am überstürzten Abzug der komanaischen Grenztruppe gekommen. Daher hatte er auch seinen Doppelgänger zur Ablenkung aufs Dach des Gefängnisturmes geschickt.


  »Gelobt sei der Herr der unendlichen Tiefen, dass er Eure Rückkehr nach Dagonis überwacht hat«, begrüßte der Priester sein geistliches und weltliches Oberhaupt. Mit einem Seitenblick musterte er die trockene Hülle des ausgebrannten Kronprinzen.


  »Das ist Reghosch«, erklärte der König, »unser einstiger Hoffnungsträger, der in Peor ermordet worden ist. Er wird keine Ruhe finden, ehe ich Dagon nicht das dritte Opfer dargebracht habe.« Gaal übergab dem überraschten Glatzkopf kurzerhand die verdorrte Leiche. »Kümmert Euch um ein angemessenes Begräbnis für meinen Sohn.«


  Der Priester sah etwas ratlos aus, als er mit dem Verblichenen in den Händen dem davoneilenden Monarchen hinterherblickte. »Wann soll denn die Totenfeier stattfinden, Majestät?«


  »Ihr könnt Euch Zeit lassen, ich reise noch heute wieder ab«, entgegnete Gaal, ohne sich umzudrehen. »Reghosch ist haltbar. Ich trauere um ihn, nachdem ich die Welt erobert habe.«


  20. Der Tyrann von Zior


  Ein eisiger Sturm fegte über Zior hinweg, die Insel war in den Klauen des Kälteeinbruchs wie erstarrt. Sogar die gleichnamige Hauptstadt schien im Winterschlaf zu liegen – der Sommer kam spät, hier am unteren Ende des Himmelsspeers, wo die Menschen weißes Blut hatten, große Hautflügel und keine Unterschiede zwischen Mann und Frau erkennen ließen. Nur selten verirrten sich Fremde hierher, die Zioraner lebten wie Einsiedler in ihrem entlegenen Reich.


  In dieser stürmischen Nacht hatten sich die meisten in ihre kegelförmigen Häuser verkrochen, und nur wenige erblickten die zwei Reiter, die wie aus dem Nichts erschienen. Woher die vermummten Gestalten wohl stammten? Und wie waren sie nach Zior-Stadt hineingekommen? Zu dieser Zeit und bei diesem Wetter öffneten sich die Tore nur für den Tyrannen – so lautete der offizielle Titel des Herrschers. Schweigend ritten sie vorüber, die Gesichter in dicken Wolltüchern vergraben. Und so überraschend sie aufgetaucht waren, so schnell verschwanden sie auch wieder in der Nacht. Im dichten Schneegestöber reichte der Blick nicht einmal bis zur anderen Gassenseite.


  Weil sich die beiden ein einziges Reittier teilten, sah es so aus, als striche ein dreiköpfiges Ungeheuer durch die Stadt. Ihr Pferd hatte zwei Hörner. Hinzu kamen der Kopf eines Hundes, die Tatzen eines Tigers und die Schwingen eines schwarzen Engels. Selbst für die geflügelten Bewohner von Zior war es ein beunruhigender Anblick.


  »Wenn wir noch lange durch die Kälte irren, kannst du mich als Eiszapfen in den Schnee stellen und im Sommer wieder abholen«, knurrte Jagur. Er saß vorne, um nicht die ganze Zeit den Rücken seines Freundes anzustarren. Dadurch war er allerdings dem eisigen Wind ausgesetzt, was seine Laune nicht unbedingt hob. Die übrigen Gefährten warteten im Meer vor der Insel, wo die Temperaturen deutlich erträglicher waren.


  »Bis zum Palast ist es nicht mehr weit«, antwortete Taramis einsilbig. Im Gegensatz zu seinem Begleiter fror er kaum, weil er unter seinem Mantel das Hemd Leviat trug, das ihn vor der Kälte schützte.


  »Bist du sicher? Man sieht die Hand vor Augen nicht.«


  »Ich habe mir heute Vormittag alles genau eingeprägt.« Sie hatten die Scholle vor dem Ausbruch des Sturmes gründlich ausgekundschaftet. In den vorausgegangenen vier Tagen ihrer Reise von der Zentralregion ans Ende des Himmelsspeeres waren sie von Siath auf den Besuch vorbereitet worden. Ihr Wissen über Lebewesen jeglicher Art schien unerschöpflich zu sein. Die Ganesin hatte die Haltung der Zioraner gegenüber Fremden als sehr zurückhaltend beschrieben, was an dem verbreiteten Unverständnis lag, das man ihren Sitten und Bräuchen entgegenbrachte. Auf Zior herrschte ein strenges Kastensystem: Ganz unten standen die Sklaven und oben der Tyrann.


  Allon schritt auf einen großen Platz hinaus. Der Wind pfiff den Reitern um die Nasen. Im Flockengewirbel war das weite Oval unmöglich zu überblicken, doch Taramis entsann sich, dass am gegenüberliegenden Ende der Palastbezirk begann.


  Während das Ippo sich durchs Schneegestöber kämpfte, fielen ihm wieder Siaths Schilderungen über die scheinbar so zerbrechlichen Flügelmenschen ein. In Wahrheit seien sie zäh wie Klapperschlangen, hatte sie gesagt. Eine zioranische Hand, die einem an der Gurgel hing, würgte einen selbst dann noch weiter, wenn man sie vom Arm abschneide.


  Weniger gesprächig war die Ganesin gewesen, als sie die »bisweilen als abschreckend empfundene Art der Fortpflanzung« der Zioraner angesprochen hatte. In vagen Andeutungen habe ihr Vater von einer grausamen Laune der Natur gesprochen, von einer tiefen Kluft zwischen den Weißblütern und der übrigen Menschheit.


  Taramis wollte sich der verbreiteten Voreingenommenheit gegen die Geflügelten schon aus Prinzip nicht anschließen. Er gehörte selbst einem Volk an, dessen Angehörige wegen ihrer Kiemenspalten häufig gemieden wurden. Deshalb nahm er keine Rücksicht auf die Befindlichkeiten jener, die sich als »richtige Menschen« betrachteten. Er konnte es sich auch nicht leisten.


  Zwar kam er als offizieller Botschafter des Hohepriesters nach Zior, doch im Grunde war er ein Bittsteller. Vom Tyrannen erwartete er sich die dringend benötigten Antworten, um endlich Licht ins Geheimnis der dagonisischen Umtriebe zu bringen. Es konnte kein Zufall sein, dass sein Erzfeind immer wieder als Flügelmensch in Erscheinung getreten war. Irgendetwas verband den König von Dagonis mit den Weißblütern. Zumindest einen hatte er getötet und sich so seines Wesens bemächtigt. Da die Bewohner der eisigen Insel ihre Heimat so gut wie nie verließen, war Gaal wohl persönlich nach Zior gereist. Vielleicht hatte er mit dem Tyrannen sogar einen Pakt geschlossen, so wie einst mit Lebesi und später mit ihrem Sohn Og. Das würde sich herausfinden lassen.


  Endlich erreichten die Reiter das zweiflüglige, von Sturmlampen erhellte Haupttor. Das Gitter war klar wie Glas.


  »Ist das aus Eis?«, wunderte sich Jagur. Er zog seine Streitaxt aus der Gürtelschlaufe.


  »Steck sie sofort wieder weg«, zischte Taramis. »Oder willst du mit deinem kriegerischen Gehabe unsere Verhandlungsposition schwächen? Wir kommen als Botschafter des Friedens.«


  Brummend schob der Kirrie den Axtstiel zurück in den Gürtel.


  Der Wortwechsel hatte zwei Wachposten auf den Plan gerufen, die aus ihren Unterständen in den beiden Torsäulen kamen. Ihre Bewaffnung – Langschwerter und Lanzen – bestand augenscheinlich aus demselben Material wie das Gitter. Ansonsten waren die Gestalten trotz der klirrenden Kälte gänzlich unbekleidet. Nicht einmal Haare wuchsen auf ihren großen Köpfen. Siath hatte behauptet, die Zioraner könnten weder schwitzen noch frieren und ihr weißes Blut erstarre niemals zu Eis.


  »Sind das nun Jungs oder Mädels?«, raunte Jagur. Sein Blick erkundete die Körperregionen unterhalb der Waffengurte.


  »Sowohl als auch«, erwiderte Taramis ebenso leise.


  Die Posten kreuzten hinter dem Tor ihre Spieße, und einer fragte ohne jede Spur von Herzlichkeit: »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr hier? Wie seid Ihr in die Stadt gekommen?«


  Taramis beugte das Haupt zum Gruß. »Wir sind Gesandte aus Jâr’en. Der Hohepriester Adriël schickt uns mit einer vertraulichen Botschaft zum Tyrannen von Zior. Und in Eure Stadt sind wir auf dieselbe Weise gelangt, wie Ihr es wohl ebenfalls zu tun pflegt.« Er deutete vielsagend auf die angelegten Schwingen des Ippos.


  »Ihr hättet das Tor nehmen sollen.«


  »Das war schon geschlossen.«


  »Eben. Morgen früh wird es aufgemacht – sofern der Sturm sich bis dahin gelegt hat.«


  »Verfährt man hier so mit den Gesandten des Hohepriesters? Bisher war der Tyrann ein verlässlicher Verbündeter im bunten Reigen der Kinder des Lichts. Hat sich das neuerdings geändert?«


  »Ich bin nicht befugt, Euch darüber Auskunft zu erteilen.«


  Die zurückhaltende Antwort ließ Taramis aufhorchen. »Es ist auch nicht unsere Absicht, Euch länger als nötig von Euren Pflichten abzuhalten. Ihr braucht uns nur Eurem Herrn oder seinem Zeremonienmeister zu melden.«


  Die beiden Posten sahen sich an. Der Wortführer nickte dem anderen zu. Während er einen Schlüssel aus dem Gürtel zog und sich am Schloss zu schaffen machte, drehte sich sein Kamerad um und stieß einen schrillen Pfiff aus.


  »Na endlich«, brummte Jagur.


  »Freu dich nicht zu früh«, flüsterte Taramis.


  Der Wortführer öffnete einen der Torflügel und deutete auf den Platz dahinter. »Ihr dürft eintreten. Ich muss Euch allerdings bitten abzusteigen und Eure Waffen abzulegen.«


  Die Reiter sprangen in den Schnee.


  Jagur nestelte an seiner Streitaxt herum. »Meine Lehi ist wie eine Gefährtin für mich. Ich trenne mich nur ungern von ihr.«


  Der Posten bedachte ihn mit einem kalten Blick aus seinen großen roten Augen. »Keine Klinge aus Stahl oder Eisen darf auch nur in die Nähe des Tyrannen.«


  »Was ist mit Euren Schwertern?«


  »Die sind aus Kristall.«


  Jagur wandte sich seinem Freund zu und knurrte: »Das schmeckt mir nicht.«


  »Konzentrier dich auf deine Gabe«, antwortete Taramis leise und fügte laut hinzu: »Gib ihm schon deine Axt, Kamerad.« Er reichte dem Zioraner seinen Waffengurt mit dem Dolch und der Klinge Malmath.


  »Euren Speer müssen wir ebenfalls verwahren«, sagte der Posten und deutete mit dem Kinn auf Ez.


  Taramis streifte das froststarre Futteral ab. »Es ist nur ein hölzerner Pilgerstab.«


  »Warum steckt er in einer Hülle?«


  »Er ist ein Geschenk meines Vaters, sehr alt und seit vielen Generationen im Besitz meiner Familie. Wollt Ihr ihn untersuchen?« Er richtete die Spitze des Feuerstabes jäh auf das Gesicht des Soldaten.


  Der Flügelmensch wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Nehmt den Stecken weg!«


  Taramis zuckte die Achseln und schob Ez wieder in die Umhüllung.


  Der Zioraner gab das Tor frei, nachdem Jagur ihm die Streitaxt ausgehändigt hatte. Als Taramis an dem Weißblüter vorbeiging, fiel ihm dessen bläulich fahle Haut auf. Sie war so dünn, dass die blassen Adern wie Kreidestriche hindurchschimmerten. Unwillkürlich musste er an den Traum denken, den er in dem steinernen Kokon tief unter der Insel Jâr’en gehabt hatte.


  Kaum war die kristallene Pforte hinter ihnen ins Schloss gefallen, tauchten im Schneegestöber etwa ein Dutzend geflügelte Palastwächter auf. Sie näherten sich ihnen im Halbkreis mit gesenkten Lanzen.


  Jagur seufzte. »Du hättest auf mich hören sollen.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, protestierte Taramis.


  »Wir mögen hier keine Spione«, antwortete der Wortführer und wich rückwärts in die Reihe seiner Kameraden zurück. Seine Gestalt verblasste zunehmend in dem mit unverminderter Heftigkeit tobenden Schneegestöber.


  »Wir sind Gesandte des Chohén. Wie könnt Ihr es wagen, uns Spitzel zu nennen?«


  »Es gab Hinweise«, hallte die Antwort durch das Heulen des Windes.


  »Was soll das heißen? Wer …?«


  »Nehmt sie fest!«, rief der Wächter seinen Kameraden zu. »Wenn sie sich wehren, dann tötet sie.«


  »Jagur?«, sagte Taramis nur. Die beiden hatten im Voraus besprochen, wie sie im Falle von Komplikationen Stärke zeigen konnten, ohne sich gleich erbitterte Feinde zu machen.


  Der Blick des Blenders schweifte nur kurz in die Runde der Lanzenträger. Das genügte, um sie mit Blindheit zu schlagen.


  Die Zioraner brüllten wie am Spieß und wandten sich orientierungslos mal hier-, dann wieder dorthin. Mancher ließ einfach alles fallen und verschwand schreiend im Schneegestöber. Einige wirbelten panisch ihre Lanzen wie Windmühlenflügel herum und holten damit andere von den Füßen oder schlugen sie bewusstlos. Wie durch ein Wunder wurde niemand ernstlich verletzt.


  Taramis bahnte sich einen Weg zu ihren im Schnee liegenden Waffen. Geschickt wich er den ziellos geführten Hieben der Geblendeten aus, parierte eine unfreiwillig gefährliche Attacke mit Ez und entriss einem weiteren Zioraner den Spieß. Mit Waffengurt und Axt kehrte er zu Jagur zurück. »Das hier könnte sich noch länger hinziehen. Ich schlage vor, wir besuchen in der Zwischenzeit den Tyrannen.«


  Man hätte meinen können, die Natur selbst habe den Herrscherpalast von Zior aus Schnee erbaut. Seine weichen Rundungen und schrägen Wände sahen aus wie hingeweht, wie ein Ensemble aus großen Flockenhaufen, das der Wind jederzeit umgestalten konnte. Tatsächlich war kaum zu erkennen, wo die echten Schneeverwehungen aufhörten und wo das massive Mauerwerk begann.


  Taramis und Jagur suchten nach dem größten Haufen, in der Hoffnung, dort auch den Tyrannen anzutreffen. Wegen der beklagenswerten Sichtverhältnisse taten sie sich damit leidlich schwer. Wenigstens hatte der Sturm mittlerweile die Stimmen der geblendeten Torwächter verweht, weswegen vorerst nicht mit weiteren Störungen seitens der Palastwache zu rechnen war.


  Auf dem Rücken von Allon durchquerten die beiden einen Garten voller kristallklarer Eisfiguren von furchterregenden Ungeheuern. Am anderen Ende stießen sie auf ein kolossales, hell erleuchtetes Gebäude, das am ehesten ihren Erwartungen von einer königlichen Unterkunft entsprach. Taramis ließ sein Ippo neben einem elefantengroßen Eisdrachen zurück und lief mit Jagur auf den erstbesten Eingang zu. Die hölzerne Tür war wie ein unten platt geschlagenes Ei geformt. Ehe sie diese erreichten, wurde sie auch schon aufgerissen, und zwei Zioraner erschienen.


  »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr hier? Wie seid Ihr in den Palast gekommen?«, blaffte der links stehende Flügelmensch. Wie sein Gefährte hielt er ein gezücktes Schwert in der Hand.


  Nach dem Erlebnis am Haupttor ersparte sich Taramis die Mühe, wortreich auf eine friedliche Völkerverständigung hinzuwirken, und murmelte nur: »Jagur?«


  Der Kirrie blendete die Wachen und schlug den wissbegierigen Zioraner mit dem Stiel seiner Waffe nieder, um ihn am Schreien zu hindern. Danach riss er den schweigsameren der beiden zu Boden und sagte höflich: »Einen recht schönen Abend, Kamerad. Wo bitte finden wir den Tyrannen?«


  »Von mir erfahrt Ihr nichts«, antwortete der zitternde Gardist.


  Jagur setzte ihm die Axtklinge an den Hals. »Was du da spürst, ist meine Lehi. Ich erkläre dir das, Freund, um die guten Beziehungen unserer Völker nicht zu belasten. Solltest du schreien, wird Lehi zubeißen. Wenn du nur einmal kurz zuckst, kannst du deinen Kopf im Garten zwischen den Eisfiguren suchen. Und jetzt fangen wir noch mal von vorne an: Wo finden wir deinen Herrn?«


  »Ybia hat sich in seine Privatgemächer zurückgezogen«, erwiderte der Geblendete mit schriller Stimme.


  »Geht es vielleicht auch etwas genauer?«


  »Folgt dem Gang und biegt bei der ersten Gabelung nach rechts ab, dann kommt Ihr direkt dorthin. Aber sagt nicht, dass Ihr es von mir erfahren habt.«


  »Ich kenne nicht einmal deinen Namen. Und ein ohnmächtiger Leibwächter, der blind ist wie ein Nacktmull, kann sowieso nicht viel verraten.«


  »Wieso ohnmächtig?«


  Jagur schlug den Zioraner nieder. »Deshalb.«


  »Du hast eine seltsame Art, dir Freunde zu machen«, sagte Taramis.


  »Auf diese Weise wird nicht gleich der ganze Palast von unserem Besuch erfahren. Lass uns zum Tyrannen gehen, ehe er sich zur Nachtruhe begibt.«


  Sie schlossen die Tür und schleiften die Bewusstlosen in ein Nebenzimmer. So zerbrechlich die großen Zioraner wirkten, so leicht waren sie auch. Nachdem Taramis und Jagur sie gefesselt und geknebelt hatten, setzten sie ihren Weg fort.


  Hinter der beschriebenen Gabelung wurde der Korridor breiter. Die Gefährten folgten einem sanft geschwungenen Bogen. Nach ungefähr fünfzig Schritten endete er vor einer großformatigen Holztür mit zwei Flügeln, vor der ein weiteres Leibwächterpaar postiert war. Sobald sie ins Blickfeld der Soldaten kamen, eilten diese ihnen mit gezogenen Schwertern und gesenkten Lanzen entgegen.


  »Wir sind Botschafter der Heiligen Insel«, rief Taramis beschwichtigend. In weiser Voraussicht lief er schneller, um die Distanz zu den Posten zu verkürzen.


  »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr? Wie seid Ihr hier hereingekommen?«, antworteten sie im Chor.


  Jagur seufzte. »Hört das niemals auf?«


  Im nächsten Augenblick wurden die Blicke der Gardisten gläsern, sie verharrten irritiert auf der Stelle. Als der erste gerade zu schreien anfing, schlug Taramis ihn mit dem verhüllten Feuerstab nieder. Der Kirrie kümmerte sich um den zweiten Posten.


  »Hoffentlich war’s das dann jetzt«, stöhnte er. »Die Sache strengt mich allmählich an.«


  »Warten wir ab, was uns hinter der Tür erwartet«, flüsterte Taramis. Mit wenigen Schritten hatte er das Ende des Korridors erreicht.


  »Halt mal!«, raunte Jagur. »Was ist, wenn Ybia sich genauso aufführt wie seine Beschützer?«


  »Sollte stimmen, was ich vermute, dann wird er das nicht wagen.«


  »Du meinst, weil du Taramis bist, der einstige Hüter von Jâr’en, der strahlende Held ungezählter Lieder, der unbezwingbare …?«


  »Unsinn. Wir machen es wie Gaal. Nur dass wir den Spieß umdrehen.«


  »Muss ich das verstehen?«


  »Nein. Schau einfach zu und halt deinen Mund.«


  Das laute Pochen ließ Ybia zusammenfahren. Vor Schreck stieß er die Schüssel mit den leeren Pistazienschalen vom Tisch. Die Samenhüllen stoben quer über den spiegelnden Fußboden. Er schlich zur Tür und lauschte. Schon zuvor hatte er ein seltsames Geräusch gehört. »Ja?«, rief er misstrauisch.


  »Ich bin es«, antwortete eine kehlige Stimme von der anderen Seite.


  Der Tyrann erschrak. So sprachen nur Dagonisier. Konnte das wirklich sein? »Wer seid Ihr?«


  »Mir steht nicht der Sinn nach Spielchen. Ihr wisst genau, wer ich bin. Ich komme, um Euch zu warnen.«


  »Zu warnen? Wovor?«


  »Wollt Ihr mich in der Tat vor der Tür stehen lassen wie einen ungebetenen Scherenschleifer?«


  Die Stimme klang verärgert. Ybia wusste, dass er nie eine eigene Dynastie würde gründen können, wenn er diesen Verbündeten gegen sich aufbrachte. Zaghaft drehte er den Schlüssel im Schloss herum und öffnete die Tür.


  Vor ihm ragte tatsächlich Gaal auf, wie er leibte und lebte. Dahinter stand ein Zwerg mit einer monströsen Streitaxt. Wie hatte er die Waffe an den Wachen vorbeigeschmuggelt? War das Dovs Sohn? Ybia erinnerte sich, von einem Bündnis zwischen den beiden Königen gehört zu haben. Rasch zog er die Tür auf. »Ich hatte ja keine Ahnung, Euch so bald wiederzusehen, Hoheit. Bitte fühlt Euch wie zu Hause.« Er wies mit einer langfingrigen Hand in sein privates Reich, das einer mit Tüll und Seide ausstaffierten Tropfsteinhöhle glich.


  Die Besucher traten ein. Trotz der enormen Größe des Antischs waren seine Schritte auf dem blank polierten schwarzen Steinfußboden kaum zu hören.


  »Nett«, sagte der kleine Begleiter des Königs. Es war nicht zu erkennen, ob er die Innenausstattung oder die verstreuten Schalen meinte.


  »Ein dummes Missgeschick, bitte entschuldigt«, murmelte Ybia. »Ich lasse mir regelmäßig Pistazien aus der Zentralregion schicken, für mich einer der höchsten Genüsse.«


  »Also ich find’s gemütlich«, bemerkte der Zwerg. Der Dagonisier strafte ihn dafür mit einem strengen Blick.


  »Wollt Ihr nicht Platz nehmen?« Ybia wies auf die runden Sitzpolster, die überall im Raum verteilt waren.


  »Vielen Dank. Wir stehen lieber«, behauptete Gaal.


  »Welchem Anlass verdanke ich die Ehre Eures Besuches?« Der Tyrann war froh, das bodenlange rote Cape mit den glitzernden Goldfäden noch nicht abgelegt zu haben. Der Umhang verlieh ihm nicht nur mehr Würde, er bedeckte auch seine Flügel, diese übergroßen Fledermausschwingen, die ihn für Fremde zu einem Monstrum machten.


  Gaal bahnte sich erstaunlich trittsicher einen Weg durch die verstreuten Pistazienschalen, ohne nur eine einzige zu berühren. Sein Begleiter zermalmte dafür umso mehr. Der König suchte sich eine einigermaßen saubere Stelle in den Schatten des schwach beleuchteten Zimmers und atmete tief ein. »Ihr erinnert Euch an meinen Hinweis?«


  Ybia rieb sich die Hände. »Ich … weiß gerade nicht, wovon Ihr redet.«


  »›Eines Tages könnte jemand kommen‹, habe ich Euch gewarnt.«


  »Daran erinnere ich mich.« Der Tyrann gönnte sich ein dünnlippiges Lächeln. »Er sei wie ein Blutegel, den man nicht mehr loswird, wenn er an einem dranhängt, habt Ihr gesagt.«


  Der König von Dagonis wechselte einen Blick mit seinem Begleiter. »Jetzt hat er sich festgesaugt. Unsere … Vereinbarung steht kurz davor, aufzufliegen.«


  »Der Zeitpunkt könnte unpassender nicht sein. Ich bereite gerade eine neue Lieferung für Euch vor.«


  Gaal knabberte auf seiner Unterlippe. Eine Marotte, die Ybia bei dem sonst so souveränen Antisch bisher nie aufgefallen war. »Wie viele?«, fragte der König.


  »Tausend Sklaven, so wie vereinbart.«


  »Sklaven …«, murmelte Gaal.


  »Ihr …« Ybia schlich etwas dichter an den Dagonisier heran. Dabei bemerkte er eine Pistazienschale direkt vor dessen Fußspitze. Es war ihm unangenehm, einen so hohen Gast in diesem Abfallhaufen zu empfangen. Er war versucht, sich zu bücken und den peinlichen Makel zu beseitigen. Noch zwei Schritte …


  Plötzlich trat ihm der Zwerg in den Weg und legte seine Hand auf den Axtkopf. »Das ist nahe genug.«


  Ybia ignorierte den aufdringlichen Wicht, so gut es ging, und lächelte über dessen Kopf hinweg den König an. »Ihr kommt mir heute irgendwie verändert vor, Hoheit.«


  Der gestreifte Riese schnaubte. »Wundert Euch das? Die Sache steht auf Messers Schneide. Dieser Lurch will meine Pläne mit aller Macht durchkreuzen. Die tausend Sklaven – handelt es sich dabei um … gute Ware?«


  »Nicht schlechter als die vielen, die ich Euch in den letzten Jahren geliefert habe.«


  »Verzeiht, o König«, richtete der Zwerg überraschend das Wort an den Dagonisier. »Wenn Ihr mich schon zu diesem geheimen Treffen mitnehmt, wollt Ihr mir dann nicht auch verraten, was es mit diesen Sklaven auf sich hat?«


  Gaal wedelte ungeduldig mit der Hand. »Erklärt Ihr es ihm, Ybia.«


  »Wie gut seid Ihr mit uns Zioranern vertraut?«, fragte der.


  »Wir haben Fledermäuse in unseren Höhlen, die Euch ähnlich sehen«, brummte der bärtige Krieger.


  Ybia seufzte. Ein Ignorant mit Streitaxt. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Wegen des rauen Klimas auf dieser schönen Insel können wir uns nur innerhalb weniger Tage im Jahr vermehren. Dazu bedienen wir uns einer sehr wirksamen Methode, die Euch aus dem Pflanzenreich bekannt sein mag. Wir hauchen im Frühjahr unsere Pollen in den Wind. Es gibt zwei verschiedene Arten davon. In der Luft vereinigen sie sich, was wohl ungefähr Eurer Art der Fortpflanzung entspricht, nur dass wir nicht zwischen Mann und Frau unterscheiden.«


  »Wo bleibt da der Spaß?«, grunzte der Zwerg.


  Gaal bedachte ihn erneut mit einem strafenden Blick.


  »Verzeiht.« Der Wicht gab Ybia einen Wink. »Bitte sprecht weiter. Was geschieht mit Eurem Blütenstaub?«


  Der Gefragte musste sich beherrschen, den ebenso breiten wie hohen Zwerg nicht mit Verachtung zu strafen. »Nachdem sie miteinander verschmolzen sind, werden sie von anderen Lebewesen eingeatmet und nisten sich in deren Lungen ein. Die erste Reaktion darauf gleicht der Tollwut. Nach kurzer Zeit klärt sich das Bewusstsein der Befallenen aber wieder. Sie erscheinen völlig normal. Fast unbemerkt bereiten die Larven indessen ihre Metamorphose vor: Eines Nachts legt sich der Ahnungslose schlafen, erstarrt gleichsam zu Stein, und im Morgengrauen befreit sich das Zioranerkind aus dem Kokon des Wirtskörpers, von dem nur noch eine leere Hülle übrig bleibt.«


  Der bärtige Gnom schwieg, was den Tyrannen mit warmer Genugtuung erfüllte. Um sich seine Schadenfreude nicht anmerken zu lassen, richtete er den Blick wieder auf die versprengte Pistazienschale vor Gaals Fußspitze. Sogar der Antisch war auffallend still geworden.


  Nachdem der Zwerg den ersten Schrecken überwunden hatte, fragte er: »Und welchen Nutzen hat Dagonis davon?«


  »Das ist ein Geheimnis. Ich habe Seiner Hoheit geschworen, es niemandem zu verraten«, antwortete Ybia. Er lächelte wissend dem König zu.


  Gaal blieb stumm wie ein Fisch. Seine Miene ließ keine Regung erkennen. Nicht einmal die wurmartigen Barteln zitterten. Die Stille im Raum wurde dem Gastgeber unangenehm. Er überlegte, was er sagen konnte, um seinen hohen Besucher nicht in Verlegenheit zu bringen. Unvermittelt brach dieser sein eisiges Schweigen.


  »Wir haben einen Weg gefunden, uns mit den Zioranern zu paaren.«


  Im faltigen Gesicht des Zwergs erschien ein Ausdruck des Abscheus. »Die Saat der Finsternis?«


  Der Blick des Königs schweifte zum Gastgeber, als wolle er ihn zum Reden ermuntern.


  »Vor dem Großen Weltenbruch waren sich die Familien der Menschen weitaus ähnlicher als heute«, erklärte Ybia. »Die Fähigkeit, gemeinsame Nachkommen zu haben, ist uns nicht verloren gegangen. Im Falle von Dagonisiern und Zioranern bedurfte es allerdings eines Zwischenschritts. Gaal höchstselbst war der Erste, der uns den Weg der Erneuerung zeigte.«


  »Viele Antische sind Seelenfresser«, murmelte der Zwerg. Endlich schien er begriffen zu haben, worauf alles hinauslief.


  Der Tyrann nickte. »Die erlesensten Krieger von Dagonis nehmen mithilfe einiger Sklaven die Gestalt von Zioranern an.«


  »Indem sie Eure Leute töten.«


  »Ein billiges Opfer zum Nutzen unserer gemeinsamen Sache«, konterte Ybia spitz. Versöhnlicher fügte er hinzu: »Gaals Klugheit ist von unschätzbarem Wert für uns. Gewöhnlich kennt kein Weißblüter seine Eltern, weil sie ihre Pollen dem Wind und Zufall überlassen. Ich dagegen sowie meine klügsten und stärksten Getreuen hauchen sie hier im Palast in einer eigens dafür geweihten Kammer aus. Dank der Genialität Seiner Hoheit werde ich so eine Dynastie von Tyrannen gründen. Tausend Jahre und noch länger werden meine Nachkommen Dagonis treue und verlässliche Verbündete sein.«


  Das kleine Faltenmonster reckte unbehaglich den Hals. »Kann ich mich vor diesem … Samen irgendwie schützen?«


  »Macht es wie die Antische: Legt Euch ein paar Kiemen zu. Dann spürt Ihr schlimmstenfalls ein leichtes Unwohlsein. Die Pollen setzen sich nur in den Lungen von Lebewesen ab, wobei es völlig unerheblich ist, ob es sich dabei um einen Menschen handelt, um einen Schneehasen, ein Huhn oder einen Zwerg.«


  Gaals Begleiter knurrte ein unverständliches Wort.


  »Wie meinen?«


  »Ich bin kein Zwerg, sondern ein Kirrie. Ich sage auch nicht Flattermann zu Euch.«


  Der Dagonisier machte eine jähe Bewegung, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Verzeiht. Mein Fehler«, murmelte Ybia. Entgeistert starrte er dabei auf den Fuß des gestreiften Riesen. Er war gerade mit den Zehenspitzen auf die Pistazienschale getreten.


  Und es hatte nicht geknackt.


  »Verstehe ich das richtig?«, sinnierte der Kirrie. »Der König züchtet mithilfe Eurer Sklaven ein neues Geschlecht von geflügelten Zioraner-Antischen, damit sie für ihn die Welt erobern?«


  »Das solltet Ihr ihn schon selbst fragen«, entgegnete der Tyrann gereizt. Er musste sich zwingen, den Blick vom Fuß des Dagonisiers loszureißen. Wie hatte er völlig geräuschlos die Schale zertreten können?


  »So ist es«, sagte Gaal. »Wir benötigen ihre Pollen für die Saat der Finsternis.« Seine Miene war wie versteinert, während er unverwandt Ybia anglotzte.


  »Habt Ihr dem König einen geeigneten Ort für sein Sklavenheer vorgeschlagen?«, erkundigte sich der Zwerg. »Zioraner sind Lungenatmer. Auf Dagonis müssten sie ersticken. Außerdem lieben sie die Kälte.«


  »Es ist ein verbreiteter Irrtum, dass wir uns in wärmerem Klima nicht wohlfühlen«, antwortete der Tyrann abwesend. Er blickte kurz zu Boden und schreckte einen Schritt zurück. Gaal hatte erneut seinen Fuß verschoben, und plötzlich war die Pistazienschale wieder da. Ganz unversehrt. Irgendetwas ging da nicht mit rechten Dingen zu. Aus den Augenwinkeln suchte Ybia nach seinem Schwert, das irgendwo hinter den Tüchern an der Wand hing.


  »Jetzt habt Ihr mich neugierig gemacht«, insistierte der Zwerg unverdrossen. »An welchem gottverlassenen Flecken bringt man so viele Flügelmenschen unter, ohne dass es einem auffällt? Ist es eine Insel in …?«


  »Lass es gut sein. Wir sind aufgeflogen«, unterbrach Gaal seinen Begleiter. Mit einem Mal klang er ganz anders.


  Sofort fiel die ungezwungene Geschwätzigkeit von dem bärtigen Wicht ab. Wortlos zog er seine Streitaxt aus dem Gürtel.


  Ybia drehte sich um und rannte auf seine kristallene Klinge zu. Auf dem Weg zu dem Versteck sandte er seinen Willen aus, um seine eisigen Wächter herbeizurufen, und schrie mit gellender Stimme: »Wacheeee!«


  Plötzlich traf ihn etwas im Nacken, und er hatte das beunruhigende Gefühl, sein Haupt löse sich von den Schultern. Das Zimmer wirbelte um ihn herum, und er erhaschte einen Blick auf sein kopfloses Ich.


  Im Bruchteil eines Wimpernschlags gelangte Ybia zu einigen fundamentalen Einsichten: Er hätte seinem Volk ein gnädigerer Tyrann sein sollen; Gaal war gar nicht Gaal – was für eine gemeine Täuschung! –; schade, dass er nie seine Eltern kennengelernt hatte; Pistazien waren nicht immer ein Genuss; und der Traum von der zioranischen Dynastie würde gleich auf dem Steinfußboden zerplatzen …


  So kam es dann auch.


  Während Taramis in Gedanken seinen geflügelten Rappen herbeirief, hob Jagur seine Streitaxt auf und wischte sie am Umhang des enthaupteten Tyrannen ab. Ein paar Schritte weiter lag Ybias Kopf und sah den Kirrie vorwurfsvoll an.


  »Bist du sicher, dass er tot ist? Siath hat so komische Sachen über die Zähigkeit der Zioraner erzählt.«


  »Falls nicht, dann wird er es bald sein.« Taramis deutete auf eine massive, eiförmige Holztür. »Ich vermute mal, da geht es in den Garten hinaus.«


  »Schade«, brummte Jagur. »Hier drin ist’s so schön warm.«


  Die Tür war verschlossen. Taramis hielt seinen Freund davon ab, die Axt als Nachschlüssel zu benutzen. Er konzentrierte sich kurz, ballte seinen Willen und sprengte die Tür samt Rahmen aus dem Mauerwerk.


  Sie liefen ins Freie, wo der Sturm mit unverminderter Heftigkeit tobte. An der Fassade hingen Lampen, wie man sie auch auf den Schiffen großer Flüsse und Seen benutzte. Das Schneegestöber verschlang ihr Licht schon nach wenigen Schritten.


  »Ich hoffe, du entschuldigst meine Eigenmächtigkeit«, brüllte Jagur gegen das Heulen des Windes an.


  »War ziemlich gerissen, wie du den Ahnungslosen gespielt und Ybia seine Geheimnisse entlockt hast.«


  Allon tauchte aus der Dunkelheit auf. Als er seinen Herrn entdeckte, gab er ein seltsames Jaulen von sich. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.


  »Ich meinte eigentlich die Sache mit seinem Kopf«, erklärte Jagur. »Jetzt kann er uns nicht mehr verraten, wo die zioranischen Sklaven versteckt sind.«


  »Das hätte er ohnehin nicht getan, nachdem wir aufgeflogen sind. Ybia war ein ruchloser Tyrann. Er hat das eigene Volk in die Sklaverei geschickt und dabei mitgeholfen, die Saat der Finsternis zu erschaffen. Seinetwegen werden Hunderte oder sogar Tausende von Unschuldigen ihr Leben verlieren. Am schlimmsten ist, dass er Gao und die Kinder des Lichts verraten hat. Wenn so einer nicht den Tod verdient, wer dann?« Taramis deutete auf das Ippo. »Nach dir.«


  Jagur zog sich mit seinen kräftigen Armen auf den Rücken des Tieres. »Da bin ich aber froh. Meinst du, wir können den Vormarsch der Wolke aufhalten, indem wir die zioranischen Zuchtsklaven befreien?«


  »Versuchen sollten wir es. Zuerst müssen wir sie allerdings finden.« Taramis tätschelte den Hals des nervösen Rappen. »Was beunruhigt dich, mein Freund?«


  Allon knurrte wie ein gereizter Wachhund.


  »Steck die Axt noch nicht weg«, sagte Taramis, schwang sich hinter dem Kirrie in den Sattel und zückte sein Schwert.


  »Hast du etwas gesehen?«


  Er deutete mit dem Feuerstab in das von den Sturmlampen erhellte Schneegestöber. »Sieht ganz so aus, als hätte uns der Tyrann eine Eskorte geschickt, die uns ins Haus der Toten begleiten soll.«


  Das Flockengewirbel schien sich an verschiedenen Stellen zu verdichten. Bald wurden ringsum Gestalten sichtbar, die sich bewegten wie Geschöpfe aus Fleisch und Blut, obwohl sie augenscheinlich nur aus Eis bestanden.


  »Ist das Ybias Skulpturengarten oder eine fahrende Gauklertruppe?«, knurrte Jagur.


  »Vielleicht beides?«, sagte Taramis. Eigentlich spielte es keine Rolle, ob sie es mit belebten Eisfiguren oder mit verwandelten Ungeheuern zu tun hatten, die aus einem frostigen Schlaf erwacht waren.


  Der Ring zog sich enger zusammen. Aus dem wirbelnden Dunkel schälten sich Drachen, Zyklopen, doppelköpfige Unholde, geflügelte Werwölfe, schlangenbeinige Riesenspinnen und andere Ausgeburten kranker Phantasien.


  »Das wäre ein guter Zeitpunkt, die Fliege zu machen«, bemerkte Jagur.


  »Bei dem Sturm? Das kannst du vergessen. Vielleicht hilft es, wenn ich uns mit einer kleinen Gaukelei selbst in Eisfiguren verwandle. Das mag sie verwirren. Der Rest ist Handarbeit.«


  »So geht’s auch. Hauptsache, du fängst endlich an.«


  Taramis löste sich, Jagur und Allon scheinbar in einem dichten Flockenwirbel auf. Dann spornte er das Ippo zum Galopp an und erschuf ein Trugbild, das er einem der eisigen Wächter nachempfand. Unter der Maske eines zwölfbeinigen Skorpions stürmte er auf die Lücke zwischen dem einäugigen und dem doppelköpfigen Unhold zu.


  Der überraschende Zuwachs im Zoo der Monstrositäten verfehlte die erhoffte Wirkung nicht. Die Eisgestalten blickten sich irritiert um. Als der Zyklop endlich seine Eiskeule hob, um die überzählige Figur aus dem Spiel zu werfen, schwang diese bereits ihre mächtige Schere. In Wahrheit verbarg sich dahinter Jagurs Streitaxt. Sie krachte gegen das Standbein des glasklaren Riesen, wodurch es in Abertausende von Splittern zersprang. Taramis spürte einen Schlag an der linken Brust.


  Seines Gleichgewichts beraubt, kippte der Einäugige auf seinen doppelköpfigen Mitstreiter zu. Gerade als sie zusammenstießen, galoppierte Allon zwischen ihnen hindurch. Taramis vernahm hinter sich ein gewaltiges Klirren.


  »Man könnte meinen, wir verdienen unser Geld damit«, brüllte Jagur im Kampfesrausch.


  Taramis war weniger euphorisch. Ein Eiszapfen stak in seinem Mantel. Ohne das Drachenhemd hätte er sein Herz durchbohrt. Als er ihn trotzig herausriss, bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung. »Pass auf!«


  Aus dem Nachthimmel stürzte ein Ungetüm auf sie herab. Es sah aus wie ein Riesensalamander mit vier Flügeln und zwei Schwänzen. Einer davon peitschte direkt auf die Reiter zu. Für den Kirrie war der Streich zu hoch angesetzt, er schien Taramis zu gelten. Im letzten Augenblick duckte er sich. Um ein Haar hätte ihn die Kreatur enthauptet. Sie verschwand im Flockenwirbel hinter dem geflügelten Hengst.


  »Das Biest kommt wieder«, rief Jagur.


  Während Allon durch den verwaisten Skulpturengarten sprengte, hielten seine Reiter Ausschau nach dem fliegenden Ungeheuer. Knurrend warnte sie das Ippo vor dem nächsten Angriff.


  Diesmal stieß der doppelschwänzige Salamander fast senkrecht auf sie herab, das mit glasklaren Zähnen gespickte Maul weit aufgerissen. Verzweifelt reckte Taramis den Feuerstab in die Höhe und ballte seinen Willen. Wie er das Untier auch tötete, sie würden entweder von dessen gläsernem Riesenkörper oder von einem Hagelschauer tödlicher Splitter getroffen werden.


  Plötzlich wurde er in den Sattel gedrückt. Das Ippo hatte seine Schwingen ausgebreitet. Eine Windbö riss es samt seinen Reitern nach oben. Dadurch gerieten sie über den im Sturzflug begriffenen Salamander. Taramis beugte sich zur Seite und stieß Ez mit aller Kraft nach unten. Als sich die Spitze des Feuerstabs in den Nacken der Bestie bohrte, ließ er seinen geballten Willen wie eine Riesenfaust auf sie herniederfahren. Mit gewaltigem Krachen zerschellte die Kreatur am Boden.


  Jagur sank nach vorne und schlang seine Arme um Allons Hals. »Braves Hundchen. Nachher bekommst du einen großen Knochen von mir.«


  Der Ippohengst blaffte voller Übermut.


  21. Das Mädchen mit dem Schleier


  Ari weinte nicht. Er war schließlich kein kleiner Junge mehr. In den fünf Tagen ihrer Reise hatte er nicht eine Träne vergossen. Zumindest nicht in Gegenwart von Sagur und seinem Folterknecht. Kein einziges Mal hatten sie ihm die Hand- und Fußfesseln abgenommen, so als fürchteten sie, er könnte sich in eine der engen Panzerkammern der Drachenkröte verkriechen. An eine Flucht war mitten im Ätherischen Meer ohnehin nicht zu denken gewesen.


  Täglich hatte ihn der Anführer der Drachenleute in seinem Gefängnis besucht und ihm alle möglichen Fragen über seine Eltern gestellt. Anfangs probierte er es auf die nette Art, merkte aber bald, dass er bei seinem Gefangenen auf Granit biss. Darüber war Sagur ziemlich unleidlich geworden und drohte seit einigen Tagen immer öfter mit Schlägen und Schlimmerem. Seine furchterregendste Waffe war Toba, eine wandelnde Fleischmasse mit strengem Geruch, die einen Normalwüchsigen nur antippen musste, um ihn ins Reich der Träume zu schicken. Von den Verhören abgesehen konnte sich Ari über die Behandlung nicht beklagen.


  Da er von Navigation wenig verstand, war das Ziel der Reise für ihn lange ein Geheimnis geblieben. Er hatte lediglich bemerkt, dass sie bedrohlich nahe an der dunklen Wolke vorbei durch die Zentralregion geschwallt waren. An diesem Vormittag hatte er endlich Klarheit erlangt. Vor der Drachenkröte war eine ausgedehnte Inselgruppe aufgetaucht. Die Schollen schimmerten wie grüne Smaragde im Morgenlicht. Die meisten waren von Gras bewachsen. Auf manchen sah man große Herden, tiefblaue Seen und vereinzelte Wälder.


  Das musste Kesalonien sein, die Heimat der Steppenreiter.


  Gegen Mittag war der Schwaller auf der größten Insel des Reiches am Rande eines Lagers gelandet. Man hatte Ari einen schwarzen Sack übergestreift, sodass er nichts sehen konnte. Oder damit er nicht erkannt wurde? Toba schleppte ihn in eine Jurte, ließ ihn ohne Vorwarnung fallen, zog ihm wortlos den Beutel vom Kopf und stapfte davon.


  Neugierig sah sich Ari um. Wie ein armseliger Kerker kam ihm seine neue Unterkunft nicht gerade vor. Das runde, aus Filzdecken bestehende Zelt war mit mehreren Lagen schöner Teppiche ausgestattet. An einer Stelle entdeckte er einen Stapel aus bunt gefärbten Wolldecken, die wohl für das Nachtlager gedacht waren. Ein Geräusch vom Eingang ließ ihn herumfahren.


  »Ich bringe dir etwas zu essen«, sagte eine helle Stimme. Sie gehörte einem verschleierten Mädchen, das ein Tablett in den Händen hielt. Es trug ein knöchellanges Gewand aus violetter Seide und war kaum größer als Ari.


  Er richtete sich auf seine Knie auf. »Kannst du mir meine Fesseln abnehmen?«


  »Nein. Das darf ich nicht. Aber wenn du möchtest, füttere ich dich.« Die Kesalonierin sprach die Mitlaute auf eine niedliche, seltsam weiche Art aus, so als habe sie ein Karamell im Mund. Sie kam näher, kniete sich neben ihn, stellte das Tablett auf den Boden und verbeugte sich so tief, dass ihre Stirn den Teppich berührte.


  »Wie heißt du?«, fragte Ari. Fasziniert betrachtete er die schwarzen Augen des Mädchens. Sie sahen aus wie große Oliven, standen leicht schräg und hatten lange Wimpern. Der Schleier darunter war oben mit einer goldenen Stickerei eingesäumt. Bei jedem Wort bewegte er sich sacht, ohne sein Geheimnis zu enthüllen.


  »Mein Name ist Yula. Und deiner?«


  War ihre Freundlichkeit echt? Oder hatte Sagur sie geschickt, um ihn auszuhorchen? »Nenn mich Loki.«


  »Das klingt lustig. Ist das dein richtiger Name?«


  Um sie nicht zu belügen, deutete er auf das Tablett. »Was hast du mir da mitgebracht?«


  »Fladenbrot, getrocknete Früchte und Stutenmilch.« Yula nahm etwas in die Hand, das wie ein kleiner roter Stern aussah, und streckte es Ari entgegen. »Hier, iss.«


  »Was ist das?«


  »Probiere es, Loki. Ich werde dich nicht vergiften.«


  Die bestimmte Art, mit der sie das sagte, imponierte ihm. Er öffnete den Mund. Die Frucht schmeckte angenehm süß mit einer leicht herben Note. »Das ist gut. Hast du schon viele Geiseln gefüttert?«


  Ihre geheimnisvollen Augen sahen ihn fragend an. »Warum willst du das wissen?«


  »Du bist so anders.«


  »Anders als wer?«


  »Als Sagur und seine Männer. Vor allem anders als Toba!«


  Sie lachte glockenhell. »Es ist nicht schwer, anders als dieser Grobian zu sein. Ich bin Bahadurs jüngste Tochter.«


  »Der Khan ist dein Vater?« Ari schluckte.


  »Ja«, antwortete sie schnippisch und stopfte ihm ein trockenes Stück Brot in den Mund.


  »Warum bist du böse auf mich?«


  »Weil alle Jungen so reagieren, wenn sie erfahren, wer mein Vater ist. So werde ich nie einen Mann finden, den ich von Herzen liebe.«


  Er würgte den Bissen herunter. »Du kannst nicht viel älter sein als ich.«


  »Ich bin vierzehn. Bei uns werden Mädchen manchmal schon mit zwölf verheiratet.«


  »So alt, wie ich bin. In ein paar Wochen.«


  »Den Knaben gibt man ein bisschen mehr Zeit. Sie heiraten frühestens in meinem Alter, nachdem ihnen die Stammeszeichen mit dem heiligen Tätowierhammer und der geweihten Nadel ins Gesicht gestochen worden sind.«


  Ari konnte sich die Pein des Rituals lebhaft vorstellen und verzog den Mund. »Steht dir das auch bevor?«


  Ihre Augen bekamen einen traurigen Ausdruck. »Etwas viel Schmerzvolleres. Wahrscheinlich wird mein Vater mich ins Zelt eines greisen Stammesfürsten schicken, um unsere Familien fester aneinanderzubinden.«


  Ari hatte sich über das Heiraten bisher wenig Gedanken gemacht und verspürte nicht den geringsten Drang, jetzt damit anzufangen. Was ihn wirklich bewegte, waren die Gefühle anderer Menschen. Im vergangenen Jahr hatte er in Peor mancher Hetäre Trost zugesprochen – einige waren kaum älter als Yula gewesen. Das Mädchen tat ihm leid. »Meine Mutter sagt, das Leben ist wie ein Fluss. Die meisten lassen sich darauf einfach treiben. Irgendwann werden sie von Stromschnellen mitgerissen oder stürzen Wasserfälle hinunter. Manche jedoch setzen Segel und bestimmen selbst ihren Kurs.«


  Die hübschen Augen über dem Schleier lächelten. »Wenn man in den Steppen lebt, dann ist das nicht so leicht. Frauen zählen hier weniger als Pferde. Trotzdem danke für den Versuch, mich aufzumuntern. Bei uns sorgt sich kein Junge um die Gefühle eines Mädchens. Unsere Männer erwarten nur, dass wir um sie trauern, sollten sie im Kampf sterben.« Yula schluckte. Ihr Blick sank zu Boden.


  »Was bedrückt dich?«


  Sie sah ihn überrascht an. »Kannst du Gedanken lesen?«


  »Nein. Aber ich fühle es, wenn jemand bekümmert ist.«


  »Mein großer Bruder ist kürzlich auf einem Feldzug gestorben. Seitdem ist mein Vater ein anderer Mensch. Er hat ihn sehr geliebt. Sakims Mörder wollte den Khan töten, doch er hat stattdessen seinen Sohn getroffen.«


  Ari sah sie entsetzt an. »Er hieß Sakim?«


  »Ja. Hast du schon von ihm gehört?«


  Er nickte nur betreten. Die Erinnerung an den Überfall der Kesalonier war mit einem Schlag wieder da. Er hatte im Haus jedes Wort von Bahadurs schrecklicher Drohung verstanden. Erschlagt die Hunde! Zerstückelt sie. Zieht ihnen die Haut vom Leib. Wer mir den Kopf des Mannes bringt, der Sakim ermordet hat, erhält von mir einhundert Pferde …


  »Möchtest du etwas trinken?«


  »Ja bitte«, antwortete er leise. Beschämt beobachtete er sie, wie sie einen Becher für ihn füllte. Aus jeder ihrer Bewegungen sprachen Anmut und fürsorgliche Umsicht. Behutsam setzte sie das Gefäß an seine Lippen. Er trank in kleinen Schlucken. Die süßliche Stutenmilch schmeckte nach Nüssen und Kräutern.


  »Und?«, fragte sie. »Ist sie gut?«


  »Ja. Ich bin überrascht. Es ist das erste Mal, dass ich Pferdemilch trinke.«


  »Dann haben wir heute beide etwas Neues dazugelernt. Danke, Loki, dass du mich nicht verachtest.«


  Er schlug verlegen die Augen nieder. Mit einem Mal schmerzte es ihn, sie mit einem falschen Namen zu täuschen. »Mein Vater sagt, dass vor Gao alle Menschen gleich sind, so unterschiedlich sie auch aussehen. Leider …« Er räusperte sich. »Ich wüsste gerne, wie du aussiehst.«


  Yula sah ihn erschrocken an.


  »Habe ich etwas Verkehrtes gesagt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du kennst unsere Bräuche nicht. Kein Mann, außer der eigene, darf das Gesicht einer heiratsfähigen Frau sehen.«


  »Entschuldige bitte. Ich wollte nicht …«


  »Pst!«, unterbrach sie ihn, beugte sich zu ihm vor und sagte mit einem verschmitzten Unterton: »Ich trage den Schleier erst seit Kurzem. Wenn ich ihn noch einmal lüfte, nur für dich, dann musst du es für dich behalten. Versprichst du mir das?«


  Er nickte rasch. Diesem Mädchen hätte er alles versprochen.


  Yula griff mit beiden Händen nach den unteren Zipfeln des luftigen Tuches …


  Unvermittelt wurde die Filzdecke vom Eingang zurückgeschlagen, und Sagur betrat das Zelt. Hinter ihm war Tobas massige Gestalt zu sehen. »Hat der Gefangene gegessen?«, fragte er in einem Ton, der nicht die geringste Achtung vor der Tochter des Khans erkennen ließ.


  Yula straffte den Rücken. Aufrecht, doch ohne sich zu dem Krieger umzuwenden, antwortete sie: »Er ist noch dabei.«


  »Dann wird er sein Mahl später fortsetzen. Dein Vater hat uns befohlen, mit ihm zu sprechen. Er möchte gerne mehr über den Jungen erfahren, als er uns bisher verraten hat. Du kannst dich entfernen, Yula. Ich lasse nach dir rufen, wenn du wieder gebraucht wirst.«


  Das Mädchen drehte sich auf Knien zu dem Anführer um und verbeugte sich, bis ihre Stirn den Boden berührte. »Herr Sagur.« Sie erhob sich und verließ die Jurte.


  Die beiden Männer warteten, bis die Filzdecke vor den Eingang gefallen war. Dann kamen sie näher und bauten sich breitbeinig vor dem Jungen auf. »Steh auf!«, verlangte Sagur barsch.


  Ari stellte sich hin, was mit den Fesseln kein ganz leichtes Unterfangen war. Sein Herz pochte vor Angst. Irgendetwas war anders als bei den früheren Verhören.


  »Bist du der Sprössling von Taramis?«, fragte Sagur.


  Ari presste die Lippen zusammen.


  Toba machte einen Schritt auf ihn zu und stemmte drohend die Fäuste in die Seiten.


  »Der Khan hat nicht so viel Geduld mit dir wie ich«, donnerte der Kesalonier. »Deshalb frage ich dich zum letzten Mal: Bist du der Ableger des ehemaligen Hüters von Jâr’en?«


  Aris Fingernägel krallten sich in die Handballen. Der Schmerz half ihm, nicht haltlos zu zittern. »Nein«, antwortete er mit so fester Stimme wie möglich. Ich bin doch kein Ableger.


  Sagur deutete – wie hatte sich Yula ausgedrückt? – auf den Grobian. »Mein Freund Toba könnte dir die Haut vom Leibe abziehen. Ganz langsam.«


  Ari fiel es immer schwerer, seine Furcht zu verbergen. »Was ihr mir antut, wird mein Vater euch tausend Mal schlimmer heimzahlen.«


  »Dann gibst du also zu, der Sohn von Taramis zu sein.«


  »Nichts gebe ich zu, du räudiger …«


  Die Pranke des Folterknechts schlug jäh und mit der Härte eines Schmiedehammers zu. Sie traf den Mund des Gefangenen, seine Lippe platzte auf, und Blut spritzte hervor.


  Toba beugte sich zu ihm herab und sagte drohend: »Meinen Herrn Sagur beleidigt keiner, du kleiner …« Plötzlich verstummte er, riss die Augen auf, starrte auf seine Hand, an der Aris’ Blut klebte, dann auf den Jungen. Sein Gesicht wechselte die Farbe von einem gelben Bronzeton über Fahlweiß in ein lilastichiges Rot. Er fasste sich an den Hals, röchelte und brach zusammen. Sein Tod kam so schnell wie der Schatten einer Sturmwolke.


  Sagur wich erschrocken vor dem Jungen zurück. »Was hast du mit ihm gemacht? Hast du ihn verzaubert?«


  »Kommt doch her und probiert es aus«, fauchte Ari. Er war wütend. Nicht nur wegen der ihm zugefügten Schmerzen, sondern auch weil er wusste, dass er mit seinem giftigen Zeridianerblut einen Menschen getötet hatte.


  Im Krebsgang verdrückte sich Sagur zum Eingang der Jurte und schüttelte drohend die Faust. »Warte, bis ich dich Bahadur übergebe. Den großen Khan kannst du nicht verzaubern. Eher verwandelt er dich in ein Häuflein Asche.« Mit einer ruppigen Bewegung schlug er die Filzdecke zurück und befahl den draußen stehenden Posten, das Kind zu töten, sollte es zu fliehen versuchen.


  22. Am Scheideweg


  Tagelang bewegte sich Aviathan auf das dunkle Zentrum von Berith zu. Er rastete kein einziges Mal. Wenn er hungrig war, fraß er im Schwallen, wenn er müde war, ließ er es sich nicht anmerken. Der Donnerkeil schien zu spüren, dass seinem Herrn und dessen Freunden die Zeit unter den Nägeln brannte, dass ihnen die Ratlosigkeit den Mut zu rauben drohte. Immerhin waren die auf Zior gewonnenen Erkenntnisse über die Saat der Finsternis ein Lichtblick, der neue Hoffnung gab.


  »Auf diesem Kurs können wir nicht mehr lange weiterschwallen. Wir müssen eine Entscheidung treffen«, sagte Jagur. Sie standen kurz davor, in die Zentralregion vorzustoßen. Die Frauen und Männer unter der Kiemenkapsel hatten sich in einen Kreis gesetzt, um sich zu beraten.


  Taramis ließ seinen Blick in die Runde schweifen. »Hat irgendjemand einen Vorschlag?«


  Die Ganesin streichelte ihren Milan. Ohne von dem Tier aufzusehen, antwortete sie: »Warum folgst du nicht der Stimme deines Herzens?«


  Er stöhnte. »Bitte keine verschlüsselten Botschaften, Siath. Gaal hat jahrelang hinter unserem Rücken eine Armee von geflügelten Kriegern gezüchtet, die vermutlich genauso gut im Äther wie in den Lufthüllen der Inseln atmen können. Er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind. Deshalb wird er bald losschlagen. Wenn wir die zioranischen Sklaven befreien, könnte ihn das aufhalten so wie damals, als wir ihn vom Mosphatnachschub abgeschnitten haben.«


  Adomai meldete sich. Seine Miene wirkte angespannt. Obwohl der Priestergehilfe sich zuletzt im Kampf gegen die Dagonisier bewährt hatte, war er so zurückhaltend wie ein Schaf inmitten von Wölfen.


  Taramis nickte ihm aufmunternd zu.


  »Der Herr Adriël hat mir eine Botschaft geschickt.«


  »Warum hast du nichts gesagt?«


  »Es war gerade eben erst.«


  »Und?«


  Der junge Zeridianer zögerte. »Zunächst«, begann er verhalten, »dankt er dir und teilt dir mit, dass er deinen Empfehlungen folgt. Anstatt weitere Inseln zu räumen, werden die Bewohner beim Herannahen der dunklen Wolke Mund und Nase mit feinen Tüchern vor den Pollen schützen und sich um große Feuer versammeln. Diejenigen, die bereits evakuiert worden sind, werden unter Quarantäne gestellt, falls aus ihnen geflügelte Antische schlüpfen. Außerdem ließ er mich wissen, dass er gebetsvoll über die Frage nachgesonnen hat, wie wir den Quell, aus dem Gaal seine Kraft schöpft, dauerhaft verschließen können.«


  Taramis seufzte. »Komm zur Sache, Adomai.«


  »Er sagte, dass die Saat der Finsternis Ausmaße angenommen hat, die bei Weitem jedes menschliche Maß übersteigen. Sämtliche Pollen aller Zioraner würden nicht ausreichen, um etwas so Großes zu erschaffen. Deshalb vermutet er, dass Gaal zwei Strategien verfolgt, die sich gegenseitig ergänzen: Einerseits züchtet er ein Heer von geflügelten Bastarden, und auf der anderen Seite beschwört er eine Macht herauf, die uns zusammen mit der dunklen Wolke heimsucht.«


  »Das klingt erschreckend und … vernünftig«, sagte Taramis beklommen. »Verstehe ich dich richtig? Der Hohepriester glaubt, dass Gaal sich auf übermenschliche Hilfe stützt?«


  Adomai nickte.


  »Wartet mal«, polterte Jagur heraus. »Soll das heißen, dass der Große Fisch zurückgekehrt ist?«


  »Zumindest denkt der Herr Adriël, Dagons Erwachen könnte begonnen haben.«


  »Das würde allerdings die riesige Wolke erklären«, sagte Selvya.


  »Auf Malon wären wir davor sicher«, behauptete der Steuermann.


  »Halt die Klappe, Tebok«, brummte Jagur.


  Usa schüttelte den Kopf. »Wir sollen gegen einen Gott kämpfen? Wie kann man einen so mächtigen Feind besiegen?«


  Pyron legte ihm die Hand auf die Schulter. »Erstens, indem man nie verzagt, und zweitens, in vielen kleinen Schritten. Kein bedeutender Krieg ist je an einem Tag gewonnen worden.«


  »Beginnen wir also mit einem erreichbaren Ziel«, schlug Siath vor. »Mit der Befreiung der zioranischen Sklaven.« Sie wandte sich wieder an Taramis. »Dein Sohn könnte uns wohl zu ihnen führen.«


  »Nein«, widersprach er sofort. »Ari findet nur, was er kennt. Außerdem bringe ich ihn nicht in Gefahr. Er bleibt auf Malon.«


  Sie lächelte. »Ich dachte mir, dass du so antworten würdest.«


  »Da wäre noch etwas, das der Herr Adriël mitgeteilt hat«, brach es mit überraschender Heftigkeit aus Adomai hervor. Er wagte kaum, Taramis in die Augen zu sehen.


  »Dann sprich, mein Freund«, sagte dieser.


  »Deine Frau und dein Sohn – sie sind nicht mehr im Reich der Kirries.«


  Die Mitteilung traf Taramis wie ein Keulenschlag. Seine Stimme klang mit einem Mal hart. »Hör auf, herumzudrucksen, Adomai. Was ist geschehen?«


  Der Priestergehilfe berichtete von Shúrias Reise ins Zeridia-Archipel, von der Rettung ihres Bruders Lauris, von ihrem Besuch auf der Heiligen Insel und ihrer Absicht, ihren Mann vor einer dagonisischen Verschwörung zu warnen. Je länger Taramis zuhörte, desto kälter wurde ihm. Die düstere Drohung, die Gaals Doppelgänger gegen ihn und seine Familie ausgestoßen hatte, kam ihm wieder in den Sinn.


  »Von Jâr’en aus sind sie alle nach Komana weitergeschwallt«, beschloss Adomai seinen Bericht. »In Peor müssen sie uns knapp verpasst haben. Danach verliert sich ihre Spur.«


  »Was meinst du damit?«, krächzte Taramis. Sein Hals war trocken wie ein Schornstein.


  »Es heißt, sie hätten das Labyrinth der tausend Scherben verlassen. Seitdem hat kein Geistbote des Hohepriesters mehr von Shúria, Ari oder von Ischáhs Donnerkeil gehört.«


  Taramis erhob sich und lief unruhig zwischen seinen Freunden hin und her. »Dann soll er sie suchen lassen. Er hat Augen und Ohren in fast jedem Winkel der Welt.«


  »Das hat er bereits veranlasst. Er weiß, wie wichtig dir deine Familie ist. Sobald einer unserer Brüder etwas über deine Frau oder deinen Sohn erfährt, meldet er es nach Jâr’en. Adriël hat mir versprochen, dir sofort eine Botschaft zu schicken.«


  »Das ist mir zu vage. Sie haben nicht gehört, womit Gaals Doppelgänger mir auf dem Burgfried von Toss gedroht hat. Erst wollte er sich Shúria holen, danach Aïschah und zuletzt etwas Furchtbares mit Ari anstellen. Und nun scheint das Verhängnis seinen Lauf zu nehmen, so als sei es mein Schicksal, immer wieder meiner Liebsten beraubt zu …«


  »Taramis«, unterbrach Siath ihn sanft. Sie deutete in die Runde. »Diese Menschen folgen dir, weil du der verheißene Jeschurun bist. Dir ist es bestimmt, die dagonisische Plage abzuwenden. Wenn du jetzt alles für eine aussichtslose Suche hinwirfst, raubst du nicht nur uns die Hoffnung. Der sicherste Weg, die deinen zu schützen, ist die Rettung der Kinder des Lichts.«


  Er schnaubte. »Ist es etwa Erfolg versprechender, die Welt nach den zioranischen Sklaven zu durchkämmen?«


  Ihre strahlenden Augen hielten seinem zornigen Blick stand. Sie lächelte sogar. »Ich glaube, du kennst die Antwort. Was sagt dir dein Herz?«


  Er sah sie verständnislos an. Dennoch lauschte er in sich hinein, ob es da eine Stimme gab, die ihn auf den rechten Weg führen wollte. Doch da war nur Stille. Nicht einmal den Sternensplitter nahm er wahr, sosehr er sich auch anstrengte. Hatte Shúria ihn verloren? Oder verschluckte die Saat der Finsternis sein Leuchtfeuer, so wie sie alles Licht verschlang? Taramis zwang sich, seine rebellierenden Gefühle zu zügeln. Und mit einem Mal gerieten seine Gedanken in Fluss.


  »Der Tyrann Ybia hat angedeutet, dass die Sklaven keine kalte Insel wie Zior zum Überleben brauchen«, murmelte er.


  »Wo könnten sie sonst versteckt sein?«, fragte Pyron.


  »Was weiß ich! In irgendeinem anderen gottverlassenen Reich, in das sich genauso wenig Fremde hinverirren.«


  Kobet kicherte. »Wüsste ich es nicht besser, dann würde ich sagen, Malon wäre das ideale Versteck.«


  Niemand achtete auf ihn.


  Siath beobachtete Taramis, so als wolle sie seine Gedanken lesen. Sie lächelte abermals. »Jetzt bist du auf dem richtigen Weg.«


  »Kesalonien«, sagte er spontan.


  Usa nickte. »Den Drachenmännern ist so ein Verrat zuzutrauen. Sie sind auf ihren Raubzügen immer wieder in die Länder der Kinder des Lichts eingefallen.«


  »Und kürzlich haben sie mein Gut auf Barnea überfallen«, erklärte Taramis. »Sie ritten auf Stegonten und schwallten auf Ätherschlangen, so wie die Feuermenschen. Gleichzeitig fallen deren Gegner in ganz Berith plötzlich tot um, und eine dunkle Wolke taucht aus der Zentralregion auf. All das nützt nur einem: meinem Erzfeind, dem König von Dagonis.«


  »Du meinst, Gaal hat mit dem Khan ein neues Bündnis geschlossen?«


  »Oder einen alten Pakt erneuert. Die abgeschiedene Lage der kesalonischen Steppen wäre ideal, um eine Bastardarmee heranzuzüchten.«


  »Klingt vernünftig«, sagte Jagur. »Jetzt müssen wir nur noch die Legehennen finden. Kesalonien ist zwar nicht so groß wie Komana, doch die Suche könnte trotzdem Jahre dauern.«


  »Statten wir Khan Bahadur doch einen Höflichkeitsbesuch ab.«


  »Die Mordlust der Drachenleute ist berüchtigt. Fremden gegenüber sollen sie besonders feindselig eingestellt sein. Und du willst einfach bei ihm reinspazieren so wie bei Ybia und dich freundlich erkundigen, ob er mit Gaal gemeinsame Sache macht?«


  »Warum nicht? Es geht schließlich um meine Familie.«


  »Für den Khan etwa nicht? Du hast seinen Sohn umgebracht.«


  »Mein Pfeil war für Bahadur bestimmt.«


  »Ach, das ist natürlich was anderes.«


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  »Ihr bräuchtet jemand, der das Vertrauen beider Seiten genießt«, warf Selvya ein.


  »Marnas«, murmelte Taramis unvermittelt.


  »Der frühere Hüter von Jâr’en?«, fragte Jagur.


  »Er war für mich wie ein Vater. Ich verdanke ihm unendlich viel.«


  »Hat der die marodierenden Banden der Drachenmänner nicht mal in ihre Steppen zurückgetrieben?«


  »Genau darum geht es. Die Werte der Kesalonier beruhen auf Ehre, Stärke und Krieg, sagte er einmal. Sie zollen jedem Achtung, der ihren Khan besiegt.«


  »Dann schwallen wir zu dem alten Haudegen und nehmen ihn mit.«


  »Das könnte schwierig werden.«


  »Weil dein Meister sich zur Ruhe gesetzt hat?«


  »Unter anderem. Außerdem müssen wir ihn erst einmal finden. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, klang ziemlich geheimnisvoll. Angeblich wollte er einige Zeit in einer wandernden Stadt verbringen.«


  »Auf Samo«, fügte Pyron hinzu.


  Taramis nickte. »Ich weiß weder, wie man diesen Ort findet, noch, ob Marnas nicht längst weitergezogen ist.«


  23. Der Kriegsrat II


  Wir trauern beide um unsere Söhne«, sagte Gaal. »Es wird Zeit, ihren Mörder spüren zu lassen, wie sich das anfühlt. Wie es ist, in Strömen von Leid zu ertrinken. Seid Ihr bereit, mich im Kampf gegen Taramis zu unterstützen, Khan?«


  »Ich teile Eure Vision von einer Neuordnung der Welt, sonst säßen wir heute nicht hier«, antwortete Bahadur ausweichend. Spielte der Fischkopf gerade auf den Jungen an, den Sagur ihm gebracht hatte? Dann müsste Gaal einen Spion im Lager haben; von ihm war ja bekannt, dass er seine Seelenfresser überall einschleuste. Ich werde den Verräter finden und töten. Der Nomadenführer setzte ein unergründliches Lächeln auf, von dem er hoffte, dass es sein Gegenüber verunsicherte. Sich zur Erreichung gemeinsamer Ziele zu verbünden bedeutete noch lange nicht, einander zu trauen. Er würde sein giftiges kleines Faustpfand nicht leichtfertig hergeben. Sollte er Taramis’ Sohn an die Dagonisier ausliefern, dann für einen hohen Preis.


  »Sehe ich da ein Zögern, alter Freund?«, fragte Gaal.


  »Höchstens ein Abwägen«, entgegnete der Khan. »Ihr wollt die Strategie ändern. Das will gut überlegt sein.«


  Der König von Dagonis führte den Weinbecher an die Lippen. Die beiden saßen in einer großen, innen wie außen von Drachenmännern und geflügelten Feuermenschen bewachten, mit kostbaren Teppichen ausgelegten Jurte. Das aus leichten Rohrrahmen und Filzbahnen zusammengesetzte Zelt stand inmitten eines riesigen Heerlagers, eine halbe Tagesreise von der Hauptinsel entfernt. Von draußen drangen die typischen Geräusche herein: Schmiede, die an Waffen arbeiteten; Krieger, die in Übungskämpfen ihre Kräfte maßen; das raue Lachen derjenigen, die sich mit groben Späßen die Wartezeit vertrieben; und von überall die Stimmen der Tiere, ohne die keine Armee der Welt in die Schlacht zog. Dem Geruch ihres Dungs konnte man nirgends entkommen.


  Um Streit zwischen den Drachenleuten und den lungenatmenden Antischen zu vermeiden, hatte Bahadur eine Trennung nach Rassen befohlen. Kleinere Abschnitte im Lager waren den Angehörigen anderer Volksgruppen zugewiesen worden. Täglich stießen aus der Zentralregion weitere Krieger hinzu. Dagonis hatte alles mobilisiert, was in seiner Einflusssphäre lag. Der Zustrom schien nicht abzureißen. Das würde wohl auch die nächsten ein oder zwei Wochen noch so bleiben. Bis dahin mussten sich die Feldherren über die Eröffnung der Schlacht einig geworden sein.


  »Ich plane einen Überfall auf Jâr’en«, sagte Gaal freiheraus. Sein Auge blickte entschlossen. »Seid Ihr bereit, mich zu unterstützen?«


  »Warum immer wieder die Heilige Insel? Ihr seid zwei Mal von dort vertrieben worden. Zu meiner Schande muss ich eingestehen, dass es mir vor vielen Jahren nicht besser erging.«


  »Diesmal werden wir es richtig machen. Wir nehmen Jâr’en ein, und ich benutze den Reif der Erkenntnis, um endgültig alle unsere Feinde zu töten.«


  »Das ist ein kühner Plan. Wir könnten einen schnellen Machtwechsel herbeiführen.« Und die Vorherrschaft Kesaloniens in diesem Teil der Welt für die nachfolgenden Generationen festigen. Bahadur wechselte einen flüchtigen Blick mit seinem Sohn, dem er nach Sakims Tod das Kommando über die Leibwache übertragen hatte. Hatte er das Zeug zu einem Großkhan? Um sich seine Überlegungen nicht anmerken zu lassen, richtete Bahadur seine Aufmerksamkeit auf eine der Silberschalen, die vor ihm auf dem Teppich standen. Mit Sorgfalt wählte er eine Dattel aus. Während er sie nachdenklich betrachtete, fügte er hinzu: »Bei uns sagt man jedoch: ›Steter Tropfen höhlt den Stein.‹ Warum halten wir nicht an der bisherigen Taktik fest?«


  »Ihr meint, der dunklen Wolke zu folgen und die geräumten Inseln zu besetzen? Das war gut, solange die Gaojünger sich vor ihr gefürchtet haben. Heute erhielt ich Nachricht von meinen Geistboten, dass der Hohepriester eine neue Empfehlung verbreiten lässt. Es scheint, als hätte der Feind einen Weg gefunden, sich vor dem Samen der Dunkelheit zu schützen. Ich vermute, Taramis steckt dahinter.«


  »Vielleicht sollten wir uns zuerst um ihn kümmern, ehe wir ein so riskantes Unternehmen wie den Überfall auf Jâr’en in Angriff nehmen.«


  Gaals Barteln zitterten, ein untrügliches Zeichen seiner Erregung. »Was denkt Ihr, was ich tue? Datteln in mich hineinstopfen? Seit dem Vorfall auf Toss ist dieser Lurch wie von Belimáh verschluckt. Aber meine Spione finden ihn, und dann bekommt er die Glut meines Zorns zu spüren.« Er rang keuchend nach Atem. Hektisch griff er in sein Wams und zog eine goldziselierte Schnabeldose heraus. Bahadur kannte dieses Ritual bereits. Ohne sein Neschamah würde der Antisch binnen Kurzem an der Luft ersticken. Gaal streute sich zwei kleine Häuflein des türkisfarbenen Pulvers auf den rechten Handrücken und schnupfte sie in seine Nasenlöcher.


  Der Khan hatte den Appetit auf Datteln verloren und warf die Frucht zielsicher in einen nahestehenden Spucknapf. »Die Anbeter Gaos wissen vielleicht nicht, wo wir angreifen werden, doch sie sind in Alarmbereitschaft. Wie wollt Ihr sie überraschen?«


  Der König stürzte den restlichen Wein hinunter und verzog das Gesicht zu einem diabolischen Lächeln. »Mit Jâr’ens finsterer Schwester.«


  »Ihr meint …?« Bahadur erschauerte. »Haltet Ihr es nicht für gefährlich, die dunkle Wolke bis nach Gan Nephaschôth zu treiben? Niemand weiß genau, wie die Seelenbäume auf den Samen der Dunkelheit reagieren. Sie könnten eingehen. Keiner von uns würde überleben.«


  »Seid unbesorgt, Khan. Ich rede nicht von der Wolke, sondern von Xoth.«


  »Wer ist das?«


  »Eine Wüsteninsel, die kaum jemand kennt, weil sie einsam durch abgelegene Regionen des Weltenozeans zieht. Selbst meine klügsten Köpfe haben nur mit Mühe ihre Bahn ermitteln können. Alle sieben Jahre treiben Xoth und Jâr’en dicht aneinander vorbei. In einigen Tagen ist es erneut so weit. Dann greifen wir die Heilige Insel von ihrer finsteren Schwester aus an.«


  Bahadur griff lächelnd in die Dattelschale. Er hatte plötzlich wieder Appetit bekommen.


  24. Die wandernde Stadt


  Es war ein nebliger Tag auf Samo. Nur wenige Tiere mit besonders feinen Sinnen nahmen den lautlos dahinschwebenden Donnerkeil wahr. Den heimlichen Besuchern kam das gerade recht. Sie hatten zu unterschiedlichste Dinge von diesem Ort gehört, um sich mit großem Trara anzukündigen.


  Samo war eine ausgedehnte, flache Insel abseits der wichtigen Handelsrouten, ungefähr auf halbem Wege zwischen der Zentral- und der Äußeren Region. Obwohl größtenteils aus Sumpfland bestehend, gab es nur wenige Mücken hier. Das gemäßigte Klima und regelmäßige Regenfälle begünstigten eher die sanfteren Formen des Lebens. Mit ihrer reichen Flora und Fauna besaßen die riesigen Feuchtgebiete ihren ganz eigenen Reiz. Dazu trugen auch die wechselnden Strömungen in den Sümpfen bei, die das Landschaftsbild ständig veränderten. Bäume, Sumpfinseln, Dörfer und sogar die größte, mit Mauern befestigte Siedlung Samos standen nie still. So war die Legende von Ketira entstanden, der wandernden Stadt, die nur der findet, der Geduld hat, weil sie irgendwann von selbst vorüberkommt.


  Wieder einmal war es Siath, die den Gefährten mit ihrem enormen Naturwissen ein besseres Verständnis des Reiseziels vermittelte. Vielerlei essbare Fische gebe es dort, erklärte sie ihnen, prächtige Vögel, ein paar gefräßige Reptilien, Millionen schillernder Insekten und überall wucherndes Grün, darunter die berühmten Sumpfweizenfelder mit ihrem schweren Korn, das auch auf anderen Inseln des Ätherischen Meeres geschätzt wurde. Ein Sprichwort sagte, Gao habe Samo nach dem Großen Weltenbruch in doppeltem Maß gesegnet, damit es feinsinnigen Menschen als Zuflucht diene. Tatsächlich suchten und fanden Künstler und fähige Köpfe aus ganz Berith hier den Frieden und die Inspiration, die ihre Schöpferkraft und ihren Geist beflügelten. Vielleicht sei Marnas deshalb nach so vielen Jahren des Kampfes hierhergegangen, sinnierte die Ganesin.


  Es würde zum Meister passen, dachte Taramis. Die Einheimischen – die Samoi – waren Siaths Schilderungen zufolge in mancherlei Hinsicht den Zeridianern ähnlich. Nicht äußerlich – sie verfügten weder über die Kiemen, noch hatten sie den stattlichen Wuchs der Archipelbewohner. Wie diese lebten die Samoi jedoch in Einklang mit der Natur und ernährten sich vom Fischfang, von der Jagd sowie in geringerem Maße vom Ackerbau. Sie verachteten Pomp und Dekadenz und glaubten, dass man ihren Reichtum nicht mit Gold aufwiegen könne. Er speise sich aus den Naturgaben, aus dem Zusammenhalt der Familiengemeinschaft und aus der Freundschaft gegenüber Fremden.


  Jagur überließ es seinem Donnerkeil, eine Sumpfinsel zu finden, die sein Gewicht zu tragen vermochte. Aviathan landete unweit eines kleinen Fischerdorfes. Nur einen Steinwurf von der Stelle entfernt dümpelte ein Ruderboot, in dem zwei grauhaarige, bärtige Angler saßen. Dichter Nebel dämpfte alle Geräusche. Die Männer merkten nichts von der Annäherung des Schwallers, bis er zwischen ihnen und einem Röhricht aufs Wasser sank.


  Die rüstigen Alten fuhren von ihren Sitzen hoch. Vor Schreck ließen sie die Angeln fallen und starrten offenmäulig das Ungetüm an. Sie sahen wohl zum ersten Mal in ihrem Leben einen Donnerkeil. Taramis und Jagur, die Seite an Seite vor der geöffneten Kiemenkapsel standen, schienen sie nicht wahrzunehmen. Vielleicht hielten sie die beiden auch für Kopfflossen, Fühler oder Ähnliches.


  Stumm bestaunte man sich. Nebelschwaden zogen vorüber. Im Röhricht quakten Frösche. Irgendwo sprang ein Fisch aus dem Wasser und tauchte mit einem dumpfen Plumps! wieder ab. Ansonsten herrschte andächtige Stille.


  »Was für einen Köder hast du genommen, Rotan?«, fragte einer der kleinwüchsigen Angler.


  »Den gleichen wie immer, Lodin«, antwortete der andere.


  Danach kehrte erneut Ruhe ein.


  Auf Zeridia gebot es die Höflichkeit dem Jüngeren, so lange zu schweigen, bis der Ältere das Wort an ihn richtete. Daher ließ sich Taramis mit der Begrüßung Zeit. Weil das Staunen der Greise aber kein Ende nehmen wollte, wagte er schließlich doch zu sprechen. »Friede euch beiden. Gao segne euren Fang. Mein Name ist Taramis. Ich komme, um einen Freund zu besuchen.«


  Die zwei Angler starrten ihn nur stumm an.


  »Er lebt in der wandernden Stadt«, fügte Taramis hinzu.


  Die Alten schwiegen immer noch.


  »Vielleicht sind sie taub«, raunte Jagur. »Oder schwachsinnig.«


  Die Samoi sahen einander an. Der eine sagte in ruhigem, schwerem Tonfall: »Für einen so winzigen Mann hat der Zwerg ein ziemlich großes Maul, findest du nicht, Lodin?«


  »Klingt fast so, Rotan«, antwortete der andere ebenso gleichmütig. »Möglicherweise ist sein Geist zu klein, und er kann die vielen Worte nicht bei sich behalten.«


  »So wird es wohl sein, Lodin.« Sie nickten sich zu, hoben ihre Angeln auf und setzten sich.


  Vor ihrem Boot sprang ein goldbrauner Karpfenfisch aus dem Wasser. Ehe er wieder darin untertauchen konnte, schoss ein schwarz gefiederter Vogel mit gelblich gesprenkelter Brust herbei, schnappte ihn sich und verschwand mit seiner Beute im Dunst.


  »Hast du das gesehen, Rotan?«, staunte der eine Angler erneut.


  »Und ob, Lodin«, gab der andere zurück. »Der Milan ist schlauer als wir. Er lässt sich nicht von Schwätzern das Futter verscheuchen.«


  Jagur knurrte etwas Unverständliches.


  Taramis legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


  Plötzlich flog der Fisch aus dem Nebel herab und platschte genau zwischen die beiden Alten ins Boot.


  »Betrachtet die Karausche als unser Gastgeschenk«, hallte Siaths Stimme über das Wasser. Taramis drehte sich überrascht zu ihr um. Er war so auf die Samoi fixiert gewesen, dass er die Ganesin nicht bemerkt hatte. Sie streckte den Arm aus, und Tosu landete auf ihrer Hand. Anmutig trat sie neben den Kirrie und lächelte den Anglern freundlich zu.


  »Was für ein hübsches Frauchen, findest du nicht, Lodin?«, befand einer der zwei.


  »Und obendrein weiß sie, was sich gehört, Rotan«, erwiderte sein Gefährte und betäubte den Karpfenfisch mit dem Knauf seines Anglermessers.


  »Ob ihr uns wohl aus einer Notlage helfen könnt, ehrwürdige Männer?«, rief Siath.


  »Kommt darauf an«, antwortete der Greis, der dem Gastgeschenk gerade den Bauch aufschlitzte.


  »Eine Angelegenheit von Leben und Tod führt uns in die wandernde Stadt. Leider fehlt uns die Zeit abzuwarten, bis Ketira vorüberkommt.«


  »Warum habt ihr das nicht gleich gesagt?«, fragte Rotan und warf seine Angel aus.


  Jagur grunzte.


  »Folgt den Krodos«, sagte Lodin.


  »Danke«, rief Siath ihm zu.


  »Wir haben zu danken.« Der Alte wedelte zum Abschied mit der Karausche.


  »Und was bedeutet das nun?«, fragte Taramis. Sie waren in die Kiemenkapsel zurückgekehrt, um sich von der Ganesin das Rätsel der Angler entschlüsseln zu lassen.


  »Krodos sind Zugtiere. Nomaden der Sümpfe«, erklärte Siath.


  »Du meinst Vögel?«


  »Die werden höchstens von ihnen gefressen. Nein, Krodos sind mächtige, flachbäuchige Reptilien, die im Wasser leben. Stell dir ein Riesenkrokodil vor, das Flossen anstatt der Füße hat.«


  »Und weiter?«


  »Wir sollen ihnen folgen, hat der Alte gesagt. Das Einfachste wäre, ein Tier einzufangen und auf ihm nach Ketira zu reiten.«


  »Also ich bleibe gerne bei Aviathan und pass auf ihn auf«, meldete sich Kobet freiwillig.


  »Ich kann ihn dabei unmöglich alleine lassen«, sagte sein Bruder.


  »Feiglinge«, brummte Jagur.


  Taramis deutete zur Kiemenkapsel hinaus, während er sich an Siath wandte. »Da draußen leben gefräßige Reptilien, hast du gesagt. Du meintest die Krodos, oder?«


  Sie nickte. »Nach dem, was mir mein Vater über sie erzählt hat, reichen wir alle zusammen nicht aus, um eines satt zu machen. Die gute Nachricht ist, sie fressen nur einmal im Jahr.«


  »Und woran erkennt man ein hungriges Krodo?«, fragte Jagur.


  »Das hat mein Vater nicht erwähnt.«


  Taramis betrachtete nachdenklich seinen Feuerstab. »Dann werden wir es wohl selbst herausfinden müssen.«


  Von dem Krodo ragten nur die Glupschaugen und die buckligen Nasenöffnungen aus dem Wasser. Der Rest des kolossalen Körpers war lediglich als dunkler Schemen zu erahnen. Vom Ende der gestreckten Schnauze bis zur zackenbewehrten Schwanzspitze war es fast so lang wie Jagurs Donnerkeil. An den empfindlichen Bauch werde er nicht herankommen, hatte Siath zu Taramis gesagt, und die Hornpanzer auf der Oberseite des Reptils vermochten jedem Speer standzuhalten. Er werde fest zustoßen müssen, um Ez im Nacken des Riesen einzugraben.


  Hoffentlich kam er ihm überhaupt nahe genug, dachte Taramis, während er sich im Schneckentempo auf das Krodo zubewegte. Drei, höchstens vier Schritte noch. Das müsste doch zu schaffen sein. Ein Krodoauge war starr auf ihn gerichtet, obwohl es ihn eigentlich nicht sehen dürfte. Nicht so, wie er wirklich war.


  Er trug nur ein dünnes Lendentuch, das knapp über den Knien endete, so wie damals, als er im Wald von Zeridia Gulloth gejagt hatte. Seinen Menschengeruch verbarg er unter einer dicken Schicht Schlamm. Es würde sich zeigen, ob sich die Sinne des Krodos davon täuschen ließen. Leider sah man dem Tier nicht an, ob es den nahenden Jäger überhaupt beachtete.


  Von Krokodilen wusste Taramis, dass ihre scheinbare Lethargie blitzartig von ihnen abfallen konnte. Der Koloss hier brauchte nur einmal nach ihm zu schnappen, um ihn zu verschlingen. Zum eigenen Schutz vertraute Taramis nicht allein auf die Zähe Zeit. Er benutzte überdies eine kleine Gaukelei, die ihn wie ein Schilfbündel aussehen ließ, das in der Strömung dahintrieb. So hoffte er, den Appetit des fleischfressenden Riesen zu zügeln.


  Noch zwei Schritte. In der Nähe kreischte ein Vogel. Das Reptil bewegte sich kein bisschen. Nicht einmal die senkrecht stehenden Pupillen seiner grünen Augen veränderten sich, während die unechten Schilfhalme auf seine linke Flanke zutrieben. Taramis sammelte seinen Willen und machte sich Mut, indem er sich frühere Zähmungen in den Sinn rief. Wer eine Drachenkröte bändigen konnte, der brauchte auch ein Krodo nicht zu fürchten. Die Umhüllung von Ez hatte er abgestreift und hielt den Stab wie ein Stockfischer mit der Spitze stoßbereit nach unten. Einen Schritt noch, dann war das Tier in Reichweite.


  Plötzlich blinzelte es. Eigentlich schob sich nur eine zweite, leicht milchige Haut über das Auge, das Taramis die ganze Zeit angestarrt hatte. Sein Herz begann wild zu pochen. Was hatte dieses Blinzeln zu bedeuten? Eine Ahnung sagte ihm, dass es nichts Gutes sein konnte.


  Auf einmal sprang rechts von dem Koloss ein Fisch aus dem Wasser. Gedankenschnell erschuf Taramis das Trugbild eines Schweines, das an der Seite des Krodos hektisch um sein Leben paddelte – ohne dabei die Wasseroberfläche auch nur zu kräuseln oder ein Geräusch zu erzeugen. Zusammen mit dem Platschen des Fischleins war die Illusion trotzdem lebendig genug, um den gefräßigen Riesen abzulenken.


  Unterdessen katapultierte sich Taramis senkrecht aus dem Wasser. Kurz bevor er auf der Kreatur landete, stieß er Ez in ihren Nacken, gerade so stark, um den Hornpanzer zu durchdringen, und doch nicht so tief, dass er sie tötete. Als seine Füße ihre Schultern berührten, schoss er seinen Willen wie einen Pfeil in ihr Bewusstsein.


  Aus dem Rachen des Riesen kam ein Brüllen, das in weitem Umkreis die Vögel aufschreckte. Das Wasser vor seiner Schnauze schien zu kochen. Er warf den Kopf zurück.


  Taramis spürte schmerzlich die scharfkantigen Hornplatten unter seinen Sohlen. Trotzig klammerte er sich am Feuerstab fest und kämpfte um sein Gleichgewicht. Seine nackten Arme begannen zu leuchten. Kam ihm das Drachenfeuer zu Hilfe? Jetzt nicht ablenken lassen, ermahnte er sich. Mit unverminderter Kraft ließ er seinen Willen weiter ins Bewusstsein des Reptils strömen, obwohl dieses gerade heftig zur Seite zuckte. Er rutschte aus, sackte auf ein Knie herab und schürfte sich das Schienbein auf. Noch ein oder zwei solcher ruckhaften Bewegungen und das tobende Muskelpaket würde ihn abwerfen.


  Beruhige dich!, brüllte er im Geiste. Ich bin dein Freund. Er meinte zu spüren, wie Lurkons Macht sich einen Weg aus seinem Inneren zu bahnen versuchte, und biss die Zähne zusammen. Die Sehnen an seinem Hals spannten sich vor Anstrengung. Was für eine bizarre Situation! Mit einem Mal musste er das Drachenfeuer bändigen und nicht das Krodo. Wenn es jetzt aus ihm hervorbrach, würde es das Tier töten.


  Der Koloss sackte unvermittelt nach unten. Wollte er abtauchen, um den lästigen Reiter in die Tiefe zu ziehen? Taramis ließ sich davon nicht beeindrucken. Mit seinen Kiemen konnte er länger tauchen als das Reptil. Er lenkte weiter die mühsam gezügelte Kraft seines Geistes in den des Krodos.


  Das Wasser stieg ihm bis zum Hals hoch. Dann beruhigte sich das Tier mit einem Mal. Langsam tauchte es wieder auf. Aus seinem schlichten Bewusstsein strömte eine Stimmung durch den Feuerstab in den Sinn des Reiters. Verzeih!, schien das Krodo zu sagen. Aber ich musste erst herausfinden, wer von uns zweien der Stärkere ist.


  Der kleine weiße Hund hatte seine Vorderbeine in den Boden gestemmt und kläffte das Ungetüm todesmutig an. Einige Schritte dahinter stand sein sprachloser Herr, ein Fischer aus Ketira, und verstand die Welt nicht mehr. Da rauschte ein Krodo heran, auf dessen Rücken sieben Menschen auf einem langen Teppich saßen!


  Mit aufgerissenem Rachen glitt das Riesenreptil ans grasbewachsene Ufer. Der Gigant trieb eine schäumende Welle vor sich her, die den Vierbeiner seinem Herrn förmlich in die ausgebreiteten Arme schwemmte. Der Hund bellte unverdrossen weiter. Es schien ihm nicht in den Sinn zu kommen, dass er um ein Haar im Maul des Ungetüms gelandet wäre.


  Die Krodoreiter sprangen vom Rücken des Tieres. Im Vergleich zu den vorwiegend zierlichen Bewohnern von Samo waren sie alle riesig. Die einzige Ausnahme bildete ein Zwerg mit weißem Vollbart und Knollennase, der den Teppich zusammenrollte. An der Seite eines Hünen, der einen langen Stab trug, verließ er als Letzter das ungewöhnliche Transportmittel.


  Unter den Ankömmlingen befanden sich auch zwei Frauen, eine schöner als die andere. Sie lächelten den verblüfften Samoi und seinen Vierbeiner freundlich an. Die Blonde – auf ihrer Schulter saß ein Greifvogel – deutete auf das Netz, das er gerade geflickt hatte.


  »Du bist Fischer?«


  Er nickte scheu und hielt seinem Hund die Schnauze zu, damit endlich Ruhe einkehrte. Die Fremden kamen ihm vor, als seien sie nicht von dieser Welt. Wann hatte man je Menschen gesehen, die auf einem Krodo ritten?


  »Ich beneide dich«, sagte die Schöne mit dem Greif. »Du kannst im Einklang mit der Natur leben. Als Ganesin weiß ich das zu schätzen. Möge Gao dir stets gefüllte Netze schenken.«


  »D-danke«, stammelte der Fischer.


  »Sind wir hier richtig? Wir suchen die wandernde Stadt.«


  Er deutete hinter sich. »Heute früh lag sie noch auf der anderen Seite dieses Grashügels da.«


  »Kennt ihr zufällig einen Mann namens Marnas, der dort lebt?«


  »Ich wüsste keinen in Ketira, der ihn nicht kennt. Ihr findet ihn und seinen Diener in dem schmalen Haus am Marktplatz.«


  »Danke, ehrenwerter Freund. Dann wollen wir dich nicht länger von der Arbeit abhalten. Wir lassen dir unser Reittier da, bis wir zurückkommen. Ich hoffe, es stört dich nicht.«


  Verdattert schüttelte er den Kopf.


  Die Schöne schenkte ihm zum Abschied ein Lächeln. Ihre Begleiter nickten ihm nur stumm zu. Zuletzt kam der Zwerg vorbei und richtete das Ende des zusammengerollten Teppichs drohend auf den knurrenden Hund. »Den Kläffer solltest du besser festbinden. Unser Krodo hat noch nicht gefrühstückt.«


  Am Stadttor von Ketira, einem Gitter aus dicken, bambusartigen Schilfrohren, schlief nur ein einziger Posten. Er lehnte mit dem Rücken an der Pforte und schnarchte vernehmlich. Seine wichtigste Aufgabe bestand offenbar darin, die Tür am Zufallen zu hindern. Ohne den Mann zu wecken, betraten Taramis und seine Gefährten die wandernde Stadt.


  Vom Charakter her war diese eher ein großes Dorf. Daran änderte auch die etwa zwanzig Fuß hohe Stadtmauer aus Lehm und Schilf nichts. Wahrscheinlich hielt man damit Krodos und andere Störenfriede aus den Sümpfen fern. Eine richtige Armee mit Belagerungsmaschinen, Rammböcken und Sturmleitern hätte die Barriere bestenfalls aus dem Tritt bringen können. Immerhin war sie wohl elastisch genug, um die Wanderungen der Hauptstadt von Samo unbeschadet zu überstehen.


  Innerhalb des Schutzwalls beherrschten grüne Sumpfwiesen und reetgedeckte Hütten das Ortsbild. Offensichtlich hatte man zur Errichtung der Häuser das gleiche Material wie beim Bau der Stadtmauer benutzt: Schilf, Lehm und Holz. Es gab so gut wie keine Straßen, an denen sich die Gebäude ausrichten konnten. Sollten sie nach einem Plan angeordnet sein, so war dieser für die Besucher unergründlich.


  Die meisten Bewohner der wandernden Stadt hießen die Fremden mit einem Lächeln willkommen. Gewöhnlich gingen sie den Riesen scheu aus dem Weg, um sie dann aus sicherer Entfernung zu beobachten. Ablehnend verhielt sich niemand. Vor einer Hütte fragte Taramis zwei spielende Jungen, ob sie sich als Führer einen Goldpim verdienen wollten. Die zart gebauten Knaben hatten glatte, braune Haarschöpfe, grüne Augen und waren ungefähr in Aris Alter. Aufgeregt fragten sie ihre Mutter um Erlaubnis. Weil Gastfreundschaft den Samoi eine heilige Pflicht war, willigte sie gerne ein.


  Die Brüder nahmen ihre Aufgabe sehr ernst. Sie halfen den Besuchern nicht nur bei der Orientierung, sondern erläuterten auch so manche Besonderheit ihres Heimatortes.


  Der einzige für schwere Wagen befahrbare Weg war mit dicken Holzbohlen ausgelegt. Auf ihm marschierten die Gefährten ins dichter bebaute Stadtzentrum. Gewöhnlich seien die hohen Häuser dort zugleich Wohngebäude und Speicher, erklärten die beiden Jungen. In ihnen türme sich das »Gold von Soma« – das Sumpfweizenkorn – bis unters Dach.


  Die größten Bauten drängten sich um den runden Marktplatz, wo gleichsam das Herz von Ketira schlug. Hier konnte man alles kaufen, was die Insel zu bieten hatte, hier versammelten sich die Samoi an Feiertagen und zu Volksversammlungen, hier unterhielten Gaukler und Schauspieler ihr Publikum, hier residierte der Schultheiß in seinem fünf Stockwerke hohen Amtssitz, und hier wohnte Ketiras angesehenster Ehrenbürger: Marnas.


  »Bei schönem Wetter findet Ihr den weisen Mann und seinen Diener oft am Brunnen«, sagte einer der Jungen und zeigte hinüber. Der Wagen eines Korbmachers versperrte die Sicht darauf. »Er spricht jeden an, den er noch nicht kennt.«


  »Warum tut er das?«, fragte Taramis.


  »Weil er von den Samoi lernen will.« Der Kleine deutete auf ein Haus, das so schmal wie ein Ochsenkarren lang war und an Höhe dem Amtssitz des Schultheißen fast gleichkam. »Und dort wohnt er, falls Ihr ihn am Brunnen nicht findet.«


  Taramis drückte den Knaben je einen Pim in die Hand. »Danke. Für euren Fleiß und eure Gastfreundschaft sollt ihr den doppelten Lohn bekommen.« Nachdem er ihnen die Haare zerwühlt hatte, rannten sie übermütig davon.


  Inzwischen hatte die Sonne den Nebel weitgehend vertrieben, und ein angenehm frischer Wind wehte über den Platz. Die verbesserten Sichtverhältnisse sorgten dafür, dass die Ankunft der Fremden nicht unbemerkt blieb. Die Menschen tuschelten miteinander, und manche zeigten mit den Fingern auf sie. Besondere Aufmerksamkeit schenkten sie dem faltigen Mann, der noch kleiner war als die meisten Einheimischen.


  »Warum starren die mich alle so an?«, knurrte Jagur.


  »Wahrscheinlich wollen sie deinen Teppich kaufen«, witzelte Pyron.


  »Würdet Ihr mich kurz entschuldigen?«, bat Taramis seine Freunde, um mit Marnas bei ihrem Wiedersehen allein zu sein.


  »Usa und ich können uns derweil ja nach etwas Essbarem umsehen«, sagte Adomai.


  Selvya nickte Taramis aufmunternd zu. »Nehmt euch so viel Zeit, wie ihr zwei braucht.«


  »Ja«, brummte der Kirrie. »Ich kann ja inzwischen mit meiner Axt ein paar Kunststückchen aufführen.«


  »Solange du damit niemanden verletzt«, kicherte Pyron.


  Taramis ließ die Gefährten am Rand des Marktplatzes zurück und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Wer ihn kommen sah, wich ihm respektvoll aus. Manche erschraken, wenn er unerwartet hinter ihnen auftauchte. Als er den Stand mit den Korbwaren umrundete, fiel sein Blick auf einen Mann in einer schlichten Tunika aus grober grauer Wolle, der unübersehbar kein Einheimischer war. Schon die offen zur Schau getragenen Kiemenspalten in seinem Nacken ließen dies erkennen. Er saß mit dem Rücken zu Taramis auf der Umfriedung des Brunnens und unterhielt sich angeregt mit einer Gruppe von Marktbesuchern.


  Äußerlich hatte sich der ehemalige Hüter von Jâr’en kaum verändert. Das zu Zöpfen geflochtene, einst schwarze Haar war lediglich etwas grauer geworden. Ansonsten wirkte Marnas, obwohl er die sechzig inzwischen überschritten hatte, so dynamisch wie eh und je. Jede seiner Bewegungen zeugte von sparsamer Effizienz, so als wolle er die Kraft in seinem sehnigen Körper nicht vergeuden. Mit seinen sechs Fuß überragte er die meisten der kleinwüchsigen Samoi um mehr als Haupteslänge. Als in seinem Rücken der Fremde mit dem langen Stab nahte, wurden die Leute um ihn herum immer stiller. Schließlich wandte Marnas den Kopf; es reichte nicht, um den Neuankömmling zu sehen, doch immerhin weit genug, um das Wort an ihn zu richten.


  »Mögen deine Tage ohne Nebel sein.«


  Taramis erschauderte. Wie hatte sein Meister das gemacht? »Und die deinen voller Sonnenschein«, vervollständigte er den Gruß der Nebelwächter und fügte hinzu: »Woran hast du mich erkannt?«


  Marnas verbeugte sich in Richtung der Leute, mit denen er sich bis eben unterhalten hatte, sagte etwas Unverständliches und erhob sich von der Brunnenmauer. Jetzt erst drehte er sich zu seinem Schüler um, trat auf ihn zu und umarmte ihn. »Mein Sohn Taramis, ich hatte fast befürchtet, dich nie wiederzusehen.«


  »Samo liegt nicht gerade um die Ecke«, antwortete der, während er mit den Tränen rang. »Für einen Nebelwächter muss diese Insel allerdings ein Paradies sein.«


  »An Nebel herrscht auf dieser Scholle wahrlich kein Mangel«, lachte Marnas. »Bist du allein gekommen?«


  »Ich habe Freunde mitgebracht. Einige freuen sich, dich wiederzusehen. Wo ist eigentlich dein Diener?«


  »Diener? Sagen das die Samoi?« Wieder lachte der alte Recke. »Er ist wohl eher ein Gefährte, der darauf besteht, mir hier und da zur Hand zu gehen, und mich wie eine Glucke bewacht. Ich habe ihn heute am Herd zurückgelassen, weil er mir sonst die Leute vergrault.«


  »Kenne ich ihn?«


  »Und ob! Lass dich überraschen.«


  »Verrätst du mir noch, wie du mich eben erkannt hast?«


  »Fragst du das ernsthaft den Mann, der dir beibrachte, wie ein Krieger seine fünf Sinne und die Geistesgaben zu gebrauchen hat?«


  »Du hast meinen Schatten gesehen. Und den des Feuerstabs.«


  »Na also! Es geht doch. Aber jetzt lass dich genauer anschauen.«


  Ohne sich loszulassen, gingen die beiden auf Abstand, um einander ins Gesicht zu sehen. Die Augen von Marnas glänzten ebenfalls, was bei einem alten Haudegen wie ihm schon etwas heißen wollte. »Du bist reifer geworden, was dir allerdings nicht schadet«, stellte er fest. »Ist es möglich, dass deine Haut leuchtet?«


  Taramis verzog den Mundwinkel. »Ein Andenken von Lurkon, dem Hausdrachen der Kirries. Seit ich ihn getötet habe, brennt sein Feuer in mir. Bisher konnte ich es nie richtig kontrollieren. Ich hatte gehofft, dass du mir dabei helfen kannst.«


  »Du willst, dass ich deine Ausbildung beende?« Marnas breitete lächelnd die Hände gen Himmel aus. »Welch Glück, o Herr, ich danke dir. Mein Schüler ist endlich zur Besinnung gekommen.«


  Ein Schatten legte sich auf Taramis’ Gemüt. »Leider bin ich eher ein vom Unglück Getriebener. Können wir irgendwo ungestört darüber reden?«


  Sein Lehrer deutete zu dem schmalen Haus hinüber. »In meinen eigenen vier Wänden. Unser Freund wird vielleicht Augen machen, wenn er dich sieht. Ist ohnehin besser, uns zu verdrücken. Sollte der Schultheiß von deinem Besuch Wind bekommen, wird er dir seine Gastfreundschaft anbieten.«


  »Wäre das so schlimm?«


  »Wie man’s nimmt. Die Leute hier sind sehr freundlich und zuvorkommend. Nur, wen sie einmal ins Herz geschlossen haben, den lassen sie nicht wieder weg.«


  Grinsend hämmerte Marnas mit der Faust gegen die Haustür.


  »Hast du deinen Schlüssel vergessen?«, wunderte sich Taramis. Er drehte sich zu Jagur und den anderen Freunden um, die auf den Treppenstufen hinter ihm standen und nicht weniger ratlos wirkten.


  »So etwas brauchen wir auf Samo nicht«, antwortete der einstige Hüter von Jâr’en.


  »Und warum gehen wir dann nicht einfach rein?«


  »Strategische Maßnahme zur Steigerung des Überraschungsmoments.«


  »Sind wir hier auf einem militärischen Feldzug?«, brummte der Kirrie. »Falls ja, hole ich besser meine Lehi heraus.«


  »Lass sie nur stecken, Bruder Jagur«, antwortete Marnas schmunzelnd. »Damit würdest du nur alte Gräben aufreißen, was die Freude des Wiedersehens trüben könnte.«


  »Wovon redet er?«, flüsterte der kleine Recke.


  Taramis zuckte mit den Schultern.


  Marnas klopfte erneut an die Tür.


  Von drinnen erklang ein Gebrumme, das zwar unverständlich blieb, rein klanglich aber gut zu Jagurs Stimmlage passte. Irgendetwas polterte. Dann wurde die Tür aufgerissen und gab den Blick auf einen Riesen mit Kochlöffel und Schürze frei.


  »Ich habe zum Essen Besuch mitgebracht«, sagte Marnas. Sichtlich genoss er die Verblüffung seines Freundes.


  »Taramis!«, brüllte der vor Freude auf.


  »Gabbar!«, hallte es kaum minder laut von der Treppe herauf.


  Der Hüne wich entsetzt ins Haus zurück, als er den Kirrie sah. »Der Blender von Dunis?«


  Jagur kicherte. »Wenn du schön brav bist und mir nicht wieder mit deinen Knochenbrechertricks kommst, lasse ich dir diesmal dein Augenlicht.« Einen sieben Fuß großen Riesen derart zu erschrecken schmeichelte erkennbar seinem Selbstwertgefühl.


  Taramis drückte sich an Marnas vorbei, um seinem alten Freund in die Arme zu fallen. »Mach dir um Jagur keine Gedanken. Er knurrt zwar den ganzen Tag, aber beißen tut er nur selten.«


  Gabbar war noch derselbe Koloss mit dem weichen Herzen, den Taramis einst im Arbeitslager von Zin kennen- und schätzen gelernt hatte. Mit seiner unbändigen Kraft konnte er Berge versetzen, und wenn er seinen Geist entfesselte, vermochte er einem Gegner sämtliche Knochen im Leib zu brechen. Trotzdem heulte er jetzt wie ein Schlosshund.


  Als er sich endlich beruhigt hatte, war ihm sein Gefühlsausbruch peinlich. Auch das gehörte zum empfindsamen Wesen des Jägers aus Paresia, der in den Steinbrüchen für zwei geschuftet hatte, um Taramis das Leben zu retten. Die Mischung aus physischer Kraft und Feingefühl beeindruckte vor allem die beiden Frauen. So dauerte es nicht lange, bis Gabbar, Siath und Selvya vor dem Herd im Erdgeschoss eine verschworene Gemeinschaft bildeten, die Übrigen zogen sich in den ersten Stock des schmalen Hauses zurück.


  Taramis und Marnas redeten fast ununterbrochen, während Jagur, Pyron, Adomai und Usa hauptsächlich zuhörten. Ihnen entging nicht, dass hier zwei Seelen Wiedersehen feierten, die Jahre der Trennung aufzuarbeiten hatten. Als dann die Köche mit dem Mahl zu ihnen stießen, kamen die Ereignisse der jüngeren Vergangenheit zur Sprache.


  In der Abgeschiedenheit von Samo, die Marnas sonderbarerweise als Exil bezeichnete, hatte er von der dunklen Wolke noch nichts erfahren. Auch von den Attacken auf die Seelenbäume und den daraus folgenden Todesfällen wusste er nichts. Die kürzlich auf Zior gewonnenen Erkenntnisse schätzte er ähnlich wie Taramis ein.


  »Gaals Eroberungspläne waren und sind nach wie vor davon abhängig, dass seine Krieger in den Lufthüllen der Inseln atmen können. Seine verbliebenen Mosphatvorräte dürften allmählich zur Neige gehen, selbst wenn er sie streng rationiert und sie nur für sich und einige wenige auserlesene Kämpfer benutzt. Kein Wunder, dass er mit allen Mitteln lungenatmende Bastarde züchtet. Nur eines passt irgendwie nicht zu eurem Bericht.«


  »Und das wäre?«


  »Um ganz Berith zu überrennen, braucht Gaal eine gigantische Armee. Das ändert sich auch mit den furchtbaren Waffen nicht, die in den Schmieden von Dagonis hergestellt werden. Nachdem er die Länder erobert hat, muss er sie ja besetzt halten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dieses Dilemma in absehbarer Zeit zu lösen vermag. Wie lange dauert es, bis Antischkinder zu Kriegern heranwachsen? Etwa eine Dekade?«


  »So ungefähr«, nickte Taramis.


  »Das wird Gaal nicht reichen.«


  »Wir wissen nicht, seit wann er schon seine Bastarde züchtet.«


  »Ich gebe dir recht, dass die Drachenleute eine Schlüsselrolle in seinen Plänen spielen. Als du noch ein junger Heißsporn warst, hat eine Allianz der Kinder des Lichts die Räuberbande in ihre Steppen zurückgetrieben. Selbst wenn Gaal gleich danach in Kesalonien mit den Züchtungen angefangen hat, reicht die Zeit nicht aus. Ich denke eher, das neue Geschlecht von Feuermenschen soll seine Macht für die ferne Zukunft sichern. Bei seinem gegenwärtigen Kampf spielt es wohl nur eine untergeordnete Rolle.«


  »Adriël hatte empfohlen, alle Schollen in Reichweite der dunklen Wolke zu räumen.«


  Marnas deutete mit dem Finger auf Taramis. »Mir scheint, genau das hat Gaal als Nahziel beabsichtigt.«


  »Dieselbe Befürchtung hatte ich auch. Leider wollte sich der Hohepriester anfangs nicht umstimmen lassen.«


  »Glücklicherweise hat er seine Meinung ja geändert. Seine Maßnahmen zum Schutz vor der Wolke setzten die Dagonisier unter Zugzwang?«


  Taramis nickte. »Gaal hat sich bereits mehrmals aus der Deckung gewagt, und wir wissen inzwischen, dass er nach wie vor die Welt erobern will. Mit seinem Angriff auf die Seelenbäume hat er bewiesen, dass ihm nichts heilig ist. Er wird jedes Tabu brechen, um sein Ziel zu erreichen.«


  »Das sehe ich genauso. Abwarten, bis seine Bastardarmee die nötige Stärke erreicht hat, ist keine Option für ihn. Er muss und wird zu einem anderen Mittel greifen, um die Kinder des Lichts in die Knie zu zwingen.«


  »Und was könnte das sein?«


  »Irgendetwas, das wir ihm nicht zutrauen. Eine brutale Verzweiflungstat. Vielleicht ein noch schlimmeres Sakrileg als alles, was er bisher schon getan hat. Ich weiß es nicht.«


  »Dann sollten wir herausfinden, wer es uns sagen kann«, bemerkte Selvya so gleichmütig, als spräche sie vom nächsten Vollmond.


  Ratlose Blicke irrten durch die Runde.


  Taramis räusperte sich. »Khan Bahadur ist persönlich nach Barnea gereist, um mich zu töten …« Er verstummte grübelnd.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte Marnas.


  »Eigentlich sah es so aus, als wollten die Drachenmänner nur mich ermorden«, antwortete Jagur anstelle seines Freundes. »Taramis haben sie mit Samthandschuhen angefasst. Der Khan ist erst ungehalten geworden, nachdem unser Held seinen Sohn umgebracht hatte.«


  »Du hast was getan?«, entfuhr es Marnas.


  »Es war ein Versehen«, sagte Taramis gequält. »Deshalb kommen wir übrigens zu dir. Du hast Bahadur besiegt. Die Gesetze verlangen, dass er dich respektiert. Wenn du mich zu ihm begleitest, wird er mir nichts tun. Das ist doch richtig, oder?«


  »Streng genommen schon. Die Drachenmänner sind nichtsdestotrotz sehr erfinderisch darin, ihre Stammesregeln neu auszulegen. Davon abgesehen gibt es eine Menge von Gründen, warum ich nicht mit dir nach Kesalonien gehen kann.«


  Taramis schluckte. »Habe ich nicht deutlich genug erklärt, worum es in dieser Sache geht?«


  »Doch, hast du. Allerdings bin ich nach Samo gekommen, um Frieden zu finden. Ich will nie wieder kämpfen.«


  Die Ablehnung traf Taramis hart. Er blickte in die Runde seiner Freunde. »Könntet ihr uns bitte allein lassen?«


  Die Gefährten erhoben sich und verließen den Raum in Richtung Küchengeschoss.


  »Meister«, begann Taramis. Was er ihm zu sagen hatte, steckte ihm wie ein Kloß im Hals. »Du bist mir wie ein Vater gewesen …«


  »Und du mir wie ein Sohn. Deine Mutter und ich haben uns geliebt.«


  »Ich habe zu dir aufgeschaut«, fuhr Taramis unbeirrt fort, »und wollte immer so sein wie du. Erinnerst du dich noch, wie wir in der Drachenkröte nach Zin geschwallt sind? Ich war schwer verletzt, und du hattest mich, so gut es ging, zusammengeflickt.«


  »Natürlich entsinne ich mich.«


  »Damals erfuhr ich, dass du dem Rat der Nebelwächter angehörst. Man kann, wie du mich später lehrtest, aus dem Bruderbund nicht austreten. Wer die Regeln der Gemeinschaft achtet, gehört ihr ein Leben lang an. Hast du je dagegen verstoßen?«


  »Niemals.«


  »Dann frage ich dich, warum du die Kinder des Lichts in ihrer schwersten Stunde im Stich lässt.«


  »Ich habe vor vielen Jahren den Speer an dich weitergegeben.«


  »Als Hüter von Jâr’en vielleicht, aber nicht in dem Bund, dem wir beide durch unser heiliges Versprechen angehören. Du selbst hast mir auf der Reise nach Zin den Eid abgenommen. Die Seher von Luxania hätten den Kindern des Lichts zwei Wege aufgezeigt, erklärtest du mir damals, den des Untergangs und den der Erhebung. Mit ihrem Schwur würden die Nebelwächter für die Bekämpfung der Plage eintreten. Du hattest mir Xydia, Shúria und nicht zuletzt dich als Vorbilder hingestellt, und ich bin eurem Beispiel gefolgt. Willst du mir ernsthaft erzählen, das alles sei nur leeres Gerede gewesen? Und das jetzt, wo die Saat der Finsternis sich ausbreitet und die dagonisische Plage ihr wahres Gesicht zeigt?«


  »Das ist nicht fair, Taramis.«


  »Ich erinnere mich, vor vielen Jahren genauso reagiert zu haben. Hast du mich deshalb von der Angel gelassen?«


  »Nein.«


  »So ist es. ›Indem du den Nebelwächtern deine Unterstützung verwehrst, neigt sich die Waage nicht zum Licht‹, hörte ich aus deinem Mund. Leider muss ich dir heute dasselbe sagen.«


  Marnas seufzte. »Ich hatte befürchtet, dass es nirgends auf dieser Welt einen Ort gibt, an dem man sich vor seiner Vergangenheit verkriechen kann.«


  »Heißt das, du wirst mich zum Khan nach Kesalonien begleiten?«


  »Ja. Sofern wir die anderen Gründe aus dem Weg räumen, die mich hier festhalten.« Ein lautes Klopfen an der Haustür ließ Marnas innehalten. Stirnrunzelnd sah er seinen Schüler an und fügte hinzu: »Wenn es nicht schon zu spät ist.«


  »Was bedeutet das jetzt wieder?«


  Von unten drang Gabbars Stimme herauf. »Da steht eine Abordnung vor der Tür.«


  »Lass mich raten«, antwortete Marnas. »Es sind der Schultheiß und seine Ratsherren. Sie kommen, um unseren Freunden die Gastfreundschaft der Stadt anzubieten.«


  »Sie haben Brot und Salz dabei. Sieht also ganz danach aus.«


  Marnas stöhnte. »Das habe ich befürchtet.«


  »Was ist so schlimm daran?«, fragte Taramis verwundert.


  »Wie gesagt, die Samoi übertreiben es etwas mit ihrem Pflichtgefühl gegenüber Fremden. Wen sie erst einmal bei sich aufgenommen haben, den lassen sie nie wieder gehen.«


  Vielen Völkern Beriths war die Gastfreundschaft heilig, und sie reagierten sehr empfindlich, wenn man ihre diesbezüglichen Anstrengungen nicht ausreichend würdigte. Taramis erinnerte sich noch lebhaft an einen Besuch bei Jarmuth, den König der Kirries, der ihn am liebsten in seinem Palast festgebunden hätte. Die Samoi waren zu weit mehr bereit, um die von der Tradition auferlegte Pflicht zu erfüllen.


  Nach einer überschwänglichen Begrüßung, bei der Taramis und seine Freunde auf der Schwelle des schmalen Hauses dazu genötigt wurden, von Brot und Salz zu kosten, sprach der Schultheiß die befürchtete Einladung aus. »Wir haben gehört, dass Ihr mit unseren Krodos Freundschaft geschlossen habt«, erklärte der feiste kleine Stadtvorsteher. »Jetzt möchten wir Euch die Gelegenheit bieten, auch uns Samoi ins Herz zu schließen. Selbstverständlich liegt uns ebenso viel an Eurer Sicherheit wie an Eurem leiblichen Wohl. Wir haben daher zu Eurem Schutz einige Wachen vor und hinter dem Haus des ehrenwerten Marnas aufgestellt. Sie werden alle Störungen von Euch fernhalten. Außerdem sollen sie Euch davor beschützen, Euch in der Stadt zu verlaufen oder – Gott bewahre! – Euch in den Sümpfen zu verirren. Morgen Abend geben wir auf dem Marktplatz zu Euren Ehren ein Begrüßungsfest.«


  »Das ist ausnehmend freundlich von Euch«, antwortete Taramis. »Meine Freunde und ich sind jedoch in einer Mission hier, von der Wohl und Wehe der ganzen Welt abhängt. Wir müssen Euch leider sofort wieder verlassen.«


  »Daraus wird nichts«, erwiderte der Schultheiß fröhlich. »Wenn Euer Anliegen so dringend ist, schicken wir für Euch einen Boten, der Eure Botschaft zu einem Ort Eurer Wahl bringt. Dann könnt Ihr unsere Gastfreundschaft ohne Zeitdruck in vollen Zügen genießen.«


  Taramis war von seinem alten Lehrer gewarnt worden, sich möglichst passiv zu verhalten. Das Für und Wider von hiesigen Traditionen zu hinterfragen sei völlig sinnlos. Sie seien wie der Nebel: unaufhaltsam und gänzlich undurchschaubar. Daher verzichtete er auf weitere Einwände, nahm die Einladung dankend an und ließ die Abordnung auf der Eingangstreppe stehen.


  »Wie ist es ausgegangen?«, fragte Jagur, nachdem die Haustür geschlossen war.


  »Sie haben uns hier unter Arrest gestellt, und die Ausgänge sind bewacht«, antwortete Taramis.


  »Soll ich uns den Weg mit der Axt freischlagen?«


  »Das wäre undankbar. Diese Leute mögen verbohrt sein, aber auf ihre Art meinen sie es nur gut mit uns. Ich schätze, wir müssen uns ihrer Umklammerung still und heimlich entziehen.« Er wandte sich Marnas zu. »Du kennst dich in Ketira am besten aus. Hast du eine Idee, wie uns das gelingen könnte?«


  »Gabbar und ich haben es auf hundert verschiedene Arten versucht und sind ebenso oft gescheitert. Es liegt an der wandernden Stadt. Sie nimmt dir jede Orientierung. Als Fremder bist du in den Sümpfen verloren.«


  »Was ist, wenn ich einfach meinen Donnerkeil rufe?«, schlug Jagur vor. »Aviathan landet auf dem Marktplatz, und im Nu sind wir weg.«


  Marnas schüttelte den Kopf. »Das würde die Stadtwache zu verhindern wissen. Innerhalb der Mauern dürfen keinerlei Schwaller landen. Alles andere wird als feindlicher Angriff aufgefasst. Die Ketiraner verstehen da keinen Spaß.«


  »Ich hätte vielleicht eine Idee«, wandte sich Siath an Taramis. Nachdenklich kraulte sie Tosus Brust. »Du bist ein Gaukler. Könntest du mich ungesehen hier herausschmuggeln?«


  Der Wachposten am Stadttor gähnte. Seine Augenlider waren bleischwer. Ungeduldig blickte er zum Horizont. Bald würde die Sonne im Sumpf versinken, wie die Samoi sagten.


  Von der nahen Wasserfläche hörte er ein Geräusch. Es war ein Zischen und Kratzen, so als schleiften sämtliche Fischer der Gegend ihre Boote gleichzeitig über die Wiese. Er blinzelte, weil der tief stehende Feuerball ihn blendete. Da näherte sich tatsächlich etwas Massiges. Seltsam. Seit wann schleppten die Männer zur Nacht ihre Schiffe in die Stadt?


  Mit einem Mal bemerkte der Posten, dass die vermeintlichen Fischer zu schnell waren. Der Bewegungsablauf stimmte ebenso wenig wie die Körperproportionen. Die Gliedmaßen waren zu groß, standen im falschen Winkel zum Boden und watschelten auf eine Weise, die er bisher nur bei einem Lebewesen gesehen hatte. Als die vorderste Gestalt dicht genug herangekommen war, schien es dem Wächter, als sei ein Albtraum Wirklichkeit geworden. Einen viel zu langen Moment war er wie gelähmt und starrte nur sprachlos das Ungetüm an.


  Es war ein Krodo. Nein, nicht nur eines, sondern ein ganzes Rudel stürmte auf ihn zu. Obwohl sie wie Seelöwen auf Flossen liefen, kamen sie erstaunlich schnell näher. Als dem Posten aufging, in welcher Gefahr er sich befand, versuchte er hastig das Tor zu schließen. Quälend langsam schwang es herum. Das vorderste Tier sperrte seinen Rachen auf …


  Der Wachmann stürzte schreiend durch das Stadttor und schlug einen Haken nach rechts. Später würde er behaupten, dass ihm seine Geistesgegenwart das Leben gerettet habe.


  Noch war er nicht in Sicherheit, denn auch das Krodo kam in die Stadt. Mit seiner hinteren Flosse verfing es sich im Gitter der Pforte und riss sie aus den Angeln. An seinem Schwanzende drängte schon das nächste Ungetüm durchs Tor. Und ihnen folgten weitere. Wie viele genau, das entzog sich der Aufmerksamkeit des Postens. Er rannte wild schreiend zwischen den Häusern hindurch und rief immer wieder: »Die Krodos kommen! Die Krodos kommen!« Er ahnte weder, dass sie von allen Seiten in die Stadt einfielen, noch dass ein paar sehr willkommene Gäste das Durcheinander nutzten, um sich still und heimlich davonzumachen.


  Taramis war erleichtert, als er mit seinen Gefährten den Grashügel überquerte und am Ufer Jagurs Donnerkeil entdeckte. Tebok und Kobet öffneten die Luken der Kiemenkapsel. Siath stand ganz vorne und winkte den Ankömmlingen zu.


  »Ich hatte schon befürchtet, die Krodos könnten dich als Lohn für ihre Hilfe gefressen haben«, rief Taramis ihr zu.


  Sie lachte. »An mir ist viel zu wenig dran. Da wäre nicht mal eines satt geworden.«


  Er sprang auf Aviathans Dreiecksflosse. »Und warum musste ich heute ein Krodo bändigen, wenn du gleich ganze Scharen davon auf den Plan rufst?«


  »Ich kann sie in Furcht oder Freude versetzen, sodass sie ein bestimmtes Verhalten an den Tag legen. Du dagegen hast eines der Tiere gezähmt und es wie ein Pferd geritten. Das sind zweierlei Paar Schuhe.«


  »Versuch nicht, die Ganesen zu verstehen, Taramis«, lachte Marnas, während er Selvya auf den Schwaller half. »Mir ist das auch nie gelungen.«


  Nacheinander wechselten alle auf den Donnerkeil über und stiegen in die Kiemenkapsel. Der Steuermann und sein Bruder hatten tagsüber die Frischwasservorräte erneuert und etliche Fische gefangen.


  »Wird ganz schön eng werden«, sagte Taramis zu Jagur.


  »Nur nachts, wenn jeder liegen will«, kicherte der. »Bei der ersten Beschwerde schicke ich sämtliche Kiemenatmer raus. Dann hat die andere Hälfte von uns viel Platz.«


  »Und was ist mit dem Proviant? Mit Marnas und Gabbar sind wir immerhin elf Personen. Wir sollten unseren Kurs nach Kesalonien vielleicht so planen, dass wir unterwegs die Vorräte erneuern können.«


  Jagur klappte die Kanzel über dem Sitz des Steuermanns zu. »Oder wir schlachten das Ippo und den Vogel.«


  »Findet er sich eigentlich witzig?«, fragte Siath.


  Taramis zuckte die Achseln. »Ich fürchte, ja. Er war als Kind zu lange im Dunkeln eingesperrt.«


  25. Auf Leben und Tod


  Die Irrfahrt schien kein Ende zu nehmen. Seit fast zwei Wochen schwallte Narimoth nun bereits durch das Ätherische Meer. Ischáh hatte trotz Shúrias Betteln und Flehen zunächst einen nördlichen Kurs eingeschlagen, der weit um die unberechenbare Wolke in der Zentralregion herumführte. Sie werde die Menschen auf ihrem Donnerkeil nicht unnötigen Gefahren aussetzen, hatte sie ihre Entscheidung begründet. Keter unterstützte sie dabei.


  Vor sechs Tagen hatten sie das Gebiet erreicht, in dem man die Kesalonischen Inseln vermutete. Bisher war ihre Suche jedoch ergebnislos verlaufen, und dies könne auch noch lange so bleiben, unkte Ischáh, weil es an genauen Seekarten fehle. Der letzte Kartograf, der diesen Teil der Inneren Region vermessen habe, sei vor zweihundert Jahren gestorben. Die räuberischen Drachenreiter überfielen jeden Schwaller, der ihrem Reich zu nahe käme.


  Das Warten zerrte an Shúrias Nerven. Ihre Gedanken kreisten unentwegt um Ari. Sicher dürstete der Khan nach Rache für das Leid, das Taramis ihm zugefügt hatte.


  »Land in Sicht!«, hallte plötzlich Reibuns Stimme durch die Kiemenkapsel.


  Sämtliche Blicke folgten dem Arm des Hakkorers. Shúria, Lauris und Simli klebten förmlich an der Scheibe, und auch Ischáh, ihr Mann und die beiden Mitglieder der Besatzung starrten angestrengt hinaus.


  Shúria zitterte vor Aufregung. Die von Reibun entdeckte Scholle war eher klein. »Ist das Kesalonien?«


  »Das werden wir herausfinden«, antwortete die Ganesin.


  Von den Kirries hatte Ischáh viele Kniffe gelernt, wie man einen Donnerkeil unsichtbar machte. Dazu gehörten das Spiel mit Licht und Schatten und die natürliche Tarnung Narimoths, der dem Blick aus manchen Winkeln kaum Angriffsfläche bot. Nur so war es ihr möglich gewesen, ihren Schwaller bisher unbemerkt durch das Inselgebiet zu schleusen, in dem es von Drachenreitern und ihren Äthersalamandern nur so wimmelte.


  Auf der Suche nach der Hauptinsel schwallten sie an einer lang gestreckten, seltsam gemusterten Scholle vorbei. Im Meer rundherum sichtete Reibun zwei Drachenkröten, einen gigantischen Ellipsoiden und mehrere Ätherschlangen.


  »Besser, wir verschwinden hier«, sagte Keter und lenkte Narimoth in den Schatten der Insel.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Shúria.


  »Sieht wie ein Heerlager aus«, brummte Simli. Keter und Almin nickten zustimmend.


  Shúria sah ihn verständnislos an.


  Der Kirrie spreizte seine knubbeligen Hände. »Nomaden schlagen ihre Zelte auf, wo es ihnen gerade gefällt. Was du auf der Insel gesehen hast, ist dagegen militärisch streng geordnet wie ein Heerlager.«


  »Glaubst du, Khan Bahadur plant einen Krieg?«


  »Die verschiedenartigen Schwaller lassen auf eine gemischte Kampftruppe schließen. So ähnlich sah es seinerzeit aus, als wir Kirries mit den Dagonisiern paktiert hatten. Vielleicht hat Gaal hier neue Verbündete gefunden.«


  »Das war mir schon klar, als die Drachenleute unser Gut auf Barnea überfallen haben. Ich hatte nur nicht erwartet, dass dieses Bündnis so …« Sie suchte nach dem richtigen Wort.


  »Breit aufgestellt ist?«, schlug Simli vor.


  Shúria nickte. »Sobald wir Ari befreit haben, muss er uns zu Taramis führen. Sollte mir etwas im Lager des Khans zustoßen, schwallt ihr ohne mich nach Jâr’en zurück und berichtet dem Hohepriester davon.«


  »Wie kommst du darauf, dass wir dich alleine gehen lassen?«, fragte Ischáh. Keter und die anderen murmelten zustimmend.


  »Ich will nicht, dass ihr euer Leben unnötig aufs Spiel setzt.«


  »Ach, und du darfst das?«


  »Ich würde für meinen Sohn alles tun.«


  »Wir auch. Und für dich, unsere Schwester.«


  »Ischáh, jetzt sei doch vernünftig! Dies ist nicht euer Kampf. Außerdem, wenn sie dich erwischen, wer soll dem Hohepriester dann von dem Truppenaufmarsch berichten?«


  Die Ganesin funkelte ihre Freundin an. Shúria hatte ihr den Wind aus den Segeln genommen.


  »Du bist meine kleine Schwester«, sagte Lauris, »und Ari mein Neffe. Wir gehen gemeinsam zum Khan. Vielleicht hört er eher auf einen Mann.«


  Sie schnappte nach Luft, wollte abermals widersprechen, doch dann las sie in seinen Augen, wie ernst es ihm war. Dankbar nickte sie. »Es ist schön, einen großen Bruder zu haben. Hoffentlich muss ich meine Entscheidung später nicht bereuen.«


  Erst nach Einbruch der Dunkelheit näherte sich Narimoth dem Hauptlager der Nomaden. Lautlos trugen ihn seine Schwallblasen durch die Nacht. Er glitt über einen See hinweg und landete im Mondschatten eines Wäldchens.


  »Kurz vor Sonnenaufgang kommen wir zurück«, sagte Ischáh, als sie sich von Shúria und Lauris verabschiedete. »Solltet ihr nicht da sein, warten wir hier jede Nacht um dieselbe Zeit auf euch.«


  Shúria schüttelte den Kopf. »Wenn wir bis übermorgen nicht wieder aufgetaucht sind, dann schwallt nach Jâr’en und erzählt dem Hohepriester, was wir in Kesalonien gesehen haben.«


  Ischáh drückte sie an sich. Auch die anderen umarmten Shúria und ihren Bruder. Jeder ahnte, dass es ein Abschied für immer sein könnte.


  Nachdem Narimoth sich in den Nachthimmel erhoben hatte, machten sich die Geschwister auf den Weg zum Hauptlager der Drachenleute. Es war empfindlich kühl. Als Zeridianer konnten sie sich mit ihren feinen Sinnen mühelos im Mondlicht orientieren. Lauris achtete aufmerksam auf die Stimmen der Nacht, jederzeit zur Verteidigung bereit – Zur hatte ihm auf Jâr’en Pfeil und Bogen sowie einen Speer geschenkt. Shúria verzichtete auf die martialische Staffage. Ihre Waffen waren von anderer Art.


  Bald kamen die ersten Jurten in Sicht, graue Schatten, die sich wie große Kröten ins Grasland duckten. Wie von Simli beschrieben, handelte es sich bei dem Lager der Nomaden um eine weitgehend ungeordnete Ansammlung von Rundzelten. Am Rand brannten Wachfeuer, zwischen denen Männer mit tätowierten Gesichten auf und ab gingen.


  »Duck dich«, flüsterte Lauris und zog seine Schwester in die Deckung eines Strauches.


  »Ich will nicht, dass du jemanden tötest«, wisperte sie.


  »Bin ich ein wildes Tier?«


  Sie bedachte ihn mit einem tadelnden Blick, der ihm jedoch entging. Er beobachtete den Posten, der ihm am nächsten war, einen stämmigen Drachenreiter mit breitem Gesicht. Als der Mann kehrtmachte, um seinen Abschnitt in umgekehrter Richtung abzuschreiten, raunte Lauris: »Warte hier.« Dann huschte er aus dem Schutz des Busches hervor.


  Mit einer Mischung aus Faszination und Widerwillen verfolgte Shúria, wie ihr Bruder erneut in die Rolle des unsichtbaren Jägers schlüpfte. Lautlos näherte er sich dem Kesalonier von hinten. Plötzlich drehte sich der Posten um. Im Licht des Wachfeuers sah Shúria seine weit aufgerissenen Augen. Lauris schleuderte seinen Speer.


  Mit dem stumpfen Ende voraus traf das Wurfgeschoss die tätowierte Stirn des Drachenmannes. Ehe er womöglich geräuschvoll zu Boden fallen konnte, hatte ihn der zeridianische Jäger erreicht und fing den Sturz ab. Rasch schleifte er den Bewusstlosen in das Versteck hinter dem Strauch.


  »Auf mein Zeichen folgst du mir«, flüsterte Lauris. Er wartete, bis die Wachen der benachbarten Abschnitte ihnen die Rücken zuwandten. Dann gab er seiner Schwester den Wink.


  Seite an Seite huschten sie in das Lager der Kesalonier.


  Drachenmänner schnarchen genauso wie ihre Geschlechtsgenossen anderswo, dachte Shúria, während sie ihrem Bruder auf einem Zickzackkurs durch die Schatten zwischen den Jurten hindurch folgte. Selten mussten sie Feuern ausweichen. Nur die struppigen Steppenpferde erschwerten ihr Vorankommen. Ab und zu schnaubte eines, wenn es die Fremden witterte. Wo es dabei blieb, zog Lauris seine Schwester einfach weiter. Tieren, die besonders nervös waren, ließ der »König der Wildnis« eine Sonderbehandlung angedeihen: Mit dem Geschick eines Ganesen beruhigte er sie. Vielleicht spürten die Rösser, dass ihnen da einer in seinem tiefsten Innern wesensverwandt war.


  Simli, der sich als Angehöriger eines auch nicht gerade zahmen Piratenvolkes noch am ehesten in die wilden Drachenleute hineinversetzen konnte, hatte ihnen empfohlen, das Quartier des Khans im Zentrum des Lagers zu suchen. Ein guter Rat. Schon von Weitem ließ sich Bahadurs Jurte deutlich ausmachen. Sie war fast doppelt so hoch und größer als die anderen Zelte, die zu ihr respektvoll Abstand hielten. Auf der freien Grasfläche dazwischen lagerten Wachen, die sich an fünf oder sechs Lagerfeuern wärmten. Vor der Jurte war ein edler Rappe festgebunden, ein kleines, ungemein kraftvolles Pferd. In sicherer Entfernung duckten sich Lauris und Shúria hinter ein Zelt.


  »Da kommen wir niemals unbeobachtet rein«, flüsterte er.


  »Davon war auch nicht die Rede«, antwortete sie, erhob sich und trat ohne Zögern aus dem Schatten. Entschlossen stapfte sie auf die Wächter am nächstliegenden Feuer zu. Erst nach einigen Schritten bemerkte sie, dass ihr Bruder zurückgeblieben war. Seine Stimme meldete sich in ihrem Kopf.


  Shúria, was tust du da!


  Das siehst du doch.


  Das ist Wahnsinn. Ich habe nicht genügend Pfeile dabei, um dich zu beschützen.


  Wehe, du schießt auch nur einen einzigen ab! Ich will die Verhandlungen nicht mit Blutvergießen beginnen. Danke, dass du mich bis hierhin gebracht hast, Lauris. Such dir jetzt ein Versteck.


  Komm sofort zurück, Shúria!


  Sie verschloss ihren Sinn vor seiner Geiststimme und lief unbeirrt weiter, bereit, sich für ihren Sohn zu opfern.


  Gleich darauf bemerkte sie einer der Wachposten am Lagerfeuer. Er rief etwas im weichen Dialekt des Drachenvolkes und deutete mit der Hand auf sie. Die anderen Männer sprangen auf und fuhren zu ihr herum. In ihren tätowierten Gesichtern spiegelte sich Überraschung und sogar Entsetzen wider. Eine Frau, noch dazu eine Fremde, schritt furchtlos auf sie zu! Shúria trug ein langes Kleid aus feinem, blauem Tuch, das so leicht wie die Nebel von Zeridia war. So fest, wie diese Leute im Geisterglauben verhaftet waren, hielten manche die geheimnisvolle Schönheit vermutlich für eine übernatürliche Erscheinung.


  Das ehrfürchtige Staunen endete jäh. Einer der Männer rief Shúria etwas zu, das ziemlich bedrohlich klang. Weil sie es nicht verstand, lief sie einfach weiter. Hierauf begannen alle durcheinanderzuschreien. Die Drachenmänner zogen ihre Rundschwerter und brachten ihre Kurzbogen in Anschlag.


  »Ich komme in Frieden, um euren Khan zu sprechen«, sagte Shúria laut, ohne ihren Schritt zu verlangsamen.


  Niemand schien sie zu verstehen. Der Gleichmut, mit dem sie auf das Durcheinander reagierte, verunsicherte die Männer nur noch mehr. Ein kleiner hagerer Schütze schrie besonders schrill, während er mit gespanntem Bogen auf Shúria zielte. Sie fürchtete, seine Nerven könnten vollends versagen, und deutete in einer gebieterischen Geste mit ausgestrecktem Arm auf ihn.


  In diesem Moment schoss hinter ihr ein Pfeil hervor, so als käme er geradewegs aus ihrem Finger. Er traf den hysterischen Krieger in die Schulter. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn herum, und er fiel brüllend zu Boden.


  Lauris!, rief Shúria im Geiste. Vor Überraschung verharrte sie auf der Stelle. Verschwinde endlich, ehe die Drachenleute dich entdecken.


  Entschuldige, antwortete er, aber ich sehe nicht tatenlos zu, wie meine kleine Schwester ermordet wird.


  Ein großer Kesalonier trat mit gezogenem Säbel vor. Er war jünger als die meisten anderen, Shúria schätzte ihn auf Anfang dreißig. Sein langes, schwarzes Haupthaar war zu zwei Zöpfen geflochten. Trotz der kühlen Nachtluft trug er nur ein ärmelloses Lederwams, sodass seine muskulösen Arme eindrucksvoll zur Geltung kamen. Etwa fünf Schritte vor der geheimnisvollen Fremden blieb er stehen, verneigte sich und sagte respektvoll in verständlichem Hoch-Berith: »Mein Name ist Timur. Ich wache über das Leben des Khans. Wenn Ihr weitergeht oder noch einen meiner Männer verletzt, muss ich Euch töten.«


  »Niemand soll mehr zu Schaden kommen«, antwortete sie. »Ich bin nur eine besorgte Mutter auf der Suche nach ihrem Sohn. Es gibt gute Gründe, ihn hier bei Euch zu vermuten. Lasst mich einfach mit Bahadur sprechen.«


  Da keine weiteren Pfeile aus ihren Händen schossen, fühlte sich ein zweiter Drachenmann ermutigt, aus der Gruppe seiner Kameraden hervorzutreten. Er war ein massiger Muskelprotz mit einem brutalen Gesicht. Wie ein Schaukämpfer stolzierte er an Timur vorbei bis zu Shúria. »Du bist nur ein Weib«, grunzte er. »Was erlaubst du dir, den Namen unseres großen Anführers ohne seinen Ehrentitel auszusprechen?«


  Shúria wischte sich provozierend ruhig den Speichel ab, der ihm aus dem Mund gespritzt war. »Es lag nicht in meiner Absicht, jemandem die Achtung streitig zu machen, die ihm gebührt.« Anstatt den Blick zu senken, wie der grobschlächtige Drachenmann es wohl von ihr erwartete, sah sie ihm offen ins Gesicht.


  »Lass sie in Frieden, Batu«, sagte Timur. Obwohl er deutlich jünger als der andere war, schwang Autorität in seiner ruhigen Stimme. Er hatte von »meinen Männern« gesprochen, führte also offenbar das Kommando.


  »Sie hat den Großkhan beleidigt«, verteidigte sich der Kraftprotz.


  Shúria war nicht gewillt, das Gehabe der Platzhirsche weiter zu ertragen. Sie stemmte die Fäuste in die Seiten und brüllte: »Ari, hörst du mich?«


  »Ich bin hier, Mama«, hallte es aus einem nahen Zelt.


  »Schweig, Weib!«, schrie Batu und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.


  Sie hatte das Gefühl, der Kopf fliege ihr von den Schultern. Ein warmer, salziger Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Alles um sie herum drehte sich. Was fanden die Kerle nur dabei, Frauen so brutal zu schlagen? Trotzig spuckte sie das Blut aus, mitten in seine tätowierte Fratze – und erschrak.


  Der Muskelprotz begann zu röcheln.


  Während sie gegen die Ohnmacht ankämpfte, verschwammen das Lagerfeuer, die Drachenmänner und der sterbende Frauenhasser vor ihren Augen. Schemenhaft sah sie seinen Todeskampf.


  »Was geht hier vor? Was hat der Mann?«, vernahm sie von irgendwo eine hohe, kratzende Stimme.


  »Dieses Weib hat ihn verzaubert, Herr Bahadur«, antwortete jemand.


  Mehr hörte sie nicht. Ihr Bewusstsein ließ sie im Stich.


  Etwas Warmes, Weiches strich über Shúrias geschwollene Wange. Obwohl die Berührung sehr sanft war, verzog sie vor Schmerzen das Gesicht.


  »Entschuldige, Mama. Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte eine zarte Knabenstimme.


  Sie riss die Augen auf und konnte ihr Glück kaum fassen. »Ari!«, rief sie überschwänglich, richtete sich auf und umarmte ihn. »Mein lieber Junge! Du bist es tatsächlich.«


  »Mama!«, tadelte er sie. »Seit die Drachenmänner mich entführt haben, versuchen sie mir meinen Namen abzutrotzen und du schreist ihn gleich heraus.«


  Shúria schob ihn eine halbe Armlänge von sich. »Soll das heißen, sie wissen gar nicht, wer du bist?«


  »Jetzt vermutlich schon.«


  Sie schloss die Augen. Ihr wurde erneut schwindlig. »Vor lauter Sorge um dich habe ich daran gar nicht gedacht.«


  »Du meinst daran, dass Papa Bahadurs Sohn getötet hat und der Khan mich dafür umbringen will?«


  »Sprich niemals etwas aus, das dir schaden könnte. Man weiß nie, wer es hört und dadurch auf dumme Gedanken kommt.« Shúria nahm ihr Halsband mit dem Sternensplitter ab und streifte es Ari über den Kopf.


  »Warum tust du das?«, fragte er überrascht.


  »Dein Vater hat die Gabe meines Meisters geerbt. Für Veridas leuchtete dieser Stein, wo immer er sich auch befand, wie ein Stern am Nachthimmel. Wenn du ihn trägst, wird Papa dich finden.«


  »Dann musst du ihn behalten, Mama«, widersprach Ari. »Ohne ihn hätte Veridas uns nicht aus dem Feuerofen gerettet.«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß nicht, ob die Drachenleute uns zusammenbleiben lassen.«


  »Na siehst du! Deshalb darfst du ihn nie ablegen, damit Papa dich immer und überall sieht.«


  »Nein«, beharrte Shúria. »Du bist der Finder. Wenn er dich rettet, kannst du ihm bei der Suche nach mir helfen.«


  Widerstrebend fügte sich Ari dem Willen seiner Mutter und steckte den Sternensplitter in den Halsausschnitt seiner Tunika.


  Sie lächelte zufrieden, obwohl ihr geschwollenes Gesicht dabei schmerzte. Zärtlich streichelte sie die Wange des Jungen. »Haben sie dir wehgetan, kleiner Löwe?«


  »Nicht so sehr wie ich ihnen«, antwortete er und erzählte ihr die Geschichte von Toba, dem Fleischberg, der ihn nie wieder schlagen würde. Danach habe man ihm sogar die Fesseln abgenommen, was er als Zeichen ihres Respekts vor ihm deutete.


  Davon ausgehend berichteten sie sich gegenseitig von ihren Erlebnissen, seit sie in Peor getrennt worden waren.


  »Hast du von einem weiteren Gefangenen gehört?«, fragte sie ihn schließlich.


  »Du meinst Onkel Lauris?« Er schüttelte den Kopf.


  Shúria atmete erleichtert auf. »Dann konnte er wohl entkommen. Ich schätze, er wird sich bald bei mir melden.«


  »Ich kann ja mal meine Freundin fragen.«


  »Du hast eine Freundin?«, staunte Shúria, wobei sie eher alarmiert als begeistert klang.


  Er nickte. »Yula wird dir gefallen, Mama.«


  »Du bist erst elf, junger Mann.«


  Ari grinste. »Fast zwölf. Aber ich will sie ja auch nicht heiraten.«


  »Und warum nicht?«


  »Sie ist zu alt für mich.«


  »Das beruhigt mich. Wie viele Jahre hat sie denn auf dem Buckel?«


  »Vierzehn.«


  »Das ist allerdings ein schwer zu überbrückender Abgrund.«


  »Andererseits …« Seine Stimme versickerte in Nachdenklichkeit.


  »Andererseits was?«, hakte Shúria nach.


  »Wenn es nach ihr ginge – ich glaube, sie würde mich nehmen. Die Männer hier mögen nämlich keine Frauen.«


  Shúria fasste sich an die dicke Wange. »Wem sagst du das!«


  Unvermittelt wurden die Filzdecken vor dem Zelteingang zurückgeschlagen, und zwei Kesalonier traten ein. Der jüngere war Timur und der andere ein sehniger Bursche mit wettergegerbtem Gesicht und freiem, voll tätowiertem Oberkörper.


  Der Anführer der Leibwache deutete eine Verbeugung an. »Ich bin froh, Euch bei Bewusstsein zu sehen. Wie geht es Euch?«


  »In nächster Zeit werde ich mich von Suppen und vorgekauter Nahrung ernähren müssen«, antwortete Shúria kühl.


  »Wir haben Frauen, die Euch dabei helfen können.«


  »Da bin ich mir sicher. Glücklicherweise habe ich einen Sohn, der sich liebevoll um seine Mutter kümmert.«


  »Batus Verhalten war unverzeihlich. Er hat die Ehre meiner Männer befleckt und den Tod verdient.«


  Der hagere Leibwächter sah seinen Anführer verwundert an.


  »Ist das hier ein Höflichkeitsbesuch?«, erkundigte sich Shúria.


  »Nein, doch es war mir wichtig, mich nach Eurem Wohlergehen zu erkundigen. Eigentlich komme ich, weil Khan Bahadur Euch zu sprechen wünscht.«


  »Das trifft sich gut«, sagte sie selbstbewusst, erhob sich und strich ihr Kleid glatt. »Ich hatte ihn um denselben Gefallen bitten wollen.«


  Bahadur war eine imposante Erscheinung, das fiel Shúria sofort auf. Die obligatorische Tätowierung und die Federohrringe fehlten natürlich nicht. Sowohl sein Körperbau als auch seine Präsenz spiegelten die Wichtigkeit des hohen Amtes wider. Es hieß, der Großkhan sei über sechzig Jahre alt, doch man neigte unwillkürlich dazu, ihn erheblich jünger zu schätzen. Sein flaches, ovales Gesicht wirkte alterslos, und das Schwarz in seinen drei Haarzöpfen behauptete sich wacker gegen das aufziehende Grau.


  Für einen Herrscher kleidete er sich überraschend schlicht. Jacke und Hose waren aus schieferfarbener Wildseide und an den Säumen sparsam mit Goldstickereien verziert. Schuhe trug er keine. Gespannt verfolgten seine mandelförmigen, schwarzen Augen jede von Shúrias Bewegungen, als sie vor ihn trat und sich verneigte. Er empfing sie auf dem Boden sitzend, genauer gesagt auf einem Teppichhügel, von dem aus er seine Besucher überragte, sobald sie vor ihm auf die Knie gefallen waren.


  »Wirf dich nieder«, blaffte sie der hagere Wächter an, der links hinter ihr stand.


  »Lass es gut sein«, beschwichtigte ihn Bahadur. »Unser Gast kennt sich mit den hiesigen Sitten nicht aus.« Mit einem ungeduldigen Wedeln der Hand bedeutete er seinen Beschützern, auf Abstand zu gehen. Während sie sich zum Eingang der Jurte zurückzogen, widmete er sich der Begutachtung seiner Gefangenen. Der lüsterne Blick des Khans schien nach Details zu suchen, die Shúrias duftiges Gewand zwar erahnen, doch nicht wirklich erkennen ließ. Unwillkürlich fühlte sie sich wieder nach Peor zurückversetzt, wo der fette Og sie ganz ähnlich angesehen hatte.


  »Knie dich hin, damit ich nicht zu dir aufblicken muss«, befahl Bahadur, als es für seine Augen nichts Neues mehr zu entdecken gab.


  Widerstrebend gehorchte sie.


  »Schade um dein schönes Gesicht«, sagte er beiläufig.


  Ihr fiel nichts Freundliches ein, das sie darauf hätte erwidern können.


  »Du sollst wissen, dass ich nicht billige, was Batu dir angetan hat. Ich hoffe, du behältst kein Andenken zurück, das die Gastfreundschaft der Kesalonier in ein falsches Licht rücken würde. Sonst müsste man ja die Lieder umschreiben, die deine Schönheit preisen.«


  Sie erschauderte. Er hatte sie also durchschaut.


  »Du bist doch Shúria, das Weib des großen Helden Taramis, nicht wahr?«, bohrte er nach.


  »Ich fürchte, Ihr verwechselt mich«, antwortete sie ausweichend. Sie spürte ein unangenehmes Ziehen in den Beinen. Das Sitzen auf den Unterschenkeln war ungewohnt für sie.


  Er lächelte. »Das halte ich für ausgeschlossen. Du hast heute Nacht deinen Jungen beim Namen gerufen: Ari. Der Sprössling von Taramis und Shúria heißt genauso.«


  »Das ist Zufall. Ari ist Alt-Berith und bedeutet Löwe. Viele Eltern nennen ihre Söhne so.«


  »Ist es auch ein Zufall, dass ihr beide Zeridianer seid? Als du ohnmächtig warst, habe ich die Kiemenspalten in deinem Nacken gesehen.«


  »In meinem Volk ist der Name Ari besonders beliebt.«


  Die Miene des Khans verfinsterte sich. »Es heißt, die Bewohner des Archipels seien für ihre Gottergebenheit und die Treue gegenüber der Heiligen Insel bekannt. Wenn du nicht Elis Tochter bist, dann wirst du Taramis doch zumindest kennen.«


  Shúria schwieg. Jede ausweichende Antwort hätte bedeutet, ihren Liebsten zu verleumden.


  »Rede endlich!«, brauste Bahadur unvermittelt auf.


  Shúria schlug die Augen nieder. Sie tat es für Ari und um den Khan nicht unnötig zu reizen. Im Tonfall einer hilflosen Frau erwiderte sie: »Alles, was ich dazu sagen kann, würde Euren Zorn nur noch weiter schüren.«


  »Du bist wie eine Sandviper«, sagte er in drohendem Ton. »Deine Zunge ist gespalten, und wer dir zu nahe kommt, den tötet dein Gift. Nenne mir einen Grund, warum ich dich schonen sollte.«


  Sie hob den Blick und sah ihn offen an. »Wenn Ihr meinem Sohn oder mir etwas zuleide tut, vergeht Ihr Euch an unschuldigem Blut.«


  Seine Brust bebte von unterdrücktem Gelächter. »Und? Wer wird mein Richter sein? Etwa Taramis, dein Mann?«


  »Ihr mögt nicht an Gaos Macht glauben, doch ich versichere Euch, sein Arm ist nicht zu kurz, um auch in Eurem Reich Unrecht zu bestrafen.«


  Der Nomadenführer lachte ungehemmt. »Es gibt drei Dinge, auf die wir hier wenig Rücksicht nehmen: Frauen, Fremde und Fromme. Ich frage dich ein letztes Mal: Bist du Taramis’ Weib?«


  Unbewusst legte Shúria die Hand an ihre Brust, um das beruhigende Gewicht des Sternensplitters zu fühlen. Nun war die Stelle auf ihrem Herzen leer. Was sollte sie dem Khan erwidern? Mit beharrlichem Schweigen konnte sie Ari wohl nicht länger schützen. Außerdem quälte sie nach wie vor die Sorge vor dem, was Lauris über die Verschwörung gegen Taramis erzählt hatte …


  »Taramis ist mein Vetter«, antwortete sie aus einem unbestimmten Impuls heraus. Richtig gelogen hatte sie damit nicht. Schließlich waren alle Zeridianer miteinander verwandt.


  Die schwarzen Augen des Khans schienen sie durchbohren zu wollen. Unverhohlener Zorn funkelte darin. Es war ein stummes Kräftemessen, das er mit einem Kopfschütteln beendete. »Große Ereignisse stehen bevor, die meine ganze Aufmerksamkeit erfordern. Meine Zeit ist zu kostbar, sie mit einem halsstarrigen Weib zu verschwenden.« Er wandte sich den Wachen zu. »Diese Furie soll mit ihrem giftigen Blut keinen meiner tapferen Männer mehr töten. Bring sie auf die Insel der gebrochenen Flügel, Timur. Unsere Bundesgenossen brauchen immer frischen Nachschub.«


  »Und ihr Sohn?«, fragte der junge Anführer.


  Der Khan lächelte. »Mit dem Knaben habe ich andere Pläne. Wir behalten ihn hier.«


  Der hagere Wächter konnte es nicht abwarten, hinter Shúria zu treten, ihren Arm zu packen und sie grob vom Boden hochzuzerren.


  »Bitte«, flehte sie, »trennt mich nicht von meinem Sohn.«


  »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, antwortete Bahadur und wedelte ungeduldig mit der Hand, damit man die Gefangene aus seinem Zelt entferne.


  Shúria sträubte sich gegen den harten Griff des Wächters. Sie schrie Aris Namen und versuchte sich von dem Hageren loszureißen, ehe sein Anführer ihm zu Hilfe kommen konnte.


  »Mich vergiftest du nicht, du Schlange«, presste der Drachenmann hervor.


  »Das wird sich zeigen«, zischte sie ihn an.


  Plötzlich spürte sie einen Schlag am Hinterkopf. Sie hatte den Bogen wohl überspannt. Übelkeit kochte aus ihren Eingeweiden empor. Dann wurde ihr schwarz vor Augen, und sie verlor das Bewusstsein.


  26. Enthüllungen


  Wie ein Geist glitt Aviathan durch die kesalonische Inselwelt. Jagur benutzte sämtliche Piratentricks, um seinen Donnerkeil vor den Drachenleuten zu verbergen. In nur drei Tagen hatte er seinen Schwaller von Samo aus in ihr Land geführt. Niemand kannte den Weltenozean so gut wie die Kirries.


  Zu einer echten Herausforderung wurden in dem unübersichtlichen Gebiet die allgegenwärtigen Äthersalamander. Sie waren dank ihrer großen Hautflügel im Meer und in den Luftsphären von Inseln ähnlich agil wie Mamoghs. Ihre Reiter trugen klobige Helme mit kristallenen Bullaugen, die über Schläuche mit den Atemwegen der wendigen Tiere verbunden waren. Den Zugewinn an Beweglichkeit bezahlten die Drachenreiter mit einem offenkundigen Mangel an Übersicht. Wäre es anders, hätten sie Aviathan längst entdeckt.


  Auf der Suche nach dem Lager der Zioraner sichtete Taramis etliche Schwaller, die er in diesem angeblich so wenig bereisten Teil des Weltenozeans nicht unbedingt erwartet hätte. Abgesehen von den typischen »Packeseln« der Dagonisier – den Drachenkröten und Ätherschlangen – beobachtete er Ellipsoide und getigerte Perlboote. Auf Taramis’ Wunsch hin nahm Jagur die Verfolgung eines dieser riesigen Kopffüßer auf, die genauso wie Schnecken ihr eigenes Haus mit sich herumtrugen. Ihre vielkammerigen Spiralschalen boten je nach Größe einem bis zwei Dutzend Reisenden Platz. Zum Beutefang und zur Abwehr von Feinden benutzten die amphibischen Geschöpfe Tentakel, die auch ohne Saugnäpfe kräftig zupacken konnten.


  Während das Perlboot sich stoßweise voranbewegte, als würde es unentwegt durch den Äther springen, folgte ihm Aviathan wie ein Schatten. Allmählich kamen weitere Schwalltiere in Sicht. Ihre Zahl nahm stetig zu, und bald trieben Aberhunderte im Meer. Um unentdeckt zu bleiben, setzte Jagur seinen Donnerkeil tollkühn unter einen riesigen Pantoffelschwaller.


  Der Tross führte sie zu einer Insel, auf der sich tatsächlich ein Lager befand. Augenscheinlich handelte es sich nicht um das gesuchte Versteck der zioranischen Sklaven. Allein schon die gewaltige Größe sprach dagegen. Die endlosen Zeltreihen waren weder umzäunt noch ließen sich gesonderte Unterkünfte für Wachmannschaften erkennen.


  Selvya schlug die Hand vor den Mund. »Das ist … monströs. Wer kann gegen so viele Krieger bestehen? Wer würde es überhaupt wagen, ihnen die Stirn zu bieten?«


  »Nur jemand, der das Beten nicht verlernt hat«, antwortete Marnas ruhig.


  An Gottvertrauen hatte es Taramis bisher nicht gefehlt. Trotzdem bekam er eine Gänsehaut. »Ich habe noch nie ein so riesiges Heerlager gesehen. Wie hoch schätzt du ihre Zahl? Hunderttausend? Zweihunderttausend?«


  »Mindestens eine Viertelmillion«, sagte Marnas.


  Taramis wandte sich ihm zu. »Haben wir uns getäuscht?«


  »Worin?«


  »Wir dachten, das neue Antischgeschlecht, das mit Bochim begann, werde erst in etlichen Jahren zu einer ernsten Bedrohung werden. Können es wirklich schon so viele sein?«


  »Das hängt davon ab, wie lange Gaal sie bereits heranzüchtet. Selbst wenn es mehr Bastarde sind, als wir bisher angenommen haben, glaube ich, dass sie da unten die Minderheit der Krieger stellen. Soweit ich es von hier aus erkennen kann, ist das Heerlager in verschieden große Abschnitte unterteilt. Du weißt, dass wir das früher ähnlich gehalten haben, um Truppen unterschiedlicher Herkunft voneinander zu trennen.«


  »Dann lagern da oben die Drachenmänner«, warf Jagur ein. Er deutete zur Kanzel heraus. »Die Zeltreihen sehen aus wie die Ackerfurchen eines betrunkenen Bauern.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Taramis. »Diese Entdeckung ändert alles. So viele Krieger lassen sich nur mit enormem Aufwand ernähren und bei Laune halten. Das ist kein stehendes Heer, sondern ein mobilisiertes, das auf seinen Einsatz wartet.«


  Marnas nickte. »Ich teile deine Einschätzung. Sie werden bald losschlagen. Adomai muss sofort eine Botschaft nach Jâr’en schicken.«


  »Und was soll ich dem Herrn Adriël sagen, wenn er mich nach dem Angriffsziel fragt?«, erkundigte sich der Priestergehilfe.


  Der alte Recke zögerte.


  »Die Heilige Insel«, sagte Taramis. Er war selbst überrascht, wie überzeugt seine Stimme klang. Es war wie eine Eingebung.


  »Warum ausgerechnet Jâr’en?«, wollte Usa wissen.


  Pyron nickte. »Da hat Gaal schon zwei Niederlagen erlitten. Einmal hast du ihn sogar getötet, Taramis. Du musst dich irren.«


  »Ihr denkt nicht wie er«, verteidigte der seine Position. »Die Saat der Finsternis sollte seinen Truppen das Feld räumen, ihren Nachschub sichern und ihnen Stützpunkte verschaffen. Nachdem dieser Plan gescheitert ist, bleibt ihm nur ein zermürbender Inselkampf. Oder er riskiert alles, um eine schnelle Entscheidung herbeizuführen. Vergesst nicht: Er hat immer noch den Reif der Erkenntnis.«


  »Damit er jeden wiederfindet, der vor ihm ausbüxt?«, fragte Kobet.


  »Trottel«, grunzte Tebok. »Er braucht ihn, weil er sich sonst in seinem eigenen Ränkespiel verirren würde.«


  Jagur verdrehte die Augen.


  »Nein«, sagte Marnas ernst. »Wenn er Jâr’en kontrolliert, kann er im Garten der Seelen ein und aus gehen, wie er will. Der Reif ermöglicht es ihm, uns und alle seine Gegner in einem großen Rundumschlag zu töten. Danach behält er die Seelenbäume als Faustpfand und erstickt so jeden Widerstand im Keim.«


  Taramis nickte. Er fühlte sich niedergeschlagen, müde, ausgebrannt. Seinen Gefährten schien es ähnlich zu gehen. Lange Zeit herrschte betretene Stille in der Kiemenkapsel.


  »Ich werde gleich mit dem Chohén Kontakt aufnehmen«, brach Adomai schließlich das Schweigen. »Soll ich ihm sagen, dass wir auf dem Weg nach Jâr’en sind?«


  Alle sahen Taramis an. Er zögerte.


  »Hat es jetzt überhaupt noch einen Sinn, nach dem Lager der Zioraner zu suchen?«, sprach Gabbar aus, was wohl viele dachten.


  »Wir dürfen nicht die Augen vor ihrem Leid verschließen. Es sind Menschen so wie wir«, gab Selvya zu bedenken.


  Marnas sah sie traurig an. »Ihre Situation ist nichts im Vergleich zu dem, was die Kinder des Lichts erwartet, sofern Gaal den Garten der Seelen erobert. Ihn davon abzuhalten, wird zur größten Prüfung, der wir uns je stellen mussten. Jede Stunde zählt, wenn wir uns dagegen wappnen wollen.«


  Taramis nickte. »Der Meister hat recht. Wir kehren um. Sollten wir die Schlacht um Jâr’en überleben, können wir uns immer noch um die Sklavenlager kümmern.« Das zu sagen, fiel Taramis nicht leicht. Menschenleben gegeneinander aufzurechnen war nie gerecht.


  »Die Zeit wird nicht ausreichen, Truppen aus ganz Berith vor der Heiligen Insel zusammenzuziehen«, bemerkte Usa.


  »So ein bunt zusammengewürfelter Haufen wäre auch nicht sonderlich effektiv«, sagte Marnas kopfschüttelnd und sah seinen Schüler an, als wolle er ihm nicht vorgreifen.


  »Das sehe ich genauso«, nahm Taramis den Faden auf. »Wir sollten um die Tempelwache herum ein schlagkräftiges Heer aus kampferprobten Verbänden aufstellen: Zeridianer, Komanaer, Kirries, Freiwillige, die sich in früheren Kriegen bewährt haben. Adriël kann gleich damit beginnen, unsere Verbündeten herbeizurufen und danach Zur bei seiner schweren Aufgabe unterstützen. Er muss die Insel auf das Schlimmste vorbereiten, bis wir dort eintreffen.« So abgeklärt Taramis über diese Dinge sprach, so aufgewühlt war er innerlich. Ob er jemals seine Familie wiedersehen würde? Wäre er doch nur ein Geistbote wie Lauris, dann könnte er Shúria wenigstens eine Nachricht schicken. Wo sie ihn wohl gerade suchte? Zuletzt hatte er nicht einmal ihren Sternensplitter zu sehen vermocht – vermutlich wegen der alles Licht verschlingenden Finsternis in der Zentralregion. Seine Sehnsucht war so groß, dass er die Augen schloss, mit der Kraft der Verzweiflung seine Fühler nach ihr ausstreckte – und erschrak.


  »Was ist mit dir?«, hörte er Siaths Stimme.


  Er reagierte nicht, war ganz auf seine innere Wahrnehmung fixiert.


  »Wieso?«, brummte Jagur.


  »Taramis ist auf einmal kreidebleich geworden«, sagte die Ganesin. Sie bahnte sich einen Weg zu ihm und nahm seine Hand. »Geht es dir nicht gut?«


  »Ich sehe Shúrias Sternensplitter«, antwortete er wie in Trance.


  »Aber das ist doch wunderbar. Kannst du auch erkennen, wo sie sich befindet?«


  »Ja«, hauchte er. »Sie ist nur wenige Meilen von hier entfernt. Irgendwo bei den Drachenleuten.«


  27. Die Insel der gebrochenen Flügel


  Ihre Füße und Hände fühlten sich taub an, weil die Fesseln ihr das Blut abschnürten. Shúria lag mit der Wange auf dem Boden. Er war kühl und glatt. Nur mit Ohren, Nase und Tastsinn erkundete sie ihre Umgebung. Die Augen behielt sie geschlossen, um ihre Peiniger nicht zu neuen Drangsalierungen zu ermuntern.


  Der leicht fischige Geruch deutete auf einen Schwaller hin, die ruckhafte Fortbewegungsweise auf einen Kopffüßer. Vielleicht ein Perlboot? Sie konnte sich noch lebhaft an ihre Reise auf Mobula erinnern, dem Berg der Engel, dessen alter Name Har-Abbirím lautete. Erst Jahre später war ihr klar geworden, dass damals ihr Herz für Taramis zu schlagen begonnen hatte.


  »Seid Ihr wach?«


  Sie erschrak. Die männliche, durchaus angenehme Stimme kam ihr bekannt vor. Es hatte wohl keinen Sinn, sich weiter besinnungslos zu stellen.


  Shúria öffnete die Augen und fand sich in einer annähernd dreieckigen Kammer wieder, die offenbar ganz aus Perlmutt bestand. Neben ihr kniete der junge Leibwächter des Khans. Seine Hand lag auf dem Griff des Runddolches, den er im Gürtel trug. Wie war noch gleich sein Name? Timur?


  »Es tut mir leid, dass Kubilay Euch niedergeschlagen hat«, sagte er.


  Sie drehte sich auf den Rücken, was wegen der Fesseln nicht ganz einfach war. »Wenn Ihr tatsächlich so mitfühlend seid, wie Ihr mir weiszumachen versucht, warum bindet Ihr mich dann nicht los?«


  »Das wäre unser beider sicherer Tod.«


  »Bin ich in einem Perlboot?«


  Er nickte. Seine Augen musterten sie aufmerksam, jedoch ohne jede Lüsternheit. »Seid Ihr wirklich Shúria, und ist der große Taramis Euer Mann?«


  »Fragt mich das Timur, der Tröster geprügelter Frauen, oder Timur, der Zuträger von Khan Bahadur?«


  »Ich kann Euren beißenden Spott verstehen. Allerdings solltet Ihr auch meinem Vater ein wenig Verständnis entgegenbringen. Taramis hat seinen Lieblingssohn getötet.«


  Sie schnappte nach Luft. »Ihr seid der Bruder von …?«


  »Sakim?« Timur verzog den Mund, was in seinem tätowierten Gesicht nicht auf Anhieb als Lächeln zu erkennen war. »Das bedeutet nichts. Der Großkhan von Kesalonien hat ungefähr dreihundert Söhne. Wie viele Töchter es sind, weiß niemand so genau.«


  »Man zählt nichts, was nichts zählt.«


  »Offenbar genießen die Weiber von Zeridia mehr Beachtung.«


  »Davon könnt Ihr ausgehen. Es fängt damit an, dass unsere Männer uns Frauen nennen.«


  Sie versuchte sich aufzurichten. Timur legte ihr die Hand in den Rücken, um sie zu stützen. Sobald sie sich hingesetzt hatte, ließ er sie wieder los.


  »Danke«, sagte sie kühl. Dieser Drachenmann war schwer einzuschätzen. Meinte er es wirklich ehrlich mit ihr? Oder war er nur ein Spitzel seines Vaters? Vielleicht zeigte er sein wahres Gesicht, wenn sie ihm ein paar Fragen stellte.


  »Wo ist mein Sohn, Timur?«


  »Da, wo Ihr ihn heute früh gesehen habt. Eine meiner Schwestern kümmert sich seit anderthalb Wochen um sein leibliches Wohl.«


  »Warum durfte Ari nicht bei mir bleiben?«


  »Der Khan hat andere Pläne mit ihm.«


  »Was meint Ihr damit? Will er an ihm Rache nehmen für …?« Sie biss sich auf die Unterlippe.


  »Seinen Sohn?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber gedacht.« Er lächelte. »Ich werde Euch nicht verraten, falls Ihr das befürchtet. Übrigens ist mein Vater in einer Zwickmühle. Einerseits würde er Taramis gerne töten, andererseits hat der ihn auf Barnea besiegt. Bei uns ist es Brauch, dass der Unterlegene seinem Bezwinger Respekt zollen muss.«


  »Was wird aus mir?«


  »Ich bringe Euch auf die Insel der gebrochenen Flügel. Dort müsst Ihr für den Khan arbeiten. Ich werde mit den Aufsehern sprechen. Vielleicht gelingt es mir, Euer Los zu erleichtern.«


  »Woher stammt dieser ungewöhnliche Name? Gebrochene Flügel … Bedeutet er, dass man von der Scholle nicht fliehen kann?«


  Seine Miene verdüsterte sich. »Das kommt der Wahrheit sehr nahe. Sie ist nur etwas komplizierter. Darüber zu reden ist jedem Drachenmann bei Todesstrafe verboten. Ich bin sicher, Ihr findet es bald selbst heraus.«


  Shúria durfte durch eine kleine Sichtöffnung in der äußeren Schale des Perlboots das Landemanöver mitverfolgen. Timur blieb an ihrer Seite, was seinen Erklärungen zufolge nur ihrem Schutz diene. Nach ihren bisherigen Erlebnissen mit seinen Stammesgenossen glaubte sie ihm aufs Wort.


  Anders als die meisten kesalonischen Schollen war die Insel der gebrochenen Flügel dicht bewaldet. An verschiedenen Stellen überquerte der Schwaller große Lager aus Holzbaracken. Ähnlich, nur weniger grün, musste es seinerzeit auf Zin ausgesehen haben, wo Taramis für die Dagonisier Zwangsarbeit hatte leisten müssen. Damals ging es um den Abbau von Mosphat, den Rohstoff für ihr Odempulver. Was war wohl der Zweck der Barackendörfer hier?


  In der Ferne, ziemlich genau im Zentrum der Insel, sah Shúria etwas, das wie eine verfallene Stadt aussah. Ockerfarben und ohne strenge Linienführung duckten sich die Ruinen in den Wald. Erst im Näherkommen erkannte sie den Irrtum. Es handelte sich um eine weitläufige Festung aus gebrannten Lehmziegeln.


  Vom Umriss her glich die Anlage einem überdimensionierten Pantoffelschwaller. Sie verfügte über zwei Mauerringe, etliche Bastionen und einen hohen Turm. Der innere Bereich war durch niedrigere Ziegelwälle in verschiedene Höfe unterteilt. Darin standen zahlreiche Gebäude.


  Das Perlboot landete auf einem großen, staubigen Platz, wo sich seine Fangarme am Boden verankerten wie die Wurzeln einer schillernden Pflanze. Auf dem Weg nach draußen schlossen sich Timur und Shúria weitere Bewacher an. Hintereinander durchquerten sie den Sipho, eine gewundene Atemröhre, die an mehreren Stellen durchbrochen war. Jede dieser Öffnungen führte in einen anderen Raum. Vom Grundriss her glichen die spiralförmig angeordneten Kammern den Stufen einer Wendeltreppe. Durch eine Luke in der Schale des Schwallers gelangten sie schließlich ins Freie. Dort erwartete sie bereits ein Empfangskomitee, das Shúria erschaudern ließ.


  Es waren fünf Kesalonier und ein stämmiger Antisch.


  Timur ging zu dem Fischkopf und übergab ihm einen gerollten Brief. Offenbar hatte der Dagonisier in der Festung das Sagen.


  »Ihr haftet mir für die Unversehrtheit des Weibes«, sagte Bahadurs Sohn in ungewohnt schroffem Ton.


  »Hier steht nur, dass wir sie auf keinen Fall entkommen lassen sollen«, erwiderte der Feuermensch nach Prüfung des Schriftstücks. Seine kehlige Aussprache weckte in Shúria düstere Erinnerungen.


  »Der Khan braucht sie als Faustpfand. Wenn Ihr sie umbringt oder verstümmelt, dann nützt sie ihm nichts«, erklärte Timur, so als sei sein Gegenüber begriffsstutzig.


  »Wir werfen sie in den Kerker. Da ist sie sicher.«


  »Aber gebt ihr ordentlich zu essen und zu trinken. Mit einem klapprigen Weib als Geisel lässt sich kein Staat machen.«


  Der Fischkopf bedeutete den kesalonischen Wärtern mit ruppiger Geste, die Gefangene wegzubringen. Shúria wurde von den Männern grob an den Armen gepackt und abgeführt. Als sie sich zu Timur umdrehte, meinte sie einen bedauernden Zug in seinem tätowierten Gesicht zu erkennen.


  Die Wachen führten sie über den Hof zu einem Gebäude, das sie an einen Termitenhügel erinnerte. Durch eine schmale Tür ging es in einen engen Vorraum und von dort eine Treppe hinab ins Untergeschoss, wo sich ein langer Gang anschloss. Beim Durchqueren desselben sah Shúria rechts und links mit Eisenbändern verstärkte Türen, vermutlich Kerkerzellen. Ob sich darin Menschen befanden, konnte sie nicht erkennen.


  Am Ende des Korridors öffnete der vorausgehende Drachenmann eine weitere Tür. Die Wachen stießen Shúria in den Halbschatten dahinter. Es folgte ein Krachen und das Klappern eines schweren Schlüssels im Schloss. Schritte entfernten sich. Dann herrschte Ruhe.


  Verzagt sah sie sich um. Durch ein niedriges, vergittertes Fenster unter der Decke fiel ein gleißender Lichtstrahl, in dem Staubkörnchen tanzten. Abgesehen davon gab es weder eine Kerze noch eine andere Beleuchtung in der muffigen Zelle.


  Wenigstens ist es kein enges Loch, dachte Shúria. Es war eher eine unergründliche Höhle, so groß, dass ihr Blick nicht einmal ihre dunklen Winkel auszuloten vermochte. Vermutlich sperrten die Herren der Festung hier schon mal eine ganze Ladung Gefangener gemeinsam ein. Hatte Timur ihr wirklich einen Gefallen getan, als er sich für ihre sichere Unterbringung einsetzte?


  »Bist du auch weggelaufen?«, fragte plötzlich jemand aus den Schatten.


  Shúria erschrak. Unwillkürlich flüchtete sie ins Licht. Eigentlich hatte die Stimme nicht feindselig geklungen, eher wie das sanfte Plätschern einer Quelle auf moosbedeckten Steinen.


  »Du brauchst dich vor mir nicht zu fürchten«, sagte sie leise.


  Shúria wagte sich aus dem Sonnenlicht heraus, um ihr Gegenüber besser sehen zu können. Sie zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und erschauderte. Aus dem Dunkel schälte sich eine schemenhafte Gestalt. Es war ein hochgewachsenes Wesen mit großem Kopf und zerbrechlich wirkendem Körperbau.


  Und es hatte Flügel!


  »Wer bist du?«, fragte Shúria.


  »Mein Name ist Kaya.«


  »Bist du eine Zioranerin?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß nicht, ob ich nach deinem Verständnis mehr Frau oder Mann bin.« Das Wesen trat ins Zwielicht, sodass Shúria es besser erkennen konnte. Es war gänzlich unbekleidet und seine unbehaarte Haut so fahl wie der Mond in einer klaren Winternacht. Tatsächlich vermochte Shúrias verstohlen forschender Blick an den üblichen Körperstellen nichts zu entdecken, das auf eines der beiden Geschlechter schließen ließ.


  »Falls du dich wohler dabei fühlst, bin ich für dich vorerst ein Zioranermädchen«, sagte Kaya.


  Shúria lächelte verlegen. »Wenn es dir nichts ausmacht, nehme ich dein Angebot gerne an. Unsere Sprache hat leider kaum freundliche Worte, um so jemanden wie dich mit Respekt zu behandeln, und es liegt mir viel daran, das zu tun.« Sie hatte bisher nur ein einziges Mal einen Weißblüter gesehen. Genau genommen war es Gaal gewesen, der lediglich die Gestalt eines Zioraners angenommen hatte. Shúria überwand ihr Unbehagen und ging auf den Flügelmenschen zu. Scheu streckte sie ihm die Hände entgegen. An diesem Ort waren Befangenheiten fehl am Platz. »Ich bin Zeridianerin.«


  Als Kaya die Vertrauensgeste erwiderte, griffen ihre feingliedrigen Finger so zaghaft zu, dass es sich für Shúria mehr wie ein behutsames Tasten anfühlte. »Komm ins Licht, damit ich dich genauer betrachten kann.«


  Sie traten unter das vergitterte Fenster.


  Während Shúria sich von dem Flügelmenschen mustern ließ, saugte sie selbst jede Einzelheit dieses ihr so fremden Menschenschlags in sich auf. Nach ihrem Schönheitsverständnis waren Kayas insektenhafte Körperproportionen, die großen roten Augen, die kalkweißen Adern unter der bläulichen Haut und ihre Fledermausflügel eher abstoßend. Das Gleiche dachten andere allerdings über die Kiemenspalten der Zeridianer. Deshalb unterdrückte sie das Schaudern und lächelte.


  »Ich kann mir vorstellen, dass du eine Augenweide bist, da, wo du herkommst«, sagte Kaya nach einer Weile.


  Unwillkürlich musste Shúria schmunzeln. Du findest mich also hässlich. Das beruhigt mich. »Mir ist nur wichtig, dass ich meinem Mann gefalle.«


  »Hat er einen Namen?«


  »Ja.«


  »Und du?«


  »Ich ebenfalls. In meiner Heimat bekommt jedes Kind einen.«


  »Eigentlich hatte ich wissen wollen …«


  »… wie wir heißen. Das ist mir schon klar.« Shúria schloss die Augen, schüttelte den Kopf und sah Kaya wieder an. »Verzeih bitte, wenn ich meinen Namen vorerst für mich behalte. Manchmal haben die Wände Ohren.« Sie erwähnte nicht, dass sie auch gegenüber dem geflügelten Wesen nicht ganz frei von Argwohn war. Vielleicht war es ein dagonisischer Seelenfresser, der sie ausspionieren wollte.


  »Aus deiner Antwort schließe ich, dass du keine gewöhnliche Gefangene bist.«


  »Welchem Zweck dienen die Lager auf dieser Insel?«, antwortete Shúria ausweichend.


  Kaya lächelte verstehend. »Es kommt darauf an, ob du es aus Sicht der Drachenleute oder der Feuermenschen betrachtest. Für die Kesalonier sind wir Arbeitssklaven. Wir spinnen Garn aus den Fäden des Kesalonischen Seidenspinners.«


  »Einer Raupe?«


  »Nein, eine winzige Spinne, die nur in den Bäumen dieser Insel lebt und dort hauchfeine Gespinste baut. Die Tiere sind sehr giftig, weshalb das Melken der Fäden eine hohe Kunst ist.« Kaya ließ Shúria los und zeigte ihre beweglichen Finger. »Wir besitzen ein gewisses Talent für solche Arbeiten.«


  »Was hast du in deiner Heimat getan?«


  »Ich war Eisschnitzer … Verzeihung, Eisschnitzerin.«


  »Ist das ein Handwerk oder eine Gabe?«


  »Beides. Ich kann Eis mit meinen Händen und mit meinem Geist formen. Bei mir zu Hause ist das keine Seltenheit. Ybia – der Herrscher von Zior – besitzt sogar die Fähigkeit, Eisfiguren vorübergehend zum Leben zu erwecken.«


  »Und wie kamst du hierher?«


  Kayas große Augen blickten mit einem Mal traurig. »Der Tyrann hat mich mit vielen anderen Sklaven an König Gaal verkauft, der uns hierherbringen ließ. Man brach uns die Schwungarme, damit wir nicht wegfliegen können.«


  »Die Insel der gebrochenen Flügel«, murmelte Shúria und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Es ist buchstäblich gemeint.«


  »Und im übertragenen Sinn: Jeder Wille und Wunsch nach Freiheit soll hier gebrochen werden. Mich haben sie trotzdem nicht kleingekriegt. Mein Name bedeutet im Dialekt von Zior so viel wie ›Bleib stehen und weiche nicht zurück‹. Ich habe mich auf meine Weise um Standhaftigkeit bemüht und bin so oft weggelaufen wie sonst niemand auf dieser Scholle – deswegen sitze ich jetzt im Kerker. Manchmal konnte ich mich wochenlang vor den Häschern verstecken. Ich kenne etliche Schlupfwinkel und die verschiedenen Lager, wo Frauen aus fernen Inselreichen gefangen gehalten werden.«


  »Gibt es auch welche aus Komana?«, entfuhr es Shúria. Ihr war eingefallen, was Siath ihr in Peor anvertraut hatte. Die Ganesin war von Gaal in Gestalt des Oberpriesters Eglon geschwängert worden und hatte das fischköpfige Kind abtreiben lassen.


  »Viele sogar«, antwortete Kaya. »Wie sie mir erzählten, hatte man sie in Feueröfen geworfen und zum Schein verbrannt. In Wahrheit waren sie durch geheime Ausgänge vor den Flammen gerettet worden, um sie hierherzuschleppen und für ihre abscheulichen Machenschaften zu nutzen.«


  »Du meinst die Dagonisier? Sie nehmen die Gestalt normaler Männer an und besteigen die Sklavinnen, habe ich recht?«


  Kaya blickte zu Boden und nickte. »Ihnen geht es nur um die Kinder. Es sind Bastarde, die Kiemen und Lungen haben. Uns Flügelmenschen schätzen die Antische aus irgendeinem Grund besonders. Einmal im Jahr verwandeln sich ihre Seelenfresser in die Zioranersklaven, die sie zuvor ermordet haben. Sie blasen ihre Pollen in große Glasballons, und wir müssen das Gleiche tun, wohl, damit geflügelte Feuermenschen daraus entstehen. In wenigen Wochen, sobald der Sommer beginnt, ist es wieder so weit.«


  »Wieso Pollen?«, wunderte sich Shúria.


  Kaya erklärte ihr, wie sich das Volk der Zioraner fortpflanzte. Shúria musste unweigerlich an die Berichte ihres Bruders und des Hohepriesters über die Saat der Finsternis denken. Hoffentlich nahm Lauris bald Verbindung zu ihr auf. Wenn sie ihm von dieser gewaltigen Verschwörung berichtete, schaffte er es vielleicht, die Mitteilung an einen Geistboten der Heiligen Insel zu übermitteln.


  »Worüber grübelst du nach?«, fragte Kaya.


  »Was?«, blinzelte Shúria.


  »Deine Stirn ist voller Falten.«


  Sie lächelte. »Ich eigne mich nicht gut als Spinnenmelkerin. Ob du mir wohl bei der Flucht helfen könntest?«


  »Wozu? Ohne Schwaller, der dich von hier wegbringt, würden sie dich bald wieder einfangen. Wahrscheinlich töten sie dich dann, weil du für sie nicht so wertvoll bist wie ein Flügelmensch.«


  »Ich wüsste vielleicht einen Weg, wie wir von dieser Insel wegkommen. Dazu müssten wir nur erst aus der Festung entkommen.«


  Kaya grinste. »Das sollte nicht so schwierig sein.«


  28. Gefährliches Spiel


  Sie erschienen wie aus dem Nichts. Bahadurs Leibwachen musste es wie ein Albtraum erscheinen: sechs schwer bewaffnete Männer unmittelbar neben dem Zelt des Khans. Die Fremden hatten Schwerter, Langbogen, einen seltsamen schwarzen Speer ohne Stahlspitze und eine riesige Streitaxt. Einer trug ein strahlendes Hemd, das wie Perlmutt in der Sonne irisierte. Erwartungsgemäß stimmten die Drachenmänner ein ohrenbetäubendes Geschrei an und stürzten sich umgehend auf die Eindringlinge.


  Taramis hatte mit einer heftigen Reaktion der Kesalonier gerechnet. Als Tempelwächter hätte er auch sofort jeden angegriffen, der sich auf diese Weise dem Hohepriester nahte. Nach langer Beratung waren er und Marnas trotzdem zu dem Schluss gekommen, dass sie nur so überhaupt in die Nähe des Khans gelangen konnten. Sie hatten sich von Aviathan am Rande des Lagers absetzen lassen und waren unter dem Tarnmantel einer kräftezehrenden Gaukelei ungesehen bis zu Bahadurs Jurte gelangt. Jetzt hieß es, besonnen zu bleiben, um sich die Gastfreundschaft des Nomadenführers nicht mit unnötigem Blutvergießen zu verscherzen.


  »Kreis!«, rief er. Mehr war für Jagur, Marnas, Gabbar, Pyron und Usa nicht nötig, um die entsprechende Verteidigungsformation einzunehmen. Die Leibwächter liefen mit gezogenen Rundschwertern auf sie zu.


  Plötzlich fauchte aus dem niedergetrampelten Steppengras ein Feuerring empor, der die Eindringlinge wie eine Schutzmauer umgab. Die Kesalonier wichen erschrocken zurück.


  »Bogenschützen, schießt in die Flammen«, rief ein junger Drachenmann. »Aber gebt acht, dass ihr nicht die Jurte trefft.«


  Mehrere Leibwächter zielten auf die Gestalten hinter dem Flammenzaun.


  »Um die kümmern wir uns«, sagte Marnas. Er stand Rücken an Rücken mit Taramis. Die beiden Fernwirker konzentrierten sich auf die Waffen der Schützen. Ehe ein einziger Pfeil abgeschossen werden konnte, zerbrachen sämtliche Bogen.


  »Springt durch das Feuer«, befahl der Anführer der Drachenmänner.


  Säbelschwingend rannten diese auf die Flammenbarriere zu.


  »Jagur, Usa«, sagte Taramis nur.


  Einige Angreifer befiel sofort eine unwiderstehliche Müdigkeit. Sie schliefen stehenden Fußes ein. Andere wurden jäh geblendet, gerieten ins Stolpern oder tappten blind umher.


  Der Erste Leibwächter drehte sich zum Lager um und schrie: »Alarm! Der Khan wird angegriffen.«


  »Marnas und ich werden Bahadur einen Besuch abstatten. Könnt ihr uns eine Weile den Rücken freihalten?«, rief Taramis seinen Kampfgefährten zu.


  »Hier wird’s gleich ungemütlich«, antwortete Gabbar. »Lasst euch nicht zu viel Zeit, sonst muss ich ein paar Knochen brechen.«


  »Dann darf ich aber auch die Breitseite meiner Axt benutzen«, maulte Jagur.


  »Ich will nur nicht, dass unser Besuch in einem Blutbad endet. Pyron, Usa, passt auf die beiden Hitzköpfe auf.«


  »Falls sie übermütig werden, mache ich ihnen Feuer unter dem Hintern«, antwortete Ersterer so abgeklärt, als wäre er nie ein jugendlicher Heißsporn gewesen.


  Taramis gab Marnas einen Wink. Wie schon zuvor warf er über sich und seinen Meister einen Tarnmantel. Für die Drachenleute plötzlich unsichtbar geworden, verließen sie den Kreis. Wenn Bahadur nicht taub war, hatte ihn der Lärm gewarnt. Er würde womöglich auf jeden schießen, der sich am Eingang der Jurte blicken ließ. Daher liefen die zwei zur Rückseite des Zeltes.


  Unterwegs spürte Taramis, wie ihn die mentale Kraft verließ. Nach wie vor entzog sich das Drachenfeuer seiner Kontrolle, obwohl er in den letzten drei Tagen unter Anleitung seines alten Lehrers einige vielversprechende Fortschritte gemacht hatte. Notgedrungen vertraute er gänzlich auf seine erprobten Talente.


  Blitzschnell bohrte er sein Schwert auf Kopfhöhe in die Filzwand und zog die Klinge bis zum Boden. Mit dem Feuerstab voraus schlüpfte er durch den Spalt, und Marnas folgte ihm.


  Bahadur hatte das Geräusch gehört und sich den Eindringlingen zugewandt. Er hielt ein großes Rundschwert in der Hand. Mit wütender Miene wollte er sich gerade auf sie stürzen, als Taramis’ Meister sich zu erkennen gab.


  »Haltet ein, Khan! Ich bin es, Marnas von Zeridia.«


  Der Nomadenführer keuchte. »Ihr! Wie könnt Ihr es wagen, in mein Zelt einzudringen?«


  »Als Euer Bezwinger beanspruche ich das Gastrecht für mich und meine Männer.«


  »Welcher Dämon hat Euch denn geritten! Ihr seid mein Feind.«


  »Euer respektierter Feind«, sagte Marnas seelenruhig. »Ich kenne Eure Sitten und weiß, dass Ihr mein Leben schützen müsst, sofern Ihr nicht vor Euren Leuten das Gesicht verlieren wollt.«


  Bahadur deutete mit dem Schwert auf Taramis. »Das gilt aber nicht für den da. Ist er wirklich der, für den ich ihn halte?«


  »Es ist der Mann, der Euch und Euren Reitern auf Barnea eine empfindliche Niederlage zugefügt hat. Damit kann er dasselbe Recht beanspruchen wie ich.«


  »Er hat meinen Sohn Sakim getötet«, brüllte der Khan.


  »Nachdem Ihr ihn in den Kampf gegen den größten Krieger von Berith geführt habt. Wir beide haben viele Schlachten gesehen, Bahadur, und wissen, dass Menschen sterben, wenn man zu den Waffen greift. Oder hättet Ihr die Familie von Taramis verschont?«


  Der Nomadenführer wich dem harten Blick des alten Recken aus. Es war allgemein bekannt, dass die Drachenleute beim Niedermetzeln von Dorfbewohnern keinen Unterschied zwischen Alt und Jung oder Mann und Frau machten. »Meiner Meinung nach hat Taramis den Kampf verloren. Er ist mit seinem Zwerg vor uns geflohen«, brummte er.


  Marnas schüttelte den Kopf. »Ich kenne Eure Schliche, Bahadur, und warne Euch davor, Taramis die Gastfreundschaft zu verweigern. Eure Gegner warten nur darauf, Euch die Ehre abzusprechen.«


  »Wer behauptet denn, dass ich Gegner habe?«


  »Zeigt mir einen Anführer, der keine Neider und Rivalen hat. Und jetzt bitte ich Euch, geht hinaus und ruft Eure Männer zurück. Andernfalls wären wir gezwungen, das Recht Eures Volkes mit Gewalt einzufordern.«


  »Ihr droht mir?«, knurrte Bahadur.


  Marnas lächelte. »Ich bin ein Freund des offenen Wortes. So lassen sich Missverständnisse am besten vermeiden.«


  Das tätowierte Gesicht des Kesaloniers wirkte wie eine hölzerne Maske. Nur seine Augen funkelten voller Feindseligkeit. Taramis konnte sich vorstellen, was im Kopf des stolzen Mannes vor sich ging. Ausgerechnet im Regelwerk des Drachenvolkes hatte ihn Marnas gefangen. Das war ärgerlich. Aber selbst ein Großkhan stand nicht über dem Gesetz.


  Nach kurzem Zögern fügte sich Bahadur ins Unabänderliche. »Zu Eurer eigenen Sicherheit bleibt Ihr besser hier. Ich werde draußen meiner Leibwache Bescheid geben, dass wir Gäste haben. Eure Männer bringe ich dann gleich mit.«


  Innerlich kochte Bahadur vor Zorn. Ausgerechnet der Mörder seines Erstgeborenen forderte das Gastrecht für sich. Dieser Taramis ahnte ja nicht, auf welch gefährliches Spiel er sich da eingelassen hatte. Sollte er doch glauben, alles unter Kontrolle zu haben. Nein, dachte der Khan, ich werde mir vor dir und deinen Gefährten keine Blöße geben.


  Äußerlich ruhig spielte er den aufmerksamen Gastgeber. Er bot den Zeridianern und dem grimmigen Zwerg einen Platz am Fuße seines Teppichhügels an, bestellte für sie die besten Speisen und Getränke, gab sich gelöst wie im Kreise guter Freunde. An den Zeltwänden ringsum standen Timur und elf seiner auserlesensten Krieger. Zumindest Marnas würde dieses Aufgebot an Leibwächtern richtig einzuordnen wissen. Sie waren ein Symbol der Macht des Großkhans.


  »Kennt Ihr vergorene Stutenmilch?«, fragte Bahadur.


  »Wir haben Höhlenschafe, aus deren Milch wir ein berauschendes Getränk herstellen«, erklärte Jagur.


  »Ihr seid Schafhirte?« Es gelang dem Khan nicht ganz, seinen Abscheu zu verbergen.


  »Ich bin Donnerreiter«, antwortete der Zwerg in nicht eben freundlichem Ton.


  »Das scheint mir eher eines Mannes würdig zu sein. Seid Ihr auch auf einem Donnerkeil nach Kesalonien geschwallt?«


  »Eigentlich hatte ich ein paar Fragen an Euch, Khan Bahadur«, beendete Taramis das Geplauder. Der Zeridianer war sichtlich um seine Beherrschung bemüht.


  »So?«, gab sich der Gastgeber überrascht. »Nun, in meinem Zelt dürft Ihr freiheraus sagen, was Euch auf der Seele liegt. Ich will Euch gerne Rede und Antwort stehen, soweit es in meiner Macht steht. Bitte sprecht!«


  »Danke. Ich bin zu Euch gekommen, um meine Gemahlin mitzunehmen.«


  »Für ein Weib nehmt Ihr eine so beschwerliche Reise auf Euch?«, wunderte sich der Khan.


  »Shúria wird von meinem Sohn Ari und einem halben Dutzend anderer Personen begleitet, darunter einer weiteren Frau, einer Ganesin. Ihr gehört der Donnerkeil, mit dem die Gruppe vor gut zweieinhalb Wochen nach Kesalonien aufgebrochen ist.«


  Bahadur merkte, wie seine Gesichtszüge förmlich versteinerten. Der Gedanke, dass acht Spione durch sein Reich schwallten und womöglich das Heerlager entdeckten, misshagte ihm zutiefst. Mitleidloser als beabsichtigt sagte er: »So etwas passiert, wenn man Weiber von der Leine lässt.« Taramis’ Hand senkte sich auf den schwarzen Stab, der neben ihm auf dem Teppich lag. Seine Augen versprühten so viel Feindseligkeit, dass der Khan lächelnd hinzufügte: »Ich habe schon gehört, dass sich die Sitten Eures Volkes in diesem Punkt sehr von den unsrigen unterscheiden. Wie kommt Ihr darauf, dass Euer … Eure Frau hier sein könnte?«


  »Ich kann sie sehen.«


  Bahadur spürte ein vertrautes Kribbeln, das ihn gewöhnlich in heiklen Situationen überkam. »Wie meint Ihr das? Seht Ihr sie so, als würde sie vor Euch stehen?«


  »Es ist eher ihre Präsenz, die wie ein Stern vor meinen Augen leuchtet.«


  »Und dieser … Stern hat Euch nach Kesalonien geführt?«


  »So könnte man sagen«, antwortete Taramis ungeduldig. »Versucht erst gar nicht, es zu leugnen, Khan. Gebt mir meine Frau und meinen Sohn zurück.«


  Er verschweigt mir etwas, dachte Bahadur. Vielleicht hatte seine Findergabe irgendwelche Tücken. Warum sonst zeigte sie ihm nicht den eigenen Sohn, der sich in einem Versteck außerhalb des Lagers befand? Oder wieso war er nicht gleich zur Insel der gebrochenen Flügel geschwallt? Diese offenkundige Unsicherheit amüsierte den Khan. Er verspürte Lust auf ein kleines Katz-und-Maus-Spiel.


  »Das ist eine ernste Anschuldigung, die Ihr da vorbringt, Herr Taramis. Ihr solltet bedenken, dass auch der Gast nach unseren Bräuchen Pflichten hat. Er sollte seinem Gastgeber nichts unterstellen, das er nicht beweisen kann.« Bahadurs Blick wechselte zu Marnas, damit er seinem Schüler die Richtigkeit des eben Gesagten bestätigte und ihn zur Mäßigung anhielt.


  »Wollt Ihr mir etwa weismachen, nichts von meiner Frau zu wissen?«, fragte Taramis in drohendem Ton.


  »Hört auf Euren Lehrer und sprecht endlich offen aus, was Ihr mir unterstellt. Werft Ihr mir vor, Euer Weib entführt zu haben?«


  »Wäre das so abwegig nach Eurem Überfall auf meinen Hof?«


  »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Es stimmt, ich bin auf Barnea gewesen, um Euch gefangen zu nehmen. Über meine Beweggründe werde ich mit Euch nicht sprechen – zu viel hat sich seitdem geändert.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Das ist ganz allein meine Angelegenheit.«


  »Gehört zu diesen Angelegenheiten auch die Entführung meiner Frau?«


  »Ist Euch schon der Gedanke gekommen, dass es für ihr Verschwinden andere Gründe geben mag als Eure haltlosen Unterstellungen? Auf mich hat es eher den Anschein, als hättet Ihr sie nicht unter Kontrolle. Seid Ihr denn sicher, dass sie nicht aus freien Stücken nach Kesalonien kam? Weiber sind manchmal unberechenbar. Vielleicht hat sich Eures in einen Drachenreiter verliebt. Oder …«


  Der Khan verstummte jäh, als der Zeridianer mit seinem schwarzen Stab vom Boden aufsprang. Die Leibwächter rissen ihre Säbel aus den Scheiden und versuchten den Wirbelwind aufzuhalten. Sie waren viel zu langsam. Bevor sie auch nur in seine Nähe kamen, hatte er mit einem einzigen Satz die Distanz zum Teppichhügel überbrückt und sich auf ihren Herrn gestürzt. Als der endlich begriff, wie ihm geschah, war Taramis längst über ihm, drückte ihm die Spitze seiner hölzernen Waffe auf die Brust und zischte: »Pfeift Eure Kettenhunde zurück. Falls Ihr es nicht wisst: Das hier ist Ez, der Feuerstab. Er muss nur Eure Haut berühren, um Euch zu verbrennen.«


  »Ihr habt ihn gehört«, sagte Bahadur gepresst. Die Leibwächter zögerten. Sie hatten geschworen, sein Leben mit ihrem Blut zu verteidigen. »Timur«, rief er zornig. »Gehorchen dir deine Krieger jetzt gar nicht mehr?«


  »Weg mit den Schwertern«, befahl der Gescholtene, schob seinen Säbel in die Scheide und zog sich wieder an die Zeltwand zurück. Die Drachenmänner folgten seinem Beispiel.


  Die Gefährten des wütenden Stabträgers waren die ganze Zeit seelenruhig sitzen geblieben, so als hielten sie jedes Eingreifen für gänzlich überflüssig.


  »Seid Ihr jetzt zufrieden?«, fragte Bahadur.


  »Nein«, antwortete Taramis drohend. Sein Gesicht war dem des Khans so nahe, dass dieser den Atem des anderen spürte. »Gebt meine Familie heraus, wenn Ihr nicht wollt, dass der Wind Eure Asche über die Steppe bläst. Und versucht gar nicht erst, mir etwas vorzumachen. Ich finde Shúria sowieso. Es liegt an Euch, ob Ihr dann noch lebt.«


  Die hölzerne Spitze drückte schmerzhaft auf Bahadurs Brust. Er musste sein kleines Spiel wohl beenden. Vorerst jedenfalls. »Sie ist auf der Insel der gebrochenen Flügel. In einer streng bewachten Festung.«


  »Und wo ist das?«


  »Nicht fern von hier und trotzdem schwer zu finden. Timur kann Euch dorthin bringen.« Er deutete auf seinen Sohn.


  »Versucht Ihr, uns in eine Falle zu locken?«


  »Damit Ihr ein weiteres Kind von mir tötet?«


  Taramis blickte zu dem Leibwächter auf. »Dieser Krieger ist …?«


  »Mein eigen Fleisch und Blut, so wie Sakim, der von Eurer Hand starb. Würde ich Euch Timur als Führer vorschlagen, wenn ich einen Hinterhalt gegen Euch plante?«


  Der Zeridianer zögerte immer noch. »Ich traue Euch nicht, Bahadur. Warum machen wir es nicht anders? Euer Sohn schwallt zu dieser Insel der gebrochenen Flügel und bringt Shúria zu mir. Solange behalte ich Euch als Geisel.«


  »Falls Ihr Gaal und seinem Gefolge über den Weg laufen wollt, könnt Ihr gerne hier bei mir warten.«


  »Gaal?«, stieß Taramis hervor.


  »Tut nicht so überrascht. Auf dem Weg hierher wird Euch kaum entgangen sein, dass wir zum Krieg rüsten. Ich erwarte stündlich den König von Dagonis und seine Flotte.«


  Mit stillem Vergnügen registrierte Bahadur den inneren Aufruhr des Zeridianers. Es war allgemein bekannt, dass Taramis seinen Erzfeind töten oder zumindest fangen wollte.


  »Wir rechnen ein andermal mit ihm ab«, sagte Marnas. Der alte Recke hatte schon immer ein sicheres Gespür für den richtigen Zeitpunkt gehabt.


  »Also gut«, lenkte Taramis ein. »Euer Sohn bringt uns zur Insel der gebrochenen Flügel.«


  Als Timur die Zeridianer und den Zwerg aus dem Zelt geführt hatte, winkte der Khan den hageren Kubilay zu sich heran.


  Der Leibwächter verneigte sich tief. »Mein Herr Bahadur.«


  »Du hast alles mit angehört und wirst dir deinen Reim darauf machen.«


  »Diese Männer haben unser Recht missbraucht, Herr.«


  »Du sagst es. Und sie haben das Heerlager gesehen. Sorge dafür, dass sie die Sklaveninsel nicht mehr verlassen.«


  »Aber Euer Sohn …«


  »Ich frage mich, ob sein Herz noch ungeteilt für mich schlägt. Das Verhalten gegenüber Taramis soll seine Feuerprobe sein. Wenn Timur nicht mutig für mich kämpft, musst du ihn töten.«


  29. Das Geschenk


  Gaal schritt erhobenen Hauptes und ohne Eile durch das Hauptlager der Kesalonier. Er wollte nicht den Eindruck eines Bittstellers vermitteln, ein Anspruch, den er mit seinem Gefolge eindrucksvoll unterstrich. Die dreihundertsechsundneunzig auserlesenen Kämpfer waren ungewöhnlich hagere und zugleich ungemein zähe Antische. Die ältesten und bestausgebildetsten ihrer Art. Mit ihren Hiebschwertern vermochten sie selbst dicke Schilde zu durchbrechen. Jeder einzelne Krieger besaß überdies ein Paar großer Fledermausflügel.


  Auf dem Weg zum Zelt des Khans machten die Drachenleute dem Tross respektvoll Platz. Kinder begannen zu weinen. Pferde scheuten. Die Tiere spürten wohl am ehesten, dass da eine Naturgewalt vorüberzog. Etliche der Geflügelten waren Blitzfänger: Sie konnten die Kraft von Blitzen auffangen und damit jeden töten, der ihnen zu nahe kam.


  Bahadur erwartete die Abordnung vor seiner Jurte. Ihn umgab ein wilder Haufen von Kriegern. Offenbar hatte er die Männer eilig zusammengerufen, um im Vergleich zu seinem Verbündeten nicht allzu unbedeutend zu erscheinen. »Seid willkommen in meinem Zelt«, begrüßte er den hohen Gast. Seine unbewegte Miene ließ nicht erkennen, ob er es auch so meinte.


  »Danke«, antwortete Gaal und zwang sich zu einem Lächeln. »Es freut mich, dass unser Treffen erstmals hier stattfindet. Das Versteckspiel hat ein Ende. Eure Leute sehen endlich, dass im Kampf um Kesaloniens ruhmreiche Zukunft starke Bündnispartner an ihrer Seite stehen. Was machen die Vorbereitungen, Bahadur?«


  »Warum besprechen wir das nicht in meinem Zelt bei einer kleinen Stärkung? Meine Frauen haben ein paar Kleinigkeiten vorbereitet.«


  »Gerne«, sagte Gaal. Eigentlich hatte er keinen Hunger, wusste aber, wie wichtig den Drachenleuten ihre Gastfreundschaft war.


  Beim Betreten der Jurte musste er den Kopf einziehen. Auch mit nur einem Auge fiel ihm sofort auf, dass an der gegenüberliegenden Wand ein großer Riss klaffte, der notdürftig geflickt worden war. Er ließ sich einen Platz gegenüber einem Teppichhügel zuweisen, der es dem Khan ermöglichte, sich mit ihm auf Augenhöhe zu unterhalten. Um sie herum stellten sich zwei Dutzend geflügelte Leibwächter auf, ausnahmslos Blitzfänger. Bahadur beanspruchte für sich ebenso viele Drachenmänner.


  Nachdem die beiden Feldherren sich gesetzt hatten, grinste der Nomadenführer übers ganze Gesicht. »Ich habe eine Überraschung für Euch, Hoheit. Ein kleines Geschenk.« Er klatschte in die Hände.


  »Das ist sehr freundlich von Euch«, erwiderte Gaal und hoffte, dass es kein Pferd war. Antische hatten weder die Größe noch das Gewicht, um sich von den kurzbeinigen, struppigen Steppenrössern tragen zu lassen. Sie konnten sie bestenfalls verzehren.


  Kurz darauf erschien ein tätowierter Mann mit einem schwarzhaarigen Jungen im Eingang. Beim Anblick des Kindes verschlug es Gaal die Sprache, was bei ihm eher selten vorkam.


  »Das ist Ari, der Sohn von Taramis und Shúria«, erklärte Bahadur.


  Der König lächelte. »Ich weiß.«


  »Das ist nicht wahr«, rief der Knabe und stemmte sich gegen seinen Bewacher an. »Ihr verwechselt mich.«


  »Schweig! Ich kenne dich besser, als du denkst, kleine Kaulquappe«, herrschte Gaal ihn an und fuhr in einer fließenden Bewegung vom Sitzkissen empor. Während er zu Ari lief, nahm er die Gestalt des komanaischen Oberpriesters Eglon an. »Aus Peor. Deine Mutter und ich hatten dort ein Schäferstündchen.«


  »Ihr lügt!«, brüllte der Junge und gebärdete sich wie toll. Der Drachenmann handelte sich Tritte und Fausthiebe ein, ließ den Winzling aber nicht los.


  Gaal wandte sich dem Khan zu. Diesmal musste er seine überschwängliche Freude nicht vortäuschen. Sie war echt. »Ihr ahnt nicht, wie kostbar Eure Gabe für mich ist.«


  Bahadur verneigte sich. »Zu große Worte für ein so bescheidenes Geschenk. Nun habt Ihr endlich etwas gegen Euren Erzfeind Taramis in der Hand.«


  »Wenn Ihr wüsstet!«, antwortete der König kopfschüttelnd. »Dieser Knabe ist weit mehr als das. Mit ihm werde ich das Antlitz der Welt verändern.«


  30. Die Ruinenfestung


  Die Eskorte der Drachenmänner achtete nicht auf den Goldmilan, der über ihnen kreiste. Sie hätten sich wohl auch kaum vorstellen können, dass Tosu ein Spion war. Taramis beobachtete die Silhouette des Vogels aus den Augenwinkeln, während er und seine Gefährten sich dem Perlboot näherten. Auf der Reise zur Insel der gebrochenen Flügel würde er einen Schatten haben, der ihm unauffällig folgte. Aviathan in der Nähe zu wissen war ein beruhigender Gedanke.


  Weit weniger entspannt fühlte er sich in Bezug auf den jungen Drachenmann. Zwar behandelte er sie mit Ehrerbietung, trotzdem blieb er der Sohn des Khans. Die schamlose Offenheit, mit der Bahadur über seine Kriegspläne gesprochen hatte, war verdächtig. Vielleicht hatte Timur den Auftrag, die Fremden in einen Hinterhalt zu locken.


  »Ich soll mich tatsächlich einem schwabbeligen Kopffüßer anvertrauen? Lass uns doch lieber Aviathan rufen«, brummte Jagur angewidert.


  »Ich weiß gar nicht, was du hast«, erwiderte Taramis leise. »Dein Volk lässt sich von Quallen beschützen. Sind die etwa nicht glibberig?«


  Marnas schmunzelte nur.


  »Ist alles in Ordnung, Herr?«, fragte Timur.


  »Ja«, antwortete Taramis. »Wer wird das Perlboot reiten?«


  »Ich. Es ist mein Tier.«


  »Bevorzugen Kesalonier nicht Äthersalamander?«


  »Das stimmt. Zur Beförderung von Plündergut oder Gefangenen eignen die sich allerdings weniger gut. In den Kammern meiner Silberwolke gibt es genug Platz für uns alle.«


  »Aber wir müssen uns aufteilen.«


  Timur lächelte. »Ihr traut mir nicht. Mir ginge es an Eurer Stelle genauso. Vielleicht ändert Ihr Eure Meinung, wenn ich Euch sage, dass ich Euer Weib auf diesem Perlboot zur Insel der gebrochenen Flügel gebracht habe. Ich sorgte dafür, dass man ihr eine anständige Behandlung angedeihen lässt.«


  »Und ich dachte, die Drachenmänner halten nichts von Frauen.«


  »Das trifft nicht auf alle im gleichen Maße zu. Außerdem kenne ich Eure Geschichte. Ihr habt für Shúria halb Berith auf den Kopf gestellt, habt König Og getötet und sogar Gaal die Stirn geboten. Mir war von Anfang an klar, dass Ihr über kurz oder lang nach Kesalonien kommen würdet, um Euer Weib zu retten.« Timur deutete auf eine Luke in der schillernden Außenhaut des Perlbootes. »Bitte nach Euch.«


  »Ich und mein Stab Ez würden gerne an Eurer Seite bleiben.«


  »Wenn Ihr wünscht. Ich benutze gewöhnlich einen der inneren Hohlräume, wo sich Silberwolke leichter steuern lässt. Eure Gefährten können sich einen außen gelegenen Platz suchen.«


  Taramis bestieg zum ersten Mal ein Perlboot. Das eigentliche Tier siedelte in der unteren, größten Kammer. Ihr schlossen sich weitere an, die zur Mitte hin immer kleiner wurden und durch einen tunnelartigen Gang miteinander verbunden waren. Gleichzeitig versorgte dieses Rohr das gesamte Gehäuse mit Atemluft. Wegen seiner enormen Größe bot sogar der Raum des Steuermanns zwei Reisenden ausreichend Platz.


  Timur deutete auf eine Öffnung, die mit Kristallglas versiegelt war. »Dort könnt Ihr hinaussehen, wenn Ihr wollt. Wir brauchen ungefähr drei Stunden bis zur Insel der gebrochenen Flügel.«


  Der Aufstieg in der Lufthülle erfolgte so sanft wie bei den meisten Schwallern. Erst als Silberwolke das offene Meer erreichte, wechselte sie ihre Gangart. Die ruckhafte Fortbewegungsweise war nichts für empfindliche Mägen.


  »Fast wie ein Ritt auf einem Steppenpferd, nicht wahr?«, sagte Timur gut gelaunt.


  »Da lobe ich mir doch mein Ippo«, brummte Taramis. Er verspürte eine leichte Übelkeit.


  »Ich hörte schon von Eurem geflügelten Rappen. Es soll ein außergewöhnlich edles Tier sein. Bei uns heißt es, das Ross spiegele den Charakter seines Herrn wider.«


  Plötzlich vernahm Taramis hinter sich ein Klappern. Blitzschnell fuhr er herum und richtete die Spitze seines Stabes auf die Öffnung der Verbindungsröhre. Dort war niemand zu sehen. »Was war das?«, fragte er.


  Timur zuckte die Achseln. »Der Sipho leitet den Schall durch das ganze Gehäuse. Wahrscheinlich hat jemand in den äußeren Kammern etwas fallen gelassen.«


  »Nein. Das Geräusch kam von der anderen Seite. Auf mein Gehör kann ich mich verlassen.«


  »Da gibt es nur noch einen Stauraum. Viel zu eng für einen Mann.«


  Obwohl Timur die Wahrheit zu sagen schien, war Taramis nicht überzeugt. Er schnappte sich eine Lampe, um der Sache auf den Grund zu gehen. Zuerst streckte er Ez, dann seinen eigenen Kopf durch die Öffnung, die ins Atemrohr des Perlbootes führte. Darin war niemand zu sehen. Mit stoßbereitem Stab wandte er sich nach rechts und folgte der Windung des Siphos. Nach wenigen Schritten stieß er auf ein weiteres Loch.


  »Komm raus oder ich erwische dich mit dem Feuerstab«, drohte er.


  Im Stauraum herrschte Stille.


  Hatte er sich doch geirrt? »Sich tot zu stellen nützt dir nichts. Wenn dir dein Leben lieb ist, zeigst du dich mir sofort«, versuchte er es mit noch mehr Unnachgiebigkeit in der Stimme. Und diesmal hatte er Erfolg.


  Zunächst hörte er nur das Rascheln von Kleidung. Dann erschien der Kopf eines verschleierten Mädchens in der Öffnung. Seine großen, schwarzen Augen sahen Taramis ängstlich an.


  »Wer bist du denn?«, wunderte er sich. Unwillkürlich war sein Ton freundlich geworden.


  »Mein Name ist Yula. Ich bin die Tochter des Khans«, antwortete sie scheu.


  »Hast du deinen Bruder und mich belauscht?«, fragte er streng.


  Sie wich seinem Blick aus. »Ich habe mich nur versteckt.«


  »Weiß dein Vater, wo du dich herumtreibst?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich bin nur ein Mädchen. Was mit mir geschieht, ist ihm egal. Als ich von Euch hörte, habe ich beschlossen, Segel zu setzen. Ihr seid der Vater von Loki, nicht wahr?«


  Er stutzte. »Loki?«


  »So hat sich der Junge genannt. Seinen richtigen Namen wollte er mir nicht verraten. Diesen Loki, gibt es den eigentlich?«


  »Und ob! Er ist ein Kater mit nur einem Auge.«


  Yula kicherte. »Das sieht ihm ähnlich.«


  »Mein Sohn heißt in Wirklichkeit Ari. Wie geht es ihm?«


  »Ich habe mich über eine Woche lang um ihn gekümmert. Jeden Tag hat er mir von Euch erzählt. Er liebt und bewundert Euch sehr. ›Mein Vater wird mich holen kommen, und dann nehme ich dich mit‹, versprach er mir. Eines Nachts war plötzlich seine Mutter da. Danach sind die beiden spurlos verschwunden.«


  »Weil man sie auf die Insel der gebrochenen Flügel gebracht hat. Wie hast du das mit dem Segelsetzen gemeint?«


  »Ari sagte zu mir, das Leben sei wie ein Fluss. Die meisten lassen sich darauf einfach treiben, bis sie von Stromschnellen mitgerissen werden oder einen Wasserfall hinunterstürzen. Es gibt aber auch andere, erklärte er mir, die setzen Segel und bestimmen selbst ihren Kurs. Deshalb bin ich hier. Nehmt Ihr mich mit, Herr?« Ihre großen Augen leuchteten voller Hoffnung.


  Er brachte es nicht fertig, das Mädchen zu enttäuschen, und zwang sich zu einem Lächeln. Was hätte Bahadur wohl an seiner Stelle getan? Sich gefreut, weil er nun gleich zwei Kinder seines Feindes als Geiseln nehmen konnte?


  Gemessen an ihren Ausmaßen war die Festung schlecht bewacht. Auf den Mauern und Aussichtspunkten standen nur einzelne Posten, und selbst die wirkten auffällig gelangweilt.


  »Das schmeckt mir nicht«, sagte Taramis, während er die Landung des Perlbootes durch eines der Kristallfenster verfolgte. »Ihr könnt mir nicht weismachen, dass in einer so weitläufigen Anlage so wenige Männer Dienst tun.«


  »Das habe ich auch nicht behauptet«, verteidigte sich Timur. »Es ist tatsächlich ungewöhnlich. Soll ich abdrehen?«


  »Ihr habt Shúria wirklich dort unten abgesetzt?«


  »Ja. Vor vier Tagen. Der Lagerkommandant hat sie gleich in den Kerker sperren lassen.«


  »Dann gehen wir runter. Wir landen aber nicht auf dem großen Platz, wo man uns wahrscheinlich erwartet, sondern in dem schmalen Innenhof bei den Ruinen.«


  »Die Häuser sehen nur so verfallen aus. Das gehört zur Tarnung des Lagers.«


  »Wie auch immer. Wo befinden sich die Arrestzellen?«


  Timur ließ seinen Schwaller eine halbe Drehung vollziehen. »Seht Ihr das lang gestreckte Gebäude?«


  »Ihr meint, den Termitenhügel?«


  »Das ist der Kerker.«


  »Dann bringt uns so dicht wie möglich davor runter. Kann ich Euch vertrauen?«


  Der Sohn des Khans wechselte einen Blick mit seiner Schwester und nickte. »Ich erfülle nur das Versprechen meines Vaters.«


  Während Silberwolke sich langsam in den Hof hinabsenkte, setzte Taramis seine Gefährten ins Bild.


  »Das riecht nicht nur nach einem Hinterhalt, es stinkt zum Himmel«, sagte Marnas.


  »Sehe ich genauso«, brummte Jagur. Geistesabwesend streichelte er seine Axt.


  Usa hängte die Sehne seines Langbogens ein. »Wenn auf den Dächern Scharfschützen sind, werden wir einen schweren Stand haben.«


  »Ich tarne uns«, erklärte Taramis. »Nur Timur und seine Schwester werde ich nicht verbergen. Vielleicht verwirrt sie das und gibt uns etwas Zeit. Falls nötig, setzt eure Gaben ein.«


  »Du meinst, so richtig?«, fragte Gabbar überrascht.


  Taramis nickte. »Ich bin ein Spiegler: Wer mich mit seiner Geistgabe umbringen will, tötet sich selbst. Und wenn sie mit Pfeilen und Speeren auf mich schießen, dann gebt ihr mir Deckung.«


  »Wie sollen wir mit Bahadurs Sohn und seiner Tochter verfahren?«, erkundigte sich Pyron leise.


  »Dem Mädchen krümmt keiner ein Haar – Yula kann nichts für die Niedertracht ihres Vaters. Timur weiß ich nicht recht einzuschätzen. Mit seinem Wissen könnte er ein wertvoller Verbündeter im bevorstehenden Krieg sein. Ich würde sagen, wir geben ihm eine Chance. Bei dem geringsten Anzeichen von Feindseligkeit uns gegenüber macht ihr ihn unschädlich.«


  Mit einem sanften Ruck setzte das Perlboot im Hof vor dem Gefangenenhaus auf. Kurz darauf erschienen Timur und Yula im Verbindungsgang.


  »Ich nehme an, Ihr wollt, dass wir zuerst aussteigen, als lebender Schutzschild«, sagte der Kesalonier.


  »Nur zur Beruhigung der Gemüter«, antwortete Taramis. »Um unsere Sicherheit kümmern wir uns schon selbst. Wundert euch nicht, wenn ihr uns nicht seht. Wir sind trotzdem in eurer Nähe.«


  Timur öffnete die Ausstiegsluke des Perlbootes. Gleißendes Sonnenlicht fiel herein. Er sprang hinaus und half seiner Schwester. Dabei ließ er seinen Blick durch den Innenhof schweifen. Unsichtbar drängten sich indessen Taramis, Jagur, Marnas, Gabbar, Pyron und Usa ins Freie.


  »Seid Ihr da, Herr Taramis?«, raunte Timur.


  »Ich stehe neben dir.«


  Erschrocken zuckte der Kesalonier zusammen und legte schützend seine Hand auf Yulas Schulter. Dann flüsterte er: »Auf der Mauer zu meiner Rechten habe ich eben Kubilay gesehen, ein hagerer Krieger mit unbedecktem Oberkörper. Er gehört zu den Männern der Leibwache und dürfte gar nicht hier sein.«


  »Ich sehe ihn.«


  »Beobachtet er uns noch?«


  »Er zielt gerade mit einem Pfeil auf Euch.«


  Flink wie ein Libellenflügel zuckte Taramis’ Hand vor, fing das Geschoss auf, das Timur hätte töten sollen, und ebenso schnell schleuderte er es zum Schützen zurück. Von der Kraft seines Geistes getragen nahm es sogar noch an Schwung zu.


  Kubilay riss ungläubig die Augen auf. Dann traf ihn der eigene Pfeil mitten ins Gesicht. Der Hagere kippte über die Mauerzinne hinweg und stürzte kopfüber in den Innenhof.


  »Jetzt verstehe ich, was du mit Spiegeln meinst«, brummte Jagur.


  »Wir müssen aus der Schusslinie heraus«, rief Taramis. »Timur, Yula, ich nehme euch mit unter meinen Tarnmantel. Bleibt alle dicht zusammen. Wir bewegen uns gemeinsam zum Gefangenenhaus hinüber.« Er weitete seine Gaukelei auf die beiden Geschwister aus. Dann wies er jedem Geistkämpfer eines der umliegenden Gebäude oder einen Mauerabschnitt zu.


  Jäh ihres Ziels beraubt, heulten die kesalonischen Bogenschützen vor Wut auf und deckten den Hof wahllos mit Pfeilen ein. Das Perlboot verkroch sich kurzerhand in seinem Schneckenhaus. Für Taramis und seine Gefährten war die Situation schon bedrohlicher. Jagur schlug alle mit Blindheit, die sich in seinem Abschnitt blicken ließen. Usa schläferte etliche Scharfschützen ein. Pyron steckte einfach die Bogen in Brand. Marnas zerbrach mit seiner Fernwirkerkraft reihenweise Waffen, und Gabbar tat selbiges mit Knochen. Die Pfeilkonzentration in der Luft nahm rasch ab, der Lärm im Innenhof dafür stetig zu. Irgendwo blies jemand ein Horn.


  In Kreisformation bewegten sich die Geistkämpfer auf das Gefangenenhaus zu. Taramis verwendete fast seine ganze Kraft darauf, sie in ein Abbild der Umgebung einzuhüllen, das sie unsichtbar machte. Vor jedem Stellungswechsel brüllte er die Namen von Shúria und Ari, obwohl er dadurch seinen Standort preisgab. Wenn hiernach unweigerlich ein neuer Beschuss folgte, war die Gruppe schon wieder weitergerückt.


  Erneut erscholl der Klang des Horns.


  »Sie fordern Verstärkung an«, sagte Marnas.


  Allmählich wurde Taramis nervös. Sie hatten das wie ein Termitenhügel geformte Gebäude beinahe erreicht, und noch immer gab es kein Lebenszeichen von Shúria oder Ari. Waren die zwei vielleicht verlegt worden? Oder hörten sie ihn schlicht und ergreifend nicht, weil das Geheul der Drachenleute seine Rufe übertönte? Aus lauter Sorge um seine Familie entschloss er sich zu einer Verzweiflungstat, die er sich eigentlich hatte ersparen wollen.


  Er zog einen Teil seiner mentalen Kraft von dem Tarnmantel ab und suchte damit nach dem Sternensplitter. Nach wie vor war es ein kniffliger Balanceakt, seine Wahrnehmung nur auf dieses eine Ziel auszurichten und alles andere auszublenden. Andererseits konnte Shúria ja nicht weit sein. Warum nur fiel es ihm dann so schwer, ihren Himmelsstein zu sehen?


  Plötzlich leuchtete er vor seinem inneren Auge auf. Taramis erschrak. Der Sternensplitter war gar nicht auf dieser Insel. Er bewegte sich in großer Entfernung von ihm weg …


  Jemand rüttelte ihn grob an der Schulter, und Marnas’ Stimme riss ihn endgültig in die Wirklichkeit zurück. »Was ist los mit dir, Junge? Wir werden sichtbar.«


  Rasch konzentrierte sich Taramis wieder ganz auf ihre Tarnung und dirigierte die Gruppe aus dem Gefahrenbereich. Dann machte er seinem Zorn Luft.


  »Wir sind betrogen worden.«


  Jagur kicherte. »Merkst du das auch schon?«


  »Ich meine nicht den Hinterhalt«, raunte Taramis aufgeregt. »Shúria ist nicht hier.«


  »Das kann nicht sein«, widersprach Timur flüsternd. »Ich habe sie selbst in dieser Festung abgeliefert.«


  Wie zum Trotz beschwor Taramis das Fährtenglühen herauf und tatsächlich – im Hof glitzerte Shúrias Spur. Sie führte zu einer Tür im Gefängnishaus. »Ich glaube dir. Man muss sie danach wieder weggeschafft haben.«


  »Unmöglich. Heute früh erst hat mir mein Vater gesagt …«


  »Still!«, zischte Taramis. »Habt ihr das auch gehört?«


  »Das sind die Pfeile, die uns um die Ohren sausen«, brummte Jagur.


  Plötzlich vernahmen alle die gedämpfte Stimme.


  »Taramis, ich bin hier!«


  »Haltet mir die Scharfschützen vom Hals«, raunte dieser und löste sich aus dem Verband, diesmal ohne ihre Tarnung fallen zu lassen. Nach einigen Schritten rief er: »Shúria? Bist du das?« Und wechselte gleich wieder seine Position. Hinter ihm bohrte sich ein Pfeil in den Boden. Irgendwo schrie ein Mann auf, als er im hohen Bogen in den Innenhof fiel.


  »Ja. Ist Ari bei dir?«, hallte Shúrias Antwort über den Platz. Ihre Stimme schien geradewegs vom Erdboden zu ihm aufzusteigen.


  Er lief auf sie zu. Eine schlimme Ahnung brachte sein Blut zum Kochen. »Warum ist er nicht bei dir?«


  »Die Drachenleute haben ihn in Peor entführt. Deshalb kam ich nach Kesalonien.«


  »Bahadur!«, schrie Taramis. Vor Zorn achtete er weder auf das Leuchten seiner Haut noch auf die Pfeile, die nach dem unsichtbaren Rufer im Hof suchten, bis ihre Schützen überraschende Unglücke erlitten. Selbst als eines der Geschosse zuletzt dann doch sein Ziel fand, ihm heftig ins Gesäß zwickte und vom Drachenhemd abprallte, ignorierte er den Schmerz. Seine Gedanken kreisten um die Ereignisse des Vormittags. Der Khan hatte ihn unbedingt aus dem Lager fortschicken wollen. Weil er den Jungen dort festhielt? Weil er sich mit einem unschuldigen Kind Gaals Wohlwollen erkaufen wollte? Für Ari denke ich mir etwas Besonderes aus …


  »Ja«, antwortete Shúria aus dem Kerker. »Khan Bahadur hält Ari als Geisel fest.«


  Im Hof war es still geworden. Die Ruhe vor dem Sturm, wie Taramis nur zu gut wusste. Er gab die Tarnung für seine Freunde und sich auf. Sie lenkte ihn nur ab. Nachdem die Geistwirker sämtliche Bogenschützen unschädlich gemacht hatten, brauchten sie den Tarnmantel ohnehin nicht mehr. Solange die Verstärkung der Kesalonier noch anrückte. Wenn erst Hunderte von Kriegern den Hof stürmten, würden selbst so tapfere Recken wie Jagur, Marnas, Gabbar, Pyron und Usa einen schweren Stand haben. Bis dahin …


  Endlich hatte er das Loch gefunden, aus dem Shúrias Stimme gekommen war. Es glich eher dem Eingang zu einem Fuchsbau als einem Kerkerfenster.


  »Tritt zurück, Shúria«, rief er zu ihr herab und ballte seinen Willen. Warte!, ermahnte er sich. Warte, bis sie in Sicherheit ist. Er spürte, wie es in ihm brodelte. Lurkons Feuer war wie Magma und er wie ein Vulkan – unberechenbar und gewaltig. Bis vor wenigen Tagen hatte er geglaubt, seine Gefühle seien das größte Hindernis beim Lenken dieser schier unermesslichen Kraft. Marnas hatte ihn eines Besseren belehrt: Sie sind der Schlüssel, hatte er gesagt. Lerne deinen Zorn zu beherrschen, und du wirst auch das Drachenfeuer beherrschen. Verstanden hatte Taramis die Lektion, nur mit der Umsetzung haperte es noch.


  Ungestüm brach die Macht des Drachen aus ihm hervor. Das vergitterte Fenster wurde eingerissen, so als habe ein Riese seine Faust hindurchgetrieben. Sand und zermahlene Lehmziegel ergossen sich in den Kerker dahinter. Staub wirbelte empor.


  »Shúria, geht es dir gut?«, rief er in das Loch hinab. Gestützt auf den Feuerstab rutschte er eilig auf dem Schutt nach unten.


  In dem Kerkerloch konnte er kaum drei Schritte weit sehen, so viel Staub hing in der Luft. »Shúria!«, wiederholte er aufgeregt.


  Mit einem Mal trat eine Gestalt aus dem Gewirbel hervor: Groß, bleich und zerbrechlich, kam sie mit ausgebreiteten Schwingen direkt auf ihn zu. Unwillkürlich schreckte er zurück und hob abwehrend den Stab.


  »Fürchte dich nicht. Deine Frau ist wohlauf«, sagte sie.


  Es war das Wesen, das er auf Jâr’en im Traum gesehen hatte.


  Und dann tauchte Shúria unter dem rechten Flügel des Zioraners hindurch und fiel Taramis in die Arme. Sie achtete nicht auf den Feuerstab. Oder hielt sie ihn absichtlich mit ihrem Körper von dem Weißblüter fern? »Kaya hat mich mit ihren Flügeln vor den Trümmern geschützt. Sie ist unsere Freundin«, war das Erste, was sie hervorsprudelte.


  Taramis war viel zu glücklich, um sich darüber zu wundern. »Bist du unverletzt?«


  »Ja. Abgesehen von ein paar blauen Flecken im Gesicht, die ich Bahadurs Leibwächtern verdanke.«


  »Hat Timur dich geschlagen?«


  »Du kennst ihn?«


  »Ja, er ist hier, oben im Hof.«


  »Er war anständig zu mir und hat mich sogar beschützt, so gut er konnte. Hast du vom Khan etwas über Ari erfahren?«


  »Ich war fest davon überzeugt, dass er bei dir ist, und Bahadur hat mich auch in diesem Glauben belassen. Hast du Ari den Sternensplitter gegeben?«


  »Ja. Ich hatte gehofft, du würdest ihn zuerst retten. Dann hätte er dich zu mir führen können. Wir müssen ihn aus dem Heerlager befreien.«


  »Ich fürchte, da ist er nicht mehr. Eben hatte ich zu wenig Zeit, um mich richtig auf den Himmelsstein zu konzentrieren. Es schien mir, als entferne er sich von uns.«


  »Was?«, stieß sie entsetzt hervor. »In welche Richtung?«


  »Es sah so aus, als bewege sich der Sternensplitter auf die Zentralregion zu.«


  »Aber …« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Warum denn ausgerechnet dorthin?«


  »Bahadur sagte mir heute Morgen, dass er stündlich einen Besuch von Gaal erwartet. Ich fürchte, Ari ist jetzt in der Gewalt der Dagonisier.«


  Die Nachricht war zu viel für Shúria. Sie brach in den Armen ihres Mannes zusammen.


  »Taramis, wo bleibst du denn?«, erscholl im selben Augenblick Jagurs Stimme aus dem Hof.


  »Wir sind hier!«, antwortete der Gerufene.


  »Draußen klopft jemand an die Hoftüren. Wir haben sie zwar verschlossen, aber sie werden nicht lange halten. Wenn also nichts dagegen spricht, dann sollten wir langsam die Fliege machen.«


  »Sind schon auf dem Weg.« Taramis legte sich Shúria über die Schulter und wandte sich dem Schuttberg zu. Als er den Fuß auf die Trümmer setzte, hielt er inne und drehte sich um. Hinter ihm stand wie zu Stein erstarrt der Zioraner. »Kommst du, Kaya?«


  »Willst du mich denn in deiner Nähe haben, Taramis?«


  »Meine Frau hat dich ihre Freundin genannt. Das genügt mir.«


  »Und dich stört nicht, dass ich Flügel habe?«


  »Wenn dich nicht stört, dass ich Kiemen habe.«


  Kaya lächelte. »Soll ich dir helfen, Shúria zu tragen? Ich bin stärker, als ich aussehe.«


  »Danke. Es geht schon. Du kannst mich stützen, damit ich auf dem Schutt nicht ausrutsche.«


  Gemeinsam kletterten sie in den Hof zurück, wo Jagur und die Zeridianer sie ungeduldig erwarteten. Das Erscheinen von Kaya sorgte für überraschte Blicke, bis von einem der Tore ein lautes Krachen erscholl.


  Marnas rief: »Sie wagen zwar nicht mehr, uns von oben unter Beschuss zu nehmen, aber dafür werden sie gleich in Scharen über uns herfallen. Timur und seine Schwester sind bereits im Perlboot, um alles für unseren Aufbruch vorzubereiten.«


  »Dann wollen wir sie nicht warten lassen«, sagte Taramis. Er spürte, wie Shúria sich auf seiner Schulter regte. Behutsam ließ er sie auf die Füße hinab. »Kannst du stehen, Schatz?«


  Sie nickte. »Es geht schon.«


  Abermals krachte es am Tor. Splitter flogen in den Hof. Auch ein Stück weiter donnerte etwas gegen eine Tür.


  »Bildet vor dem Perlboot einen Sperrgürtel, falls sie durchbrechen«, forderte Taramis seine Gefährten auf. So ruhig es ihm möglich war, fügte er an Shúria gewandt hinzu: »Wir müssen uns ein wenig beeilen, Liebes.« Er hob sie wieder hoch und trug sie, während die Krieger sich vor dem Schwaller aufstellten, zur Einstiegsluke, wo er sie Kaya anbefahl.


  Plötzlich flog das Tor aus den Angeln. Fast gleichzeitig brachen die Wachen auch an der zweiten, kleineren Pforte durch. Mit Säbeln und Dreizacken, die wohl von ihren dagonisischen Waffenbrüdern stammten, stürmten sie in den Innenhof.


  »Verschwindet, sobald ihr aufsteigen könnt«, rief Taramis seiner Frau und Kaya zu und wandte sich vom Schwaller ab. Trotz der zahlenmäßigen Überlegenheit des Gegners spürte er keine Panik. Diese seltsame Gelassenheit hatte er schon früher in scheinbar aussichtslosen Situationen gespürt.


  Er reihte sich in die Formation seiner Kampfgefährten ein, um mit ihnen das Perlboot zu schützen. Gemeinsam blendeten, brannten und brachen sie, versetzten die feindlichen Krieger in Tiefschlaf und schleuderten sie wie mit unsichtbaren Katapultgeschossen in die Reihen ihrer Kameraden zurück. Obwohl sie unbeweglich auf der Stelle standen, rann ihnen bald der Schweiß in Strömen übers Gesicht.


  »Mir geht gleich die Puste aus«, keuchte Jagur.


  »Haltet durch! Silberwolke braucht noch etwas Zeit zum Füllen der Schwallblase«, rief Taramis und warf eine Gruppe von Kesaloniern nur mit seinem Willen von den Beinen – die Männer wirbelten wie vom Sturm losgerissene Vogelscheuchen herum.


  »Ich bin auch am Ende meiner Kräfte«, ächzte Pyron.


  »Es sind einfach zu viele«, meldete sich Marnas. »Wir müssen uns in das Perlboot zurückziehen.«


  »Dann würden sie Silberwolke verletzen oder töten, ehe wir aufsteigen können. Gebt euer Letztes, Freunde.«


  Wie auf ein Zeichen hin zogen die Zeridianer und der Kirrie ihre Waffen aus Stahl. Usa machte seinen Bogen schussbereit.


  Das Kriegsgebrüll der Drachenleute schwoll zu einem ohrenbetäubenden Lärm an. Ihnen konnte nicht entgehen, dass der Widerstand des Gegners erlahmte. Keine Flammen warfen sie mehr zurück. Niemand verlor mehr das Augenlicht.


  Taramis blickte sich immer wieder zum Perlboot um, ob es schon Anzeichen jener Leichtigkeit zeigte, die kurz vor dem Abheben zu erkennen waren. Leider ruhte Silberwolke noch so unverrückbar im Hof wie nach der Landung. Allmählich merkte auch er, wie ihm die Kräfte schwanden. Ihm und Marnas fiel es zunehmend schwerer, den Gegner mit unsichtbaren Keulenschlägen auf Abstand zu halten. Einzig Gabbar stand nach wie vor da wie ein Fels in der Brandung und brach den Kesaloniern reihenweise die Beine.


  Inzwischen waren die Drachenleute ausgeschwärmt. Der Kreis um das Perlboot und seine Verteidiger zog sich immer enger zusammen.


  Diesmal scheitern wir, dachte Taramis. Er wünschte sich, diese ernüchternde Einsicht würde ihn zornig machen, noch einmal das Drachenfeuer in ihm wecken, aber das geschah nicht. »Ob sie uns verschonen, wenn wir uns ergeben?«, rief er Marnas zu.


  »Niemals. Wir haben ihr Heerlager gesehen.«


  Plötzlich verdunkelte ein Schatten den Innenhof. Zuerst glaubte Taramis, es sei nur eine Wolke, die sich vor die Sonne geschoben hatte, doch dann hörte er von oben eine vertraute Stimme rufen.


  »Werft euch flach auf den Boden.«


  »Ist das Ischáh?«, wunderte sich Jagur.


  »Tut, was sie sagt«, rief Taramis und ging mit gutem Beispiel voran. Im Liegen blickte er hinauf zu Narimoth, der über allen schwebte wie ein gigantisches Henkersbeil.


  Ein seltsames Knistern und Zischen hallte durch den Innenhof. Und dann fiel ein riesiger Schwarm auf die Wachen herab. Es waren winzige Tiere mit vielen Beinen. Einige kamen den am Boden Liegenden ganz nahe, sodass Taramis sie deutlich sehen konnte. Es handelte sich um kleine, rote Spinnen mit einem schwarzen Stern auf dem Rücken. Jeder, der auf den Füßen stand, wurde von ihnen angegriffen und gebissen.


  Die Krieger begannen zu schreien und wie wild um sich zu schlagen. Dadurch lockten sie nur umso mehr Spinnentiere an. Ein Mann nach dem anderen brach mit Schaum vor dem Mund zusammen, zuckte noch einige Male und blieb reglos liegen.


  Innerhalb kürzester Zeit herrschte gespenstische Stille im Hof. Der Boden war mit Leichen übersät. Nur wenige Kesalonier hatten fliehen können. Zuletzt verschwanden auch die giftigen Krabbler so schnell, wie sie gekommen waren.


  »Ihr könnt wieder aufstehen«, rief Ischáh. Sie kniete am vorderen Rand der Dreiecksflosse.


  Taramis erhob sich und blickte sich kopfschüttelnd um. »Was war das denn eben?«


  »Kesalonische Seidenspinner«, antwortete die Ganesin. »Man muss sie richtig zu nehmen wissen, sonst kommen sie einem giftig. Ich dachte mir, ihr könntet etwas Hilfe gebrauchen.«


  31. Der Kriegsrat III


  Yula hatte sich unter der Treppe versteckt. Aus den Schatten konnte sie alles beobachten, ohne selber gesehen zu werden. Sie gähnte. Ihr Bruder wäre bestimmt böse mit ihr, würde er sie beim Lauschen erwischen. Mädchen, die am Lauf der Welt Anteil nehmen und ihn mitgestalten wollten, waren für ihn ein Widerspruch in sich. Ihre Rolle sah er darin, sich lenken zu lassen wie ein schönes Schiff. Doch Yula hatte längst damit begonnen, das Ruder zu ergreifen und selbst den Kurs ihres Lebens zu bestimmen. Wenn sie nur ihrem Freund helfen könnte, der ihr die Augen geöffnet hatte! Sie würde es ihrem Vater nie verzeihen, dass er Ari den Fischköpfen ausgeliefert hatte.


  Ein zorniges Knurren aus ihrem Innern ließ sie erschrocken den Atem anhalten. Im Gegensatz zu den Erwachsenen, die unbeirrt weiterredeten, hatte sie stundenlang nichts mehr gegessen. Mit der Hand auf dem Leib wartete sie, bis sich ihr Magen beruhigte. Dann spitzte sie wieder die Ohren.


  Der Kriegsrat tagte seit dem frühen Morgen im Speisesaal des hohepriesterlichen Hauses. Inzwischen war es Mittag, alle hatten sich mehrmals mit köstlich duftenden Leckerbissen gestärkt, und ein Ende der Sitzung war immer noch nicht abzusehen. Wären die Mienen an der langen Tafel nicht so ernst, hätte man das Zusammensein für ein geselliges Treffen alter Freunde halten können.


  Nicht nur Krieger saßen am Tisch, sondern ebenso Priester, Gärtner und – für die heimliche Beobachterin kaum zu fassen – sogar Frauen. Dem Rat gehörten Vertreter verschiedener Völker an: Zeridianer, Ganesen, Kirries, mit Timur auch ein Kesalonier sowie ein Zioraner, den Shúria wie eine Freundin behandelte. Mittlerweile wusste Yula die meisten Gesichter auseinanderzuhalten. Jene Gefährten, mit denen sie vor neun Tagen ihre Heimat verlassen hatte, waren ihr ohnehin längst ans Herz gewachsen. Und mit den übrigen hatte sie ebenfalls schnell Freundschaft geschlossen, sogar mit dem ehrwürdigen Herrn Adriël. So unglaublich es klang, respektierte dieser hoch geachtete Mann sie als Menschen, obwohl sie doch nur ein Mädchen war.


  Der Hohepriester leitete die Besprechung vom Kopfende der Tafel aus. Gleich links von ihm saßen Zur und Marnas, der jetzige und der ehemalige Hüter von Jâr’en. Auf der anderen Seite hatten Taramis und seine Frau Shúria Platz genommen. Es folgten die geflügelte Kaya, die beiden Schwestern Siath und Ischáh, ihr Vater Suriman sowie die Donnerreiter Keter, Almin und Reibun. Aus Komana war Peridas angereist, der neben seiner hübschen Gemahlin Selvya saß. Den Ersten Gärtner Kaldon hatte Adriël ans gegenüberliegende Ende der Tafel gesetzt. Zu seiner Rechten waren die Kirries Jagur, Simli, Tebok und Kobet und dann ein paar weitere Zeridianer, von denen Yula nur Lauris, Pyron, Usa und Adomai kannte. Bei ihrem Bruder schloss sich der Kreis.


  »Denke noch einmal gründlich nach, Timur«, sagte Taramis gerade. »Hat dein Vater nicht doch irgendwann irgendetwas erwähnt, das uns weiterhilft? Ohne zu wissen, wie der Angriff des dagonisischen Heeres auf die Heilige Insel aussehen soll, können wir keine vernünftige Verteidigungsstrategie entwerfen.«


  Der Angesprochene griff zum Becher, wahrscheinlich eine Geste der Verlegenheit. Er nippte nur daran. Bisher hatte er wenig zum Entwurf eines Schlachtplans beizutragen vermocht. Auf einmal ließ er das Trinkgefäß auf den Tisch zurücksinken und rief: »Jâr’ens finstere Schwester.«


  »Wie bitte?«


  »Ich Narr. Das hätte mir auch früher einfallen können. Am Tag bevor Shúria bei uns auftauchte, traf sich mein Vater mit König Gaal im Lager der vereinigten Heere. Ich befehligte die Leibwächter des Khans und war mit im Zelt, als die beiden miteinander sprachen. Das Fischgesicht hatte seine Pläne geändert. Anders als zuvor wollte er jetzt einen Überraschungsangriff auf die Heilige Insel unternehmen. Zunächst konnte sich mein Vater für die Idee nicht recht erwärmen. Das änderte sich erst, als Gaal Jâr’ens finstere Schwester erwähnte. Er meinte, dies sei …«


  »… eine Scholle, die alle sieben Jahre dicht an Jâr’en vorüberzieht«, sagte Marnas. Er schüttelte den Kopf. »Warum ist mir das nicht früher eingefallen!«


  »Du meinst Xoth?«, fragte Adriël. »Ich wusste nicht, dass man sie so nennt.«


  »Purgor nannte sie immer so. Er war ein Freund von Eli – bis Gaals Sohn ihn ermordet und seine Gestalt angenommen hat, um den ersten Überfall auf Jâr’en zu ermöglichen.«


  »Der König von Dagonis sagte, die Wüsteninsel sei wie dafür geschaffen, ein riesiges Heer ganz dicht an Jâr’en heranzuführen«, erinnerte sich Timur.


  Taramis nickte. »Sie kann mehr Krieger und Waffen transportieren als ein Schwarm von Schwallern, und niemand vermag sie aufzuhalten. Seit meiner Kindheit habe ich zweimal erlebt, wie Xoth die Heilige Insel verfinsterte. Es war irgendwie unheimlich. Am helllichten Tag wurde es beinahe so dunkel wie in der Nacht.«


  »Alles ideale Bedingungen für einen Überfall«, brummte Marnas.


  »Wann kommt es zur nächsten Begegnung?«, erkundigte sich Adriël bei dem alten Priester, dessen Namen Yula nicht kannte.


  »In zwei Tagen«, antwortete dieser.


  »Allmächtiger!«, stieß Marnas hervor. »Das ist früher, als ich befürchtet habe. Wie viele Männer haben wir, Taramis?«


  »Zu wenige, um den Gegner einzuschließen und aufzureiben. Nachdem gestern Peridas mit seiner komanaischen Garde zu uns gestoßen ist, zählen wir vierzigtausend Fußsoldaten und siebentausend Reiter, die meisten auf Pferden und Stegonten.«


  »Wichtig sind die Mamoghs.«


  »Die Veteranen der Tempelgarde und die Jäger, die aus Zeridia herübergekommen sind, haben ihre Schwaller mitgebracht. Zusammen kommen wir auf ungefähr tausend Tiere.«


  »Auf ihrer Beweglichkeit wird unsere Strategie aufbauen. Außerdem haben wir den Vorteil kurzer Befehlswege. Im Vergleich zu uns ist Gaals Armee ein bunt zusammengewürfelter Haufen, der erheblich schwerer zu lenken ist als unsere straff geführte Truppe.«


  »Entscheidender ist wohl, dass die Kinder des Lichts nicht um Landgewinn und Macht kämpfen. Für sie geht es um die nackte Existenz.«


  »Und die Freiheit, den Herrn der Himmlischen Lichter anzubeten«, warf Adriël ein.


  »Ich hoffe nur, unsere Anstrengungen finden Gaos Wohlgefallen«, brummte Taramis. »Bei der erdrückenden Übermacht der Dagonisier sind wir auf seinen Segen dringend angewiesen. Wenn wenigstens die Verstärkung durch die Kirries schon da wäre! Ihre Kampferfahrung und ihre Geflügelten Streitäxte könnten wir gut gebrauchen.«


  »König Jarmuth lässt uns nicht im Stich«, versprach Simli. »Er dürfte zehntausend Kämpfer und vier- bis fünfhundert Donnerkeile von allen malonäischen Inseln mobilisieren können.«


  Jagur hieb mit der Faust auf den Tisch, dass die Becher klapperten. »Und jeder verdammte Pirat kämpft besser als eine Handvoll Männer, die Gaals Rekrutenfänger in der Zentralregion eingesammelt haben.«


  »Die Frage ist doch, ob die Kirries uns rechtzeitig erreichen«, versetzte Zur. »Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass eine Viertelmillion Krieger über die Insel der Seelenbäume herfallen und Tausende Unschuldige töten.« Wie schon mehrfach zuvor suchte er Blickkontakt mit Siath, von der Yula nur den Rücken sah.


  »Da sind wir uns wohl alle einig«, brummte Jagur.


  »Kater Zur hat den Nagel auf den Kopf getroffen«, sagte Taramis. »Wir fangen die Dagonisier ab, bevor sie Jâr’en erreichen. So verhindern wir, dass sie im Garten der Seelen wüten.«


  »Und wie willst du das anstellen?«, fragte Peridas. »Wir sind für eine Schlacht im Meer denkbar schlecht gerüstet. Nur ihr Zeridianer besitzt Mamoghs und könnt den Fischköpfen wegen eurer Kiemen von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Alle Übrigen von uns stecken unter zerbrechlichen Kristallkuppeln, und die wenigsten unserer Schwaller können es mit Ätherschlangen oder den beweglichen Drachenreitern aufnehmen.«


  »Völlig richtig. Deshalb überraschen wir sie. Wir suchen die Entscheidung, noch ehe sie ihr Versteck verlassen.«


  32. Die Oase der schlafenden Riesen


  Spät in der Nacht verabschiedete sich Taramis in der Vorhalle des hohepriesterlichen Hauses von Shúria. Ihr Gemütszustand schwankte zwischen trotziger Entschlossenheit und tiefer Verzweiflung.


  »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst«, sagte sie.


  Er umarmte sie. »Ari ist in Gaals Gewalt. Ich kann also gar nicht sterben. Wer sollte ihn sonst befreien?«


  »Darüber macht man keine Witze«, schluchzte sie.


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie auf den Mund. »Ich scherze nicht, Liebes. Es ist mein voller Ernst.«


  »Zeig ihnen, dass du Taramis Drachentöter bist. Dein Meister hat dir erklärt, wie’s geht.« Der Schlüssel zum Drachenfeuer sei die vollkommene Beherrschung der Gefühle, hatte Marnas ihn gelehrt, während er ihn täglich seine Grenzen neu ausloten ließ.


  »Ich tu mein Bestes, so wie du auch. Sollten die Dagonisier durchbrechen …«


  »… dann fliehen wir in die Höhlen. Zur wird schon auf uns aufpassen.« Der Hüter von Jâr’en würde sich bei der wohl wichtigsten Schlacht in der Geschichte von Berith im Hintergrund halten. Ihm und seinen Tempelwächtern oblag es, die Heilige Insel im schlimmsten aller anzunehmenden Fälle zu verteidigen und die Bewohner des Tempelbezirks zu schützen. Den Großteil seiner Truppe, darunter einige der fähigsten Geistwirker, hatte er Taramis’ Befehl unterstellt. Die Zeridianergarde bildete das Rückgrat seiner Armee.


  Am Eingang erschien Usa, um den Feldherrn an seine Pflichten zu erinnern.


  Ein letztes Mal drückte Taramis seine Frau an sich und küsste sie. »Ich liebe dich, Shúria. So wie ich nie einen anderen Menschen geliebt habe. Was immer mit uns passiert, vergiss das bitte nicht. Sollte ich nicht mehr dazu kommen, dann musst du Aïschah von ihrem Vater erzählen.« Er blickte ihr fest in die Augen, die ihre Tränen nicht länger zu halten vermochten.


  »Du wirst es unserer Kleinen selbst sagen. Daran glaube ich mit jeder Faser meiner Seele.«


  Er legte seine Rechte an ihr Gesicht, und sie schmiegte ihre Wange hinein. Shúria ist so schön!, dachte er. Es kostete ihn all seine Kraft, die Hand zurückzuziehen. Ein Lächeln noch, dann drehte er sich um und lief zum Ausgang.


  Usa reichte ihm den Waffengurt mit Schwert und Dolch, den Schild und den Feuerstab. Der Hauptmann hatte die Rüstung der Tempelgardisten angelegt. Dazu gehörte ein von Zur eingeführter neuartiger Brustpanzer aus geleimten Leinenbahnen. Er war leicht, robust und sogar bequem, weil er sich durch die Körperwärme seinem Träger anpasste.


  Taramis verzichtete ganz auf Helm und Harnisch, er trug stattdessen das Hemd der Unverwundbarkeit und das Feuer Lurkons in den Kampf. »Ist Arik bereit?«, fragte er.


  »Ja. Und ziemlich nervös. Er spürt, dass es in die Schlacht geht.«


  »Deine Brüder und Vettern?«


  »Sind auch da. Gestern Abend traf sogar mein zweiundsechzigjähriger Vater aus Verdenia ein. Alle zwölf Schlafbringer der Familie warten auf deinen Befehl.«


  Vor dem Haus verabschiedete sich Adriël von Taramis. Er wünschte ihm Gaos Segen und berichtete, dass auf verschiedenen Inseln geflügelte Antische geschlüpft seien. »Dank der Quarantäne haben wir die Situation im Griff. Nun liegt es bei dir, Jeschurun, die dagonisische Plage endgültig abzuwenden.«


  Unterhalb der Treppe warteten etliche der Kampfgefährten, mit denen Taramis in den letzten Tagen seine Strategie erarbeitet hatte. Unter ihnen waren auch Keter, Almin und Reibun, die ihr Können im Umgang mit der Steinschleuder an viele Kameraden weitergegeben hatten. Etwas abseits stand Adomai mit seinem Langbogen. Der Priestergehilfe hatte darauf bestanden, bei der Schlacht um Jâr’en mitzukämpfen.


  Zur und Kaya eilten Taramis auf der Treppe entgegen. Die ernste Miene des Hüters verhieß nichts Gutes. »Ein Kundschafter ist eingetroffen. Die Flügel seines Mamoghs waren zerfetzt. Ein Wunder, dass es den Mann überhaupt noch heruntergebracht hat«, sagte er so leise, dass es nur für Taramis hörbar war.


  »Was ist passiert?«


  »Gaal hat sich wieder mal etwas besonders Niederträchtiges ausgedacht, um uns am Verlassen der Heiligen Insel zu hindern.«


  »Auf Zior nennen wir es Krähenfüße«, fügte Kaya hinzu. »So ein Vierfuß – das ist, glaube ich, der Name, den andere dafür verwenden – hat vier miteinander verbundene Dornen. Wirft man diesen Stern auf den Boden, steht eine Spitze immer senkrecht nach oben.«


  Taramis nickte. »In der Tempelgarde sagen wir Wölfe dazu. Hässliche Dinger, weil sie sich durch die Sandalen in die Fußsohlen bohren und sogar Pferde zu Fall bringen. Was hat das mit der Blockade zu tun?«


  »Das Meer rund um Jâr’en ist voll davon. Manche sind klein wie eine Faust, andere so groß wie ein Haus.«


  »Und sie sind aus Eis«, sagte Zur aufgebracht. »Ich war mit Timur und seiner Silberwolke draußen, um mir die Sache selbst anzusehen – das Perlboot ist durch seinen Panzer einigermaßen geschützt. Offenbar entstehen die Eiswölfe aus Sand.«


  »Sand?«, echote Taramis ungläubig.


  »Genauer gesagt ist es Staub von der Wüsteninsel«, präzisierte Zur. »Er wird von der Ätherströmung vor Xoth hergetragen. Ein bekanntes Phänomen, wie mir unser Himmelsbeobachter erklärte. Auch Gaal muss davon gewusst haben.«


  »Und wie werden aus Staubkörnern Wölfe?«


  »In meiner Heimat gibt es viele Eisformer«, antwortete Kaya. »Ich nehme an, dass einige der gestreiften Bastarde aus Gaals Leibwache ebenfalls diese Begabung geerbt haben. Eisformer können Flüssigkeiten, Pulver, Sand und Staub in Eis verwandeln und ihm eine beliebige Gestalt geben.«


  »Müssen wir uns bei deinen Verwandten noch auf andere besondere Talente gefasst machen?«


  »Blitzfänger«, antwortete Kaya sofort.


  »Das hört sich nicht gut an.«


  »Wir haben auf Zior viele Unwetter. Unsere Blitzfänger erhaschen die Blitze mit ihren Händen und bewahren sie in ihrem Innern auf, manchmal jahrelang. Wir sprechen von Energie, die den Fänger dann wie ein unsichtbarer Schild umgibt. Kommt er einem Lebewesen oder einer Sache nahe genug, kann er sich dieser feurigen Kraft schlagartig wieder entledigen. Kaum etwas hält ihr stand.«


  »Gibt es ein Mittel, sich trotzdem dagegen zu wehren?«, fragte Taramis.


  Kaya lächelte. »Ja. Mich.«


  Aviathan schlich förmlich durch den Äther, während Jagur ihn dicht an einen der »Wölfe« heranführte. Der Vierfuß war klar wie Glas und so groß wie ein Ochsenkarren.


  »Das genügt!«, sagte Taramis leise und wandte sich zu Kaya und Pyron um. »Seid ihr euch inzwischen einig?«


  »Wir wechseln uns ab«, antwortete der Feuerbändiger. »So schonen wir unsere Kräfte.«


  »Der Korridor muss breit genug sein, um die Ellipsoide durchzulassen und von der Strömung nicht gleich wieder geschlossen zu werden.«


  »Pyron und ich haben alles durchgesprochen«, beruhigte ihn Kaya.


  »Dann los! Ich habe auf Jâr’ens finsterer Schwester eine Verabredung.«


  Die Zioranerin – man hatte sich darauf geeinigt, sie weiter in der Rolle einer Amazone zu sehen – richtete ihre großen, roten Augen auf das eisige Hindernis. Es löste sich sofort in eine weiße Flockenwolke auf.


  »Schnee«, grunzte Jagur. »Nach dem Besuch auf deiner Heimatinsel hätte ich es eigentlich wissen müssen.«


  Von da an ging alles ganz schnell. Kaya und Pyron wechselten sich in kurzer Folge ab. Mal räumte sie ein Stück, indem sie die Krähenfüße vor dem Donnerkeil in ein harmloses Flockengewirbel verwandelte, dann wieder übernahm er die Arbeit und ließ die spitzen Eisfallen wie glühende Eisenspäne aufflammen, sodass nur noch Wasserdampf übrig blieb.


  Nachdem Aviathan eine Viertelmeile tief in die Eissplitterwolke eingedrungen war, setzte sich hinter ihm ein gewaltiger Tross in Bewegung, der bis in die Lufthülle der Heiligen Insel hinabreichte. Wie auf einer Perlenkette reihte sich Schwaller an Schwaller.


  Peridas hatte aus dem ehemaligen dagonisischen Vasallenreich vier mächtige Drachenkröten mitgebracht, die sich unmittelbar Jagurs Donnerkeil anschlossen. Mit ihren Panzern konnten sie Reste von Krähenfüßen aus dem Weg räumen. Danach folgten die Zeridianer auf ihren Mamoghs. Sie sollten, sobald das Splitterfeld hinter ihnen lag, ausschwärmen und den Geleitzug sichern. In der Mitte schwallten die großen Truppentransporter, hauptsächlich Ellipsoide. Dazwischen drängten sich wie irisierende Glanzlichter Perlboote und andere kleinere Tiere. Ganz zum Schluss sicherte eine Nachhut aus zeridianischen Riesenschwallechsen die Karawane.


  Was die Verteidiger von Jâr’en in ihrer Bewegungsfreiheit hatte einschränken sollen, verwandelte Taramis in einen strategischen Vorteil. Nachdem der gesamte Tross den Korridor durchquert hatte, ließ er das Splitterfeld von Kaya wieder verschließen. Später würde sie ihm helfen, Gaals Eisformer unschädlich zu machen. Ohne deren Hilfe wäre die Heilige Insel dann für die Dagonisier unerreichbar. Zur hatte darum gebeten, lediglich einen engen Durchschlupf offen zu lassen, an dem er einige wenige Tempelwächter postierte. Auf diesem sicheren Weg konnte er Kundschafter aussenden oder Jâr’en notfalls evakuieren.


  Während Kaya, sichtlich erschöpft, die letzten Eisfallen formte, brach Taramis bereits nach Xoth auf. Dazu wechselte er aus Aviathans Kiemenkapsel auf den Rücken von Arik.


  Usas Mamogh führte ein kleines Geschwader von Riesenschwallechsen an, das zu einem wagemutigen Unternehmen ausrückte. Abgesehen von der Erkundung der Wüsteninsel galt es vor allem den großen Schwallern, die Gaals Armee nach Jâr’en bringen sollten. Ohne diese Kolosse, die Hunderte von Kriegern transportieren konnten, wäre das Heer der Finsternis seiner Mobilität beraubt. Es müsste fernab vom Garten der Seelen kämpfen und hätte im Fall eines Sieges doch nur einen Haufen Sand gewonnen.


  Dass ein Dutzend Zeridianer die Unverfrorenheit besaß, das größte Heerlager der Welt anzugreifen, hielt Gaal bestimmt für undenkbar. Wer auf das Moment der Überrumpelung setzt, rechnet kaum damit, selbst überrascht zu werden. Nicht weniger als die Zukunft der Kinder des Lichts hing also davon ab, unentdeckt zu bleiben. Ein einziger dagonisischer Kundschafter konnte alle zunichtemachen.


  Mit nur sieben Mamoghs schwallte Taramis im Schutz der Dunkelheit nach Xoth. Die Tiere bewegten sich wie Zugvögel in Keilformation durch den Äther. Auf jeder Riesenschwallechse saßen zwei Schlafbringer, nur Usas Vater Solomos ritt allein. Im Herzen war der alte Priester, mit dem Taramis eine lange Freundschaft verband, ein Jäger geblieben, und genauso lenkte er sein Fliegendes Schwert. Ein richtiger Draufgänger sei auch Toi, hatte Usa seinen elf Monate jüngeren Bruder beschrieben. Der Heißsporn besaß überdies die Begabung, Geistbotschaften zu übermitteln, womit er für den Spähtrupp gleich in doppelter Hinsicht nützlich war.


  Bald tauchte die Wüsteninsel als formlose dunkle Masse aus dem glitzernden Weltenozean auf. Sie trieb mit ihrem Wurzelstock voran durchs Meer, zeigte der grünen Schwester Jâr’en also nur ihre Kehrseite – die ideale Deckung für ein riesiges Heer.


  »Schwall ruhig rechts um die Insel herum, Usa. Es dämmert noch nicht«, sagte Taramis. Der Äther dämpfte seine Stimme.


  Vom Willen seines Herrn gelenkt, änderte Arik den Kurs, und die anderen Mamoghs folgten ihm. Unterhalb der Bruchkante tauchten sie in die Lufthülle ein. Die trockene Hitze von Xoth schlug den Reitern wie ein feuriger Atem entgegen, und der Wind pfiff ihnen in den Ohren.


  Aus alten Urkunden hatte Taramis eine ziemlich genaue Vorstellung von der großen Wüsteninsel. Es gab unzugängliche Täler, Sandmeere voller Dünen und am Rande der Scholle sogar eine kleine Oase mit drei ergiebigen Quellen. Hier vermutete er das Feldlager der Dagonisier. Hinter dem grünen Streifen erstreckte sich eine etwa zwanzig Meilen breite und fünf Meilen tiefe Ebene, die sich als Schlachtfeld geradezu anbot. Zum Inselinnern hin war das Gebiet von sonnenverbrannten Bergen begrenzt, die viele Verstecke boten. Das ideale Terrain, um mit einem kompakten Heer unauffällig anzulanden.


  Im Äther hatten die Mamoghs dank ihrer feinen Sinne allen Patrouillen der Dagonisier ausweichen können. Die heiße Wüstenluft erschwerte ihnen nun die Witterung. Als Arik auf die Oberseite der Insel wechselte, beschwor Taramis die Zähe Zeit herauf. Keinen Augenblick zu früh, denn schon nahm er vor sich einen schwarzen Schatten wahr.


  »Pass auf!«, rief er und deutete über Usas Schulter hinweg auf den Angreifer. Es war eine Ätherschlange, kein Riesenexemplar, doch gewaltig genug, um den Mamoghs gefährlich werden zu können. Sie kam direkt auf den Schwarm zu, was kaum ein Zufall sein konnte. Die Dagonisier mussten sie ebenfalls entdeckt haben.


  Schlangenartige Agilität entfalteten Drachenwürmer vor allem in Äther und Wasser sowie mit einigen Einschränkungen an Land. In der Luft vermochten sie mit ihren Schwallblasen nur zu schweben oder schlängelnd, eher träge, Richtung und Tempo zu ändern. Daher lenkte Usa seinen Gefährten sofort in den Sturzflug.


  Als Taramis aufblickte, wunderte er sich. Über ihm trieb der lindwurmartige Echsenkörper erschlafft wie ein Seil im Meer.


  Solomos lachte. »Ist dir doch recht, Taramis, dass ich mich um das Biest gekümmert habe?«


  »Mein Vater hat es eingeschläfert«, erklärte Usa. »Vor morgen früh wacht es nicht mehr auf.«


  »Die Fischköpfe könnten uns trotzdem verraten. Flieg zurück.«


  Usa lenkte sein Mamogh in eine enge Kurve, und Taramis rief dem Priester einen Dank zu. Danach konzentrierte er sich auf die schlafende Ätherschlange. Die Dagonisier, die auf ihrem Rücken saßen, stimmten gerade ein lautes Geschrei an. Eine gute Gelegenheit, die Lektionen des Meisters auszuprobieren, dachte er. Um das Drachenfeuer zu benutzen, brauchte er starke Empfindungen. Der eben erlittene Schreck sollte für eine kleine Übung wohl reichen. Er sammelte die Reste des Gefühls und ballte seinen Willen.


  Der Leib des Drachenwurms blähte sich an mehreren Stellen kurz auf. Dann hallte ein dumpfer Knall durch die Nacht, gefolgt von einem Zisch. Die Ätherschlange stürzte samt ihren Reitern in die Tiefe, wo sie an schroffen Klippen zerbarsten.


  »Die sehen wir nicht wieder«, rief Usa über die Schulter.


  »So war das gedacht«, murmelte Taramis. Es überraschte ihn, wie leicht er das Monstrum zu Fall gebracht hatte.


  »Hast du die Schwallblasen des Wurms zerplatzen lassen?«


  »Ja. Das erschien mir der sicherste Weg, sie vom Himmel zu holen.«


  »Allmächtiger! Dich möchte ich nicht zum Feind haben.«


  »Bring uns wieder auf Kurs, Usa.«


  Der Schwarm stieg nun über die Bruchkante der Insel auf. Jenseits davon war das erste Morgengrau zu sehen. Taramis hoffte, dass der Tross rechtzeitig zur Stunde der Liebenden eintraf. Auf den meisten Inseln schillerte die Luftsphäre im Licht der aufgehenden Sonne und blendete damit das Auge. Es gab keinen besseren Zeitpunkt, um ungesehen mit einer Armee zu landen.


  Unter den Mamoghs breitete sich, die Wüste wie ein großes Bettlaken aus. Dünen und Sandtäler boten alle Schattierungen von fahlem Grau bis Tiefschwarz. Dann tauchte vor dem Schwarm ein dunkler Streifen auf.


  Es war das Feldlager der Dagonisier.


  Endlose Zeltreihen erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Beim Überfliegen konnte Taramis zahlreiche Äthersalamander erkennen. Nirgends waren Wachfeuer auszumachen. Offenbar wollte Gaal vermeiden, dass sein Heerlager entdeckt wurde.


  Usa drehte sich um. »Wo lang?«


  »Große Schwaller brauchen gewöhnlich viel Wasser. Flieg zur Oase.«


  Mit seiner Vermutung lag Taramis genau richtig. Die Tiere umlagerten den palmenbestandenen Streifen in konzentrischen Halbkreisen wie die Schichten einer geviertelten Riesenzwiebel. Die gewaltigen Ellipsoide waren den Quellen am nächsten. Dann folgten die mächtigen Drachenkröten, weiter außen zunächst die Riesenätherschlangen und dahinter die kleineren Drachenwürmer. Auch zahlreiche andere Schwaller, die wohl Gaals Verbündeten aus der Zentralregion gehörten, konnte Taramis erkennen.


  Was denn kräftezehrender sei, hatte er bei der Lagebesprechung wissen wollen, die Betäubung eines hundert Fuß langen Pantoffelschwallers oder das Einschläfern eines Äthersalamanders. Es sei sinnvoll, sich auf die »dicken Brocken« zu konzentrieren, hatte Solomos ihm geantwortet. Im Übrigen sei nicht die Größe des Kopfes entscheidend, sondern das, was drinnen stecke.


  Die Mamoghs im verwaschenen Grau des dräuenden Morgens am Himmel auszumachen, war vom Boden aus so gut wie unmöglich. Beinahe lautlos glitten sie über die Giganten der Meere hinweg. Ihre Reiter streuten den Schlummer nach einem vorher abgestimmten Schema aus, um Kräfte zu sparen und Überschneidungen zu vermeiden. Die Tiere unter ihnen sanken in einen tiefen, todesähnlichen Schlaf, der einen Tag oder länger anhalten würde. Selbst Schmerzen und Lärm vermochten sie aus diesem Zustand nicht aufzuwecken.


  Während sich die Mamoghreiter mit erstaunlicher Ausdauer von innen nach außen vorarbeiteten, blickte Taramis immer wieder sorgenvoll der Morgendämmerung entgegen. Hoffentlich reichten Zeit und Kraft, die Armee der Finsternis am Boden festzunageln, ehe der Tross aus Jâr’en eintraf.


  Nach einer Weile merkte Taramis, wie Usa sich verkrampfte. Sie überflogen gerade die großen Ätherschlangen. Er legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das genügt. Lass uns verschwinden.«


  »Ein paar kann ich noch einschläfern.«


  »Nein, mein Freund. Ihr habt eure Schuldigkeit getan. Gaal wird vor Zorn platzen, wenn er seine Schwaller nicht vom Boden hochbringt. Jetzt müsst ihr wieder zu Kräften kommen. Der Tag der Entscheidung hat erst begonnen.«


  33. Die Schlacht um Jâr’en


  Die Stunde der Liebenden hatte an diesem Morgen auf Xoth so gar nichts Liebenswertes. Heerscharen des Lichts waren gekommen, um die Armee der Finsternis zu vernichten. Die ersten Scharmützel hatte es schon im offenen Meer gegeben, als der anrückende Tross von dagonisischen Kundschaftern entdeckt worden war. Die meisten wurden von zeridianischen Mamoghreitern abgefangen, ehe sie ihre Entdeckung melden konnten. Einige kamen jedoch durch.


  Die Lastenträger der Jâr’ener setzten ihre Truppen in der großen Ebene ab, die an das Feldlager der Dagonisier grenzte. Danach flogen sie in ein nahes Bergtal, um auf Abruf bereitzustehen. Von der Oase drang Hörnerschall herüber. Offenbar herrschte dort ebenfalls rege Betriebsamkeit.


  Taramis saß auf dem Rücken seines Ippos, von wo aus er alles überwachte, sich Bericht erstatten ließ und Befehle gab. Die meisten Nachrichten wurden in Gedankenschnelle übermittelt, weil Adriël ihm eine Reihe fähiger Geistboten zur Verfügung gestellt hatte. Auch Lauris kannte inzwischen die Männer in Schlüsselstellungen gut genug, um ihnen Botschaften zu schicken.


  Die Meldungen der Kundschafter waren ermutigend. Im Feldlager der Dagonisier versuchten die Reiter noch immer vergeblich, ihre Tiere aufzuwecken. Unterdessen sammelten sich am Rand die Bodentruppen. Gaal hatte also begriffen, dass er sich dem Gegner auf Xoth stellen musste. Leider würde die Zeit nicht reichen, ihn in seinem Lager einzuschließen. An der Seite von Taramis meldete sich die Stimme seines Meisters.


  »Bis jetzt ist dein Plan aufgegangen.« Marnas hatte sich von Zur überreden lassen, die neue Rüstung mit dem Leinenpanzer anzuziehen. Dazu trug er den üblichen Helm, Arm- und Beinschienen sowie einen Lendenschurz aus plattenbesetzten Lederstreifen. Seine Waffen waren Speer und Langschwert.


  Taramis nickte ernst. »Alles wird davon abhängen, ob wir sie erneut überraschen können.«


  »Du solltest zu den Männern sprechen.«


  »Große Worte liegen mir nicht, das weißt du.«


  »Diese Krieger sollen dir bis in den Tod folgen. Du musst ihnen zu Herzen reden, sonst werden sie verzagen.«


  Taramis seufzte. »Also gut. Ich lasse mir was einfallen. Doch zuerst muss ich mich um die Schlachtaufstellung kümmern.«


  Im Kriegsrat hatte er alles Dutzende von Malen durchgespielt. Er hatte Balken und Kästchen auf Pergament gemalt, sie mit Pfeilen versehen und verschiedene Beschriftungen angebracht. Jetzt mit eigenen Augen anzusehen, wie die Schlachtreihen sich formierten, war etwas ganz anderes. Seine Hände wurden feucht, und das Herz schlug ihm so heftig in der Brust, als habe der Kampf bereits begonnen.


  Die Hauptstreitmacht der Kinder des Lichts hatte er in einer Linie angeordnet. Das Zentrum stand unter dem Kommando von Usa. Hier reihten sich Schild an Schild die Tempelwächter. Diese Phalanx wurde von kampferfahrenen Zeridianern verstärkt, von denen viele früher selbst auf Jâr’en gedient hatten. Zwischen und vor diesen Kämpfern mit ihren Spießen und Schwertern waren kleinere Gruppen von Bogenschützen, Speerwerfern und Steinschleuderern postiert.


  Den linken Flügel hatte Taramis dem erfahrensten Anführer von allen anvertraut: Marnas. Er befehligte die von Lauris angeführten Fußtruppen und eine starke Reiterei – Schlachtrösser, Stegonten aus Komana und einige Mamoghs. Weil Timur sich mit Pferden wie kaum ein Zweiter auskannte, war er ebenfalls zu diesem Verband abkommandiert worden. Wenn die Schlacht wie geplant verlief, würde die Rolle des einstigen Hüters von Jâr’en sich auf die Abwehr dagonisischer Vorstöße beschränken. Insgeheim hoffte Taramis, seinen Meister damit aus der Schusslinie herauszuhalten. Nur zu gerne hatte er Gabbar den Wunsch erfüllt, als Schildknecht an Marnas’ Seite zu bleiben.


  Der rechte Flügel unterstand Taramis’ persönlichem Kommando und umfasste hauptsächlich berittene Einheiten. Die größte Schlagkraft besaßen die Fliegenden Schwerter, die in der Luft und dicht über dem Boden kämpfen konnten. Dazu kam die komanaische Kavallerie mit ihren Schlachtrössern und Stegonten, die von Peridas angeführt wurde. Pyron schließlich befehligte ein weiteres Kontingent von Mamoghreitern.


  Der rechte Flügel sollte im Schlachtverlauf eine maßgebliche Rolle spielen. Deshalb hatte sich Taramis hier besonders verlässliche Kampfgefährten ausgesucht. Jagur hätte sowieso mit niemand anderem ins Gefecht ziehen wollen. Gemeinsam mit Simli, Tebok und Kobet bildete er die kleine Abteilung der Kirries. Den jungen Adomai machte Taramis zu seinem persönlichen Geistboten. Eine Schlüsselrolle hatte er überdies Kaya zugedacht. Nicht so sehr wegen ihres Eisspeers, aus dessen Spitze sie scharfkantige Kristalle abzuschießen vermochte. Wichtiger waren ihm ihre Kenntnisse zioranischer Eigenheiten sowie ihre Fähigkeit, die Blitzfänger unschädlich zu machen.


  Hinter dem Zentrum schließlich stellte er eine weitere Phalanx und Fußtruppen als mobile Reserve auf. Sie sollten im Fall einer Umfassung durch die zahlenmäßig übermächtigen Dagonisier eingreifen. Usas jüngeren Bruder Toi platzierte er ebenfalls ins zweite Glied, wo der Heißsporn sich selbst und anderen weniger Schaden zufügen konnte. Neben seinen Fertigkeiten als Bogenschütze war er dort hauptsächlich als Geistbote gefordert.


  Auch der Feind formierte sich. Sein Heer glich einem Heuschreckenschwarm, der sich über eine Breite von mehr als zwei Meilen erstreckte. Taramis war klar, dass er schnell etwas tun musste, damit seine Kameraden nicht verzagten. Er ritt auf seinem geflügelten Rappen die vordere Schlachtreihe ab und sah so vielen wie möglich in die Augen. Schließlich brachte er Allon vor ihnen zum Stehen.


  »Männer, Brüder und Väter«, rief er. Seine Worte hallten weit über die Ebene. »Es erfüllt mich mit Stolz, heute hier mit euch vereint zu sein. Nicht, weil ich den Krieg liebe – jedes sinnlose Blutvergießen ist mir zuwider. Nein, ich bin so tief bewegt, da ich vor mir die Speerspitze der Kinder des Lichts sehe.«


  Unter den Kämpfern brach Jubel aus. Taramis hatte genau den richtigen Ton getroffen. Schwerter wurden gegen Schilde geschlagen, dass es bis ins Lager der Dagonisier hallte. Er hob seinen schwarzen Feuerstab, damit wieder Ruhe einkehre.


  »Mancher von uns wird das Ende dieses Tages nicht erleben«, fuhr er leiser fort. »Das stimmt mich traurig. Trotzdem weiß ich, dass ihr den Mut nicht sinken lassen werdet. Ich sehe es als Segen an, Männer wie euch zu führen. Gemeinsam können wir heute etwas erreichen, das die Zukunft verändern, das aus Berith eine bessere Welt machen wird.«


  Abermals brandete beifälliger Jubel auf, und wieder wartete Taramis, bis das Trommeln auf den Schilden verstummt war.


  »Vergesst nie, was die Kinder des Lichts von den Söhnen der Finsternis unterscheidet. Dagon fragt nicht, ob man ihm dienen möchte oder nicht. Entweder zwingt er die Menschen dazu, oder er verführt sie. Zum Schluss kommt immer dasselbe heraus: Knechtschaft, das Ende aller Freiheit. Wie viel anders ist da doch der Herr der Himmlischen Lichter! Als Gao den Weltenbruch heilte, gab er jedem vernunftbegabten Geschöpf einen freien Willen. Er wünscht sich unsere Hingabe als Geschenk, nicht als Tribut. Heute können wir ihm zeigen, dass wir seiner Liebe würdig sind.«


  Ein drittes Mal wogte beifälliges Getöse durch die Schlachtreihen der Jâr’ener.


  »Aber wir kämpfen an diesem Tag nicht nur für unseren Gott«, sagte Taramis. Die Worte stiegen aus den tiefsten Tiefen seiner Seele empor, und jeder konnte es spüren. »Wir greifen auch für unsere Familien zum Schwert und für alle, die wir lieben. Die Söhne der Finsternis wollen uns jene entreißen, die uns am kostbarsten sind. Sie meinen, uns so das Herz brechen und uns in die Knie zwingen zu können. Doch damit werden sie sich ins eigene Fleisch schneiden. Wir werden ihnen heute beweisen, dass wir gemeinsam stärker sind als die Summe unserer Herzen. Lasst es sie hören, Männer, auf dass sie verzagen vor dem, was sie erwartet.«


  Diesmal klang das Donnern der Schwerter und Schilde so ohrenbetäubend wie ein verheerendes Unwetter. Taramis hatte nun endgültig die Herzen seiner Krieger erobert. Schließlich gelang es ihm, noch einmal ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.


  »Für alles gibt es eine bestimmte Zeit«, zitierte er das heilige Buch Jaschar. »Ja, eine Zeit für jede Angelegenheit unter den Himmeln. Eine Zeit zum Reden und eine Zeit zum Schweigen. Eine Zeit für Krieg und eine Zeit für Frieden. Für mich ist jetzt die Zeit zum demütigen Schweigen gekommen. Wir haben den Krieg nicht gewollt. Lasst uns dennoch durch ihn zum Frieden finden.«


  Kaum hatte er – innerlich erleichtert – seine Rede beendet, da kamen zwei weitere Kundschafter herbeigeeilt. Sie hatten den Aufmarsch der Dagonisier beobachtet, der sich gerade seinem Ende näherte. Zwar herrsche noch Geschiebe und Gedränge, doch die Schlachtordnung sei bereits deutlich zu erkennen.


  In vorderster Linie hatte Gaal einen Großteil seiner Reiter platziert. Rechts, genau gegenüber von Marnas, stand Bahadur mit seinen Drachenreitern auf ihren Äthersalamandern. Im Zentrum schlossen sich zwei Gruppen von je ungefähr fünfzig großen Ätherschlangen, fünfzehn Drachenkröten sowie etwa weiteren einhundert Riesendrachenwürmern an. Die linke Flanke der ersten Schlachtreihe bildete die schwere dagonisische Reiterei auf kleineren, wendigeren Ätherschlangen.


  Die zweite Linie dahinter bestand neben kesalonischen Reitern vor allem aus Bogen- wie auch Armbrustschützen und Fußsoldaten, die mit Schwertern, langen Dreizacken und Morgensternen bewaffnet waren. In der Mitte thronte Gaal auf einem Streitwagen, der von zwei Stegonten gezogen wurde. Ihn flankierten etwa vierhundert geflügelte Antische.


  Die dritte Linie schließlich schien als Reserve zu dienen. Sie setzte sich aus unberittenen Truppen in lockerer Formation zusammen, die in tiefer Staffelung auf einer Breite von zwei bis zweieinhalb Meilen hinter dem Zentrum aufgestellt waren.


  »Seid ihr bereit?«, fragte Taramis, als er zu seinen Männern gestoßen war. Er trug jetzt den Schild Schélet am linken Arm, mit dessen Hand er auch den Feuerstab hielt. Die Rechte war dem Schwert Malmath vorbehalten.


  »Bei den Fischköpfen sieht’s aus wie Kraut und Rüben«, rief Jagur. Er saß mit seinen drei Stammesbrüdern auf einem großen Mamogh, das von einem erfahrenen Tempelwächter geritten wurde. Der Kirrie hatte sich die blanke Streitaxt lässig über die Schulter gelegt. »Willst du nicht warten, bis sie sich ordentlich aufgestellt haben? Dann täten Lehi und ich uns leichter damit, einen guten Schnitt zu machen.«


  »Die Ordnung hält sowieso nicht lange.« Taramis sah Adomai an. »Sobald ich das Zeichen gebe, übermittelst du es an die anderen Einheiten.«


  Der Geistbote nickte.


  Taramis tätschelte den Hals seines Ippos, beugte sich vor und sagte leise: »Ich habe dich noch nie so dringend gebraucht wie heute, mein Freund. Lass mich nicht im Stich.« Hierauf stellte er sich im Sattel auf, reckte Malmath in die Höhe und rief: »Für Gao und für die Kinder des Lichts!«


  Dann stürmte er los.


  Nach wenigen Schritten breitete Allon seine Schwingen aus und hob mit kraftvollen Flügelschlägen vom Boden ab. Als die Mamoghreiter ihm folgten, stieg eine weithin sichtbare Staubwolke auf.


  Anstatt direkt auf die Dagonisier zuzuhalten, schwenkte Taramis zunächst nach rechts, so als wolle er seine Reiterei in einem weiten Bogen um den linken Flügel des Gegners herumführen. Dessen kleine Ätherschlangen versuchten, den ausscherenden Jâr’enern den Weg abzuschneiden. Einige Drachenwürmer stiegen träge in die Höhe, nur um von den Fliegenden Schwertern umgehend zerstückelt oder mitten in der Luft enthauptet zu werden. Auf anderen Schlangenechsen saßen Bogenschützen, die Taramis’ Reiterei unter Beschuss nahmen. Es gab die ersten Verluste.


  Bis jetzt waren die Krieger der beiden Armeen kaum auf Tuchfühlung gegangen. Die Gabelbewegung des jâr’enischen rechten Flügels hatte lediglich dazu gedient, Gaal die Gefahr einer Umschließung vorzugaukeln, um seine Schlachtreihe aufzuspalten. Und das gelang. Je weiter die Dagonisier den Angriff abzudrängen schienen, desto größer wurde die Lücke.


  Taramis gab mit dem Schwert ein Zeichen. Die Klinge blitzte in der Morgensonne. Hinter ihm sah Adomai das Signal und übermittelte an die Boten von Peridas und Pyron den Befehl zur Attacke.


  Die beiden Reiterabteilungen stürmten los, um nun vollends den Keil zwischen den abgespaltenen linken Flügel der Dagonisier und ihr Zentrum zu treiben. Die Komanaer orientierten sich auf ihren Pferden und Stegonten mehr zur Mitte hin. Pyrons Truppe indes suchte die unmittelbare Konfrontation mit den Ätherschlangen zu seiner Rechten. Vom eigenen Mamogh aus leitete er den Vorstoß mit einer Kostprobe seiner Geistgabe ein.


  Unversehens entzündete sich vor Gaals Kriegern der Wüstensand. Rauch stieg auf und vernebelte ihnen die Sicht. Aus den Qualmwolken stießen Fliegende Schwerter auf die panisch reagierenden Drachenwürmer herab, schlugen mit ihren Hornkämmen zu und verschwanden sofort wieder. Zugleich gingen die komanaischen Reiter mit fünfzehn Fuß langen Lanzen auf die Schlangenechsen los und bohrten ihre Spieße in deren ungepanzerte Kiemen. Wen immer die sich vor Schmerzen krümmenden Ungetüme nicht zermalmten, machten Pyrons Männer nieder.


  Peridas kämpfte in vorderster Reihe. Er verteilte seine Hiebe mit unglaublicher Wendigkeit und Kraft. Als er einen Kameraden fallen sah, der von einer Ätherschlange angegriffen wurde, eilte er ihm sofort zu Hilfe. Er nahm ihm die Lanze ab und stürmte mit seinem weißen Schlachtross geradewegs auf die fauchende Echse zu. Das Tier war so überrascht von dem brüllenden Wesen, das da heranstampfte, dass es verunsichert innehielt. Ehe sein Reiter es wieder unter Kontrolle bringen konnte, hatte Peridas es erreicht und bohrte ihm den langen Spieß tief in den aufgerissenen Rachen. Seine Soldaten kümmerten sich um den Rest.


  Ungeachtet solcher Heldentaten war bald kaum noch zu leugnen, dass aller Mut und alle Entschlossenheit nicht reichten, um die Übermacht des Feindes niederzukämpfen. Peridas rief seinen Geistboten zu sich.


  »Wir verlieren immer mehr an Boden. Gib Taramis Nachricht, dass wir dringend Verstärkung benötigen, ehe sie uns bis zum letzten Mann niedermachen. Wenn wir fallen, wird Gaal die Lücke schließen und alles war umsonst.«


  Am äußersten Rand des dagonisischen linken Flügels hatte Taramis in der Zwischenzeit zum zweiten Schlag ausgeholt. Auf sein Kommando hin schwenkten die Mamoghreiter herum und griffen Gaals vorderste Kampflinie an der Flanke und von hinten an. Pyron nahm sie von der anderen Seite in die Zange, sodass sie zunehmend wie zwischen zwei Mühlsteinen aufgerieben wurde.


  Bisher hatte Taramis noch nicht gewagt, das Drachenfeuer zu wecken. Er fürchtete, es könnte ihn im entscheidenden Augenblick im Stich lassen. Außerdem lief alles nach Plan, und sein Feuerstab leistete ihm im Kampf so gute Dienste wie eh und je. Während die Fliegenden Schwerter hauptsächlich auf Ätherschlangen losgingen, fegte er wie mit einer Sense durch das Feld der Reiter. Jeder Krieger, dessen Haut er auch nur streifte, war dem Tode geweiht.


  Dicht hinter Allon folgten Jagur und seine Kampfgefährten. Als Taramis sich zu ihnen umwandte, drehte sich ihre Riesenschwallechse gerade auf den Rücken und glitt tief über dem Boden hinweg, während sie mit ihren Äxten versprengte Antische fällten. Ein Stück weit dahinter sah er das Mamogh, auf dem Adomai und Kaya mitritten. Der Geistbote winkte ihm aufgeregt zu. Taramis zügelte sein Ippo, bis die beiden Tiere nebeneinanderher flogen.


  »Was gibt es?«, rief er.


  Adomai berichtete kurz und knapp, wie es um Peridas und seine Komanaer stand.


  Taramis begriff sofort, wie ernst die Situation war. »Pyron ist ihm am nächsten. Sag ihm, er soll Peridas zu Hilfe eilen. Wir müssen in der Zwischenzeit die Hauptlast des Angriffs tragen.«


  Der Kampflärm war ohrenbetäubend, die Luft geschwängert vom Geruch des Todes. Aufgewirbelter Wüstensand erschwerte Pyron die Sicht. Hinzu kam der süßliche Gestank verbrannten Fleisches, an dem er nicht ganz unschuldig war. Als er von der Zwangslage der Komanaer erfuhr, teilte er seine Mamoghs in zwei Gruppen auf. Ein Drittel ließ er zurück, um Gaals schwächer werdende Reiterei vollends aufzureiben. Mit dem größeren Kontingent schwenkte er auf das Zentrum der Dagonisier zu.


  Seine Fliegenden Schwerter pflügten mit ihren Hornkämmen regelrechte Furchen in die Reihen des Feindes. Der Boden war ohnehin schon bedeckt mit den Leichen von Antischen, komanaischen Kameraden und den Kadavern von Drachenwürmern. Manche der Schlangenechsen zuckten noch im Todeskampf.


  Der Feuerbändiger lenkte sein Mamogh auf das dichteste Getümmel zu. Wie vermutet, fand er dort die Männer von Peridas. Sie glichen einem Felsen trotziger Entschlossenheit in einer Brandung aus Muskeln und Stahl. Ätherschlangen und blass gestreifte Antische rannten gegen sie an. Obwohl Pyrons geistige Kraftreserven bald zu erschöpfen drohten, zog er eine Feuerbahn quer durch die feindliche Linie, entzündete Sand und Leiber gleichermaßen. Seine Drachenreiter nutzten die dadurch entstandene Verwirrung und hielten unter dem dagonisischen Reiterverband blutige Ernte, um zu den bedrängten Kameraden durchzubrechen.


  Über das Schlachtgetümmel hinweg entdeckte er Peridas. Er wurde gerade von einer wütenden Ätherschlange attackiert, die alle anderen im näheren Umkreis an Größe übertraf. Sein Schimmel, sonst durch nichts zu beeindrucken, stieg vorne hoch, als wolle er die Bestie mit seinen Hufen abwehren. Der Reiter reckte dem Drachenwurm trotzig seine Lanze entgegen.


  Mitten aus dem aufgewirbelten Staub glitt plötzlich ein blass gestreifter Antisch auf mächtigen Schwingen heran. Er schwang ein glänzendes Hiebschwert, dessen asymmetrische, gebogene Klinge zum Ende hin breiter wurde, was dem Schlag eine besonders zerstörerische Kraft verleihen sollte.


  Im letzten Augenblick bemerkte Peridas die Attacke und schwenkte seine Lanze herum. Die eiserne Spitze bohrte sich durch die Flughaut des Angreifers und warf diesen aus der Bahn. Er rutschte schreiend an der langen Pike entlang auf den Komanaer zu und schwang sein Schwert. Peridas parierte den ungenauen Hieb noch mit der eigenen Klinge, dann prallten die zwei zusammen. Der Dagonisier riss ihn samt Spieß vom Pferd. Der Schimmel selbst kam neben den Männern zu Fall.


  Die große Ätherschlange fauchte zornig auf, so als fühle sie sich um ihre Beute betrogen. Ihre Reiter spornten sie zur tödlichen Attacke an. Sie richtete das schwere Haupt auf, offenbar in der Absicht, sich gleich beide Streiter einzuverleiben.


  Pyron lenkte sein Fliegendes Schwert genau auf die Bestie zu. Ein Wimpernschlag entschied jetzt über Leben und Tod. Das Mamogh schwang seinen Kopf zurück, neigte ihn zur Seite und streckte just in dem Moment die Halsmuskeln, als der Drachenwurm zuschnappen wollte. Der Hornkamm fuhr herum und köpfte die Schlangenechse mitten im Stoß. Das schwere Haupt krachte neben das gefallene Schlachtross.


  Peridas stieß dem gestreiften Bastard seinen Dolch in den Leib.


  Plötzlich sah Pyron von oben eine Gestalt mit ausgebreiteten Schwingen und blitzendem Hiebschwert auf sich zuschießen. Seine Reflexe reagierten trotz der geschwächten Geistkräfte fast so schnell wie normal.


  Er entzündete den Staub zwischen sich und dem Angreifer, bekam vor Erschöpfung aber nur ein harmloses Flimmern zustande. Der Antisch flog mitten durch den Funkennebel hindurch und wich dem aufsteigenden Hornkamm des Mamoghs aus. Pyron glaubte schon, der erste Angriff sei damit abgewehrt, doch als der fischköpfige Bastard dicht an der linken Flanke seiner Schwallechse vorbeizischte, geschah etwas Überraschendes.


  Vom Schwert des Geflügelten sprang mit ohrenbetäubendem Krachen ein weißblauer Blitz auf den Schwaller über. Pyron und sein Tier schrien auf. Sie stürzten. Er hatte das Gefühl, von einem Feuersturm durchgeschüttelt zu werden, der ihm sämtliche Sehnen von den Knochen wegbrannte.


  Auf einmal konnte er sich nicht mehr bewegen. Er nahm sich und seine Umgebung nur noch wie durch einen Schleier wahr, der alles dämpfte und sogar den Lauf der Zeit zu stören schien. Das Schlachtfeld wirbelte um ihn herum. Er gewahrte sein betäubtes Mamogh, kämpfende Krieger und den blutüberströmten Peridas, der über dem getöteten Antisch stand, zu ihm herübersah und etwas schrie. Dann landete Pyron auf dem Boden.


  Er lag auf der Seite, das Gesicht halb im Wüstensand vergraben. Am ganzen Körper zuckten seine Muskeln, ohne dass er das Geringste dagegen tun konnte. Er sah Füße verschiedenster Arten und die Bäuche von Ätherschlangen. Von irgendwo hallte das seltsam dumpfe Brüllen von Peridas herüber.


  Plötzlich erblickte Pyron neben sich ein paar auffallend schlanke Beine. Ein großer Schatten fiel auf ihn. Mit einer übermenschlichen Willensanstrengung schaffte er es, den Kopf herumzudrehen und seinem geflügelten Mörder in die kalten, roten Augen zu sehen. Dann sauste dessen Hiebschwert herab und spaltete seinen Brustpanzer.


  Im Zentrum der einander gegenüberstehenden Schlachtreihen sah sich Usa immer erbitterteren Angriffen ausgesetzt. Der Kampf war hier von den dagonisischen Bogen- und Armbrustschützen eröffnet worden. Bisher hatten die großen Rundschilde der jâr’enischen Phalanx dem Pfeilhagel wie ein geschlossener Panzer getrotzt. Nun setzte Gaal jedoch eine seiner furchtbarsten Waffen ein, die riesigen Ätherschlangen, die den zeridianischen Schlafbringern entgangen waren. Taramis hatte damit gerechnet und mithilfe von Timur eine Verteidigungsstrategie erarbeitet.


  »Ruhig, Männer!«, rief Usa. Er reckte das Schwert hoch, um im richtigen Augenblick das Zeichen zu geben. Acht oder zehn der gewaltigen Ungetüme näherten sich schnell der vordersten Kampflinie. Weitere Echsen folgten in versetzter Staffelung. Anders als ihre kleineren Artgenossen, die sich am Boden eher wie Sandvipern voranbewegten, schlängelten die Riesendrachenwürmer nur wenig. Man hätte meinen können, dass sie sich mithilfe Abertausender Füße durch den Sand schoben.


  Die Giganten waren bis zu einhundertfünfzig Fuß lang. Ihre doppelreihigen Hornplatten auf dem Rücken und der fast vollständig gepanzerte Oberkörper machten sie zu wandernden Festungen. Was immer ihnen in die Quere kam, wurde einfach niedergewalzt. Und sobald ihnen etwas vor das mit spitzen Zähnen gespickte Maul kam, schnappten sie zu. Jede Echse trug mehrere Dutzend Reiter, die mit Armbrüsten und Dreizacken bewaffnet waren. Die ersten Pfeile suchten bereits ihre Ziele.


  »Wartet noch!«, ermahnte Usa seine Krieger abermals. Um ihn herum schlugen die Geschosse in die Rundschilde ein. Er bewahrte Ruhe. Hoffentlich reagierten seine Männer ebenso abgeklärt. Sie hatten diese Situation oft geübt!


  »Jetzt!«, brüllte er, als der Zusammenprall schon unausweichlich schien. Ausrufer verbreiteten das Kommando in Windeseile. Usa, einige seiner Brüder und Vettern sowie sein Vater Solomos warfen ein Netz tiefen Schlafs über die Schlangenlenker.


  Vor jedem Ungetüm öffnete sich plötzlich die Phalanx. Anstatt eine blutige Bresche in die geschlossene Schlachtreihe zu schlagen, stießen die führerlosen Bestien ins Leere. Weiter hinten nahmen sie Pikenträger in Empfang und trieben ihre besonders langen Spieße von der Seite her in die Kiemenöffnungen hinein. Keters Steinschleuderer kümmerten sich um die Reiter. Almin und Reibun holten mehr Dagonisier von den Drachenwürmern herunter als all ihre Kameraden zusammen. Unterstützung bekamen sie von Bogenschützen und Speerwerfern, zumeist zeridianische Jäger.


  Während so die erste Angriffswelle niedergemacht wurde, betäubten die Schlafbringer um Usa die nachfolgenden Kolosse. Dadurch verhinderten sie, dass die versetzt anrückenden Ätherschlangen seinen Spießgesellen in die Quere kamen. Die Reiter der Drachenwürmer im dritten Glied mussten ihre Tiere notgedrungen in die freien Gassen zwischen den schlummernden Riesen lenken. So drehte sich die Mühle weiter, die furchterregende Kampfmonster in zuckende Fleischberge zermahlte.


  Allmählich spürte Usa die geistige Erschöpfung. Besorgt hielt er Ausschau nach der nächsten Welle von Ätherschlangen. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass sie ausblieb. Wenn ihre Kolosse nicht mehr kommen, dann kommst du, erinnerte er sich an Taramis’ Worte aus der letzten Lagebesprechung und rief seinen Geistboten herbei, um dem Heerführer Meldung zu machen. Hiernach hob er das Schwert und befahl den Vormarsch auf das gegnerische Zentrum. Seine Phalanx bewegte sich jetzt direkt auf Gaal zu.


  Für Marnas entwickelte sich die Schlacht am jâr’enischen linken Flügel, dem Taramis eine eher passive Rolle als Bollwerk gegen die Dagonisier zugedacht hatte, anders als erwartet. Es erschien ihm wie eine Ironie des Schicksals, dass er nun wieder seinem alten Kontrahenten gegenüberstand. Kein Geringerer als Bahadur, der Großkhan von Kesalonien, befehligte die Reiterei an der rechten Flanke des Feindes.


  »Hast du was dagegen, wenn ich ein paar Genicke knicke?«, fragte Gabbar, als die Drachenmänner sich in Bewegung setzten. Er ragte wie ein Baum neben seinem Freund auf und spendete ihm Schatten. Dazu trug auch der große Langschild in seiner Linken bei, der den Feldherrn vor feindlichen Geschossen schützen sollte. Sie standen auf einer niedrigen Düne, die ihnen einen besseren Überblick erlaubte.


  »Tu dir keinen Zwang an«, antwortete Marnas. »Ich werde ebenfalls meine Gabe einsetzen.«


  »Ihre Äthersalamander sind schnell.«


  »Hm«, machte der alte Recke. Voll Unbehagen beobachtete er die aufsteigenden Mamoghreiter. Sie waren dem Feind zahlenmäßig weit unterlegen. Hoffentlich konnten die Geistwirker unter den Zeridianern das Ungleichgewicht wettmachen.


  Dann prallten die beiden Parteien aufeinander, und es entspann sich ein erbittertes Gefecht. Die Mamoghs setzten ihre Hornkämme ein, mit denen sie manchmal zwei oder sogar drei Gegner auf einen Streich erwischten. Kesaloniens Krieger dagegen kämpften mit Kurzbogen und Rundschwert. Auf ihren unglaublich wendigen Äthersalamandern gelangten sie immer wieder in den Rücken der Zeridianer, wo sie naturgemäß verwundbarer waren.


  Als der jâr’enische linke Flügel zunehmend unter schweren Druck geriet, änderte Marnas die Taktik. Er befahl seinen fliegenden Kriegern, der direkten Konfrontation aus dem Weg zu gehen und die Kesalonier nur mit Pfeilen zu beschießen. An Ausdauer und Kraft waren die Riesenschwallechsen den Äthersalamandern weit überlegen. Vielleicht gelang es ihm so, den Gegner zu zermürben und den Kampf auf den Boden zu verlagern. Dort konnte er Timur mit der ungeflügelten Reiterei und Lauris mit seinen Nahkämpfern einsetzen.


  Die neue Strategie zeigte bald Wirkung. Anfangs jagten die schnellen Fluglurche den Mamoghs noch hinterher und brachten deren Reitern den Tod, doch je länger die zeridianischen Bogenschützen sie auf Abstand hielten, desto ungenauer wurden die Attacken.


  Zermürbend waren für sie zweifellos auch Gabbars Eingriffe. Wo immer ein Mamoghreiter in arge Bedrängnis geriet, schleuderte er seinen Willen wie einen Streithammer gegen Verfolger. Meist brach er den Äthersalamandern das Genick und überließ es den Fußsoldaten, sich der herabfallenden Reiter anzunehmen.


  Nicht minder effektiv ging Marnas mit seiner Gabe um. Mit solchen Maßnahmen allein, das war ihm klar, konnte man keine Schlacht gewinnen. Doch sie halfen dabei, den Luftkampf für seinen Gegner zunehmend unattraktiv zu machen. Schließlich änderte Bahadur – vermutlich zähneknirschend – die Taktik und formierte seine Reiterei neu.


  Marnas rief die geschundenen Mamoghreiter vorübergehend zurück und führte nun die Einheiten von Lauris und Timur in den Kampf. Hoffentlich blieb der junge Drachenmann standhaft. Er trat jetzt gegen seinen eigenen Vater an.


  Shúrias Bruder rückte mit seinen Nahkämpfern entschlossen auf die kesalonischen Reiter vor. Seine Männer trugen lange Piken, die sie in den Boden rammten, wenn die Äthersalamander auf sie zustürmten. Die einzige Möglichkeit, diese Barriere zu überwinden, war ein Sprung mithilfe der Salamanderflügel. Sobald die Drachenreiter aufstiegen, wurden sie jedoch von Speerwerfern und Bogenschützen unter Beschuss genommen.


  Timur führte seine Kavallerie auf Marnas’ Befehl hin in einer Zangenbewegung um die eigenen Fußsoldaten und die anstürmenden Kesalonier herum. In vorderster Reihe platzierte Bahadurs Sohn die schweren Stegonten, die den Äthersalamandern nicht unbedingt an Größe, aber zumindest an Masse beinahe ebenbürtig waren. Wie Rammsporne trieben sie ihre Stirnhörner in die weichen Flanken der Fluglurche und beraubten damit manchen Drachenmann seines Drachens.


  Dessen ungeachtet fügten die am Boden wie in der Luft fast genauso agilen Salamanderreiter den Jâr’enern starke Verluste zu. Marnas rief erneut die Mamoghs herbei, die sofort unter heftigen Beschuss der kesalonischen Bogenschützen gerieten. Der Druck auf seine Truppen nahm bedrohlich zu, so geschickt er sie auch einsetzte. Schließlich konnten sie die Lücken der gefallenen Kameraden nur noch schließen, indem sie dichter zusammenrückten.


  Mitten im heißen Gefecht bohrte sich plötzlich ein Pfeil in den Langschild, mit dem Gabbar seinen Kommandanten schützte. Der Hüne aus Paresia ritt auf einem gewaltigen Schlachtross neben dem roten Hengst seines Freundes her.


  »Danke«, rief Marnas. »Kannst du Bahadur sehen?«


  »Der Wüstensand verschleiert die Sicht. Ich würde annehmen, dass er irgendwo dort hinten ist.« Gabbar deutete über die Köpfe der kesalonischen Reiter hinweg. »Warum fragst du?«


  »Ich will ihm einen Besuch abstatten.«


  »Um ihn an das Gastrecht des Drachenvolkes zu erinnern?«


  »Nein. Um die Entscheidung zu erzwingen. Wenn wir so weitermachen wie bisher, wird keiner von uns überleben.«


  »Ach, und da hast du gedacht, du stirbst stellvertretend für all die anderen? Das lasse ich nicht zu, Marnas.«


  Der alte Recke lächelte. Er liebte diesen Bären von Mann und sein großes, weiches Herz. »Sei unbesorgt, Gabbar. Ich trete nicht freiwillig ab.« Er rief zwei Zeridianer zu sich und befahl ihnen, Timur und Lauris herbeizuholen.


  Shúrias Bruder hielt mit seinen Fußsoldaten eine halbmondförmige Formation, die sich wie ein Bollwerk gegen die anstürmenden Kesalonier anstemmte. Auf seinem Rappen kam er zum Kommandanten herübergeritten. »Stimmt das? Du willst zu Bahadur durchbrechen?«


  »Ja«, antwortete Marnas. »Es sei denn, du sagst mir, Taramis kommt mit seinen Reitern. Hast du Nachricht von ihm?«


  »Er ist gerade dabei, Gaals linken Flügel zu rupfen. Bald sind keine Federn mehr übrig. Allerdings ist Peridas schwer unter Druck geraten und hat Hilfe angefordert.«


  »Also sind wir auf uns allein gestellt, und es bleibt bei meinem Plan. Bis ich zurück bin, musst du hier die Stellung halten, Lauris. Lass nicht zu, dass die Dagonisier uns von Usa abschneiden. Sollte mir etwas zustoßen, übernimmst du das Kommando.«


  Bahadurs Sohn stürmte auf seiner braunen Stute herbei.


  Marnas richtete sogleich das Wort an ihn. »Niemand kennt die Drachenleute so gut wie du. Bist du an meiner Seite, wenn ich gegen den Khan reite?«


  Der junge Kesalonier zögerte nur kurz. »Ich bin es.«


  »Er ist dein Vater. Ich könnte es verstehen, falls du ihm aus dem Weg gehen möchtest.«


  »Seine eigenen Kinder sind ihm egal. Er hat sich mit den Söhnen der Finsternis verbündet. Was habe ich noch länger mit diesem Mann zu schaffen?«


  »Also gut. Erteilt eure Befehle, Timur und Lauris. Und dann lasst uns dem Drachen das Haupt abschlagen.«


  Taramis kam zu spät. Er konnte für seinen Freund nichts mehr tun. Eine tiefe Wunde klaffte in Pyrons Brust. Das Hiebschwert des geflügelten Bastards hatte den Panzer, die Haut und die Knochen des Feuerbändigers durchdrungen und seine Lunge förmlich zerfetzt. Unglaublicherweise lebte er noch.


  »Pyron, du alter Hitzkopf«, sagte er. Tränen vermischten sich auf seinem Gesicht mit Schmutz und Schweiß.


  »Tut mir leid, dass ich es vermasselt habe«, antwortete der Sterbende mit rasselnder Stimme. Allon spendete ihm Schatten.


  »Was redest du da! Dir verdanken wir es, dass Gaals Reiterei vernichtet und die Komanaer gerettet wurden.«


  »Sag Peridas Dank …«


  »Er ist hier und kann dich hören.« Taramis deutete auf den jungen Feldherrn. Auch Kaya, Jagur und die anderen Kirries umringten den Kameraden.


  Pyron nahm seine Hand und drückte sie. »Wirst du …« Er kniff die Augen zusammen. Wahrscheinlich litt er furchtbare Schmerzen. Nach einer Weile sah er Taramis wieder an. »Wirst du für mich beten, Bruder, damit Gao mich am Tag der großen Heilung zur Auferstehung bringt?«


  »Ja. Doch dazu bedarf es meiner Gebete nicht.«


  Pyron zog eine Grimasse, die wohl ein Lächeln sein sollte. »Dann bin ich jetzt kein Feigling mehr für dich?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Auf Zin … als Marnas mich im Kreis der Zwölf haben wollte, bist du dagegen gewesen … Weil ich einmal gekniffen hatte.«


  »Und er sagte, unter großem Druck mache man manchmal große Fehler. Wichtig sei, was wir daraus lernen. Ich bin froh, dass Marnas mir damals den Kopf zurechtgerückt hat. Du hast dich seitdem unzählige Male bewährt. Dein Mut wird noch in tausend Jahren besungen werden.«


  Pyron schloss die Augen und lächelte. »Dann bin ich beruhigt.« Seine Hand, welche bis zuletzt die des Freundes gehalten hatte, erschlaffte.


  Für einen langen Moment war Taramis zu niedergeschlagen, um etwas anderes zu tun, als mit hängendem Haupt bei seinem toten Gefährten zu knien. Die Geräusche der Schlacht, die nach wie vor mit unverminderter Heftigkeit um sie herum tobte, drangen kaum zu ihm durch. Schließlich hob er den Blick und sah Kaya an.


  »Es war ein Blitzfänger, der Pyron getötet hat. Ich finde, es wird Zeit, dass wir uns Gaals Leibwache vornehmen.«


  Marnas fühlte sich ausgebrannt. Dennoch arbeitete er sich Seite an Seite mit Gabbar weiter wie ein Sensenmann durch ein Feld reifer Ähren. Die Drachenleute auf ihren Äthersalamandern fielen reihenweise vor den beiden Geistwirkern in den Staub. Gabbar brach ihnen die Knochen, und Marnas schlug sie mit unsichtbarer Faust nieder. Ihre gezückten Schwerter benutzten sie dabei kein einziges Mal.


  Während Marnas und Gabbar auf die Stellung des Khans zuritten, hielten Komanas kampferprobte Recken die Gegner mit ihren Lanzen und Schlachtrössern auf Distanz. Bisher hatte der kleine Stoßtrupp nur wenige Gefallene zu beklagen. Timur führte die komanaischen Reiter so geschickt, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Ständig blieb er in Bewegung, um mit seinem flinken Säbel und umsichtigen Befehlen zur Stelle zu sein, wo immer der Feind durchzubrechen drohte.


  Bahadur kam in Sicht. Er thronte auf seinem Lieblingspferd, einem kraftvollen Rappen, über den geflügelten Scharen.


  Timur lenkte seine Stute zu den beiden Geistwirkern und deutete zum Zentrum der Schlachtformation. »Seht nur!«


  Marnas blickte auf und erschauderte. »Auch das noch! Gaal schickt seine Drachenkröten.«


  »Anscheinend hat der Fischkopf spitzgekriegt, dass er uns an seiner rechten Flanke das Genick brechen könnte«, brüllte Gabbar. Sein Langschild war mit Pfeilen regelrecht gespickt.


  »Das sind wandelnde Berge«, rief Timur. »Gegen diese Riesen kommen wir niemals an.«


  »Jeder Riese fällt, wenn ihm das Haupt abgeschlagen wird. Schick einen Boten zu Lauris. Er soll drei Dutzend Bogenschützen herbeordern, um die Krötenlenker unter Beschuss zu nehmen. Gabbar und ich kümmern uns um die Tiere.«


  Timur stürmte davon.


  »Wollen wir uns wirklich diese Last aufladen? Wir beide sind schon über unsere Grenzen hinausgegangen«, rief Gabbar. Sein Gesicht war schweißnass.


  Sosehr Marnas mit seinem Freund auch mitlitt, so unnachgiebig blieb er. »Dies ist der Tag der Opfer, mein Bruder. Gemeinsam schaffen wir es, und wenn es das Letzte ist, was wir tun.«


  Abgesehen von ihren Drachenköpfen glichen die riesigen Tiere, die Gaal nun in die Schlacht schickte, eher Wasserschildkröten. Sie mussten sich an Land ähnlich den samoischen Krodos auf ihren kräftigen Flossen fortbewegen. Dieser Umstand verschaffte Marnas und seinen Kampfgefährten ein wenig mehr Zeit.


  Lauris entsandte ausnahmslos Zeridianer mit Langbogen. Bei deren Eintreffen war der Stoßtrupp bereits ein gutes Stück weiter auf Bahadur vorgerückt. Zwischen den Khan und die Streiter Jâr’ens schob sich jetzt die erste Drachenkröte.


  Es sah tatsächlich aus, als bewege sich ein Berg auf sie zu. Und Gaal verfügte nach dem Einsatz der Schlafbringer noch über etwa fünfzehn dieser gepanzerten Giganten. Soweit Marnas es im Staubgewirbel der Schlacht überblicken konnte, hatte der König den ganzen Schwarm geschickt. Er setzte alles auf eine Karte.


  »Eins!«, brüllte Gabbar just in dem Augenblick, als er der vordersten Kröte das Genick brach. Es klang, als zerberste ein dicker Baum. Der Paresianer keuchte unter der Anstrengung. Als die Flossen des getöteten Kolosses nachgaben und er in den Wüstensand sackte, bebte die Erde.


  Marnas kümmerte sich um die Reiter. Wie mit einem großen Besen fegte sein Wille über den gewölbten Schild der Drachenkröte hinweg und schleuderte die Dagonisier durch die Luft. Viele starben, ehe sie auf dem Boden aufschlugen, weil die zeridianischen Bogenschützen sofort auf sie schossen.


  »Zwei!«, presste Gabbar hervor, während sein Geist die Halswirbel des nächsten Tieres zertrümmerte.


  Marnas biss die Zähne zusammen, als er gegen die Erschöpfung ankämpfte. Er ballte seinen Willen und schickte ihn hinaus. Wieder wurde eine Mannschaft von Krötenreitern wie Spreu in den Wind geschleudert.


  So ging es immer weiter. Die Geistwirker nutzten ihre Gabe, und ihre Paladine hielten ihnen die wütenden Kesalonier vom Hals. Irgendwann löste sich ihre Formation auf. Mann kämpfte jetzt gegen Mann, während Marnas und Gabbar die letzten Drachenkröten töteten. Sie keuchten nach jeder neuen Kraftanstrengung, die Atempausen wurden länger. Inzwischen waren sie ein gutes Stück von der Stelle entfernt, wo sie zuletzt Khan Bahadur gesichtet hatten.


  »Sechzehn!«, ächzte Gabbar schließlich und sank wie betäubt von seinem Pferd.


  Auch Marnas glitt erschöpft aus dem Sattel. Er klaubte die letzten Krümel Kraft zusammen und wischte träge über den Schild der verendeten Drachenkröte hinweg. Blass gestreifte Antische stürzten schreiend zu Boden. Etliche retteten sich in die Reihen ihrer kesalonischen Kameraden, weil kaum mehr Bogenschützen übrig geblieben waren, die sich ihrer annehmen konnten.


  »Haben wir es geschafft?«, keuchte Gabbar. Vor Entkräftung knickte sein linkes Bein ein.


  »Das war die Letzte«, antwortete Marnas. Er klammerte sich am Sattelhorn fest, um sich auf den Füßen zu halten. »Jetzt fehlt uns nur noch Bahadur.«


  Der Paresianer lachte rau.


  In diesem Augenblick zischte ein Speer an Marnas vorbei und traf seinen Gefährten mitten in die Brust.


  Gabbars zweites Bein knickte ein. Er blickte erstaunt an sich herab, sah dann seinen Freund an, öffnete den Mund und kippte nach vorn. Der Wurfspieß hinderte ihn am Umfallen.


  »Nein!«, brüllte Marnas und wirbelte herum. Hinter ihm stand ein tätowierter Mann. Aus großen Augen starrte er den toten Hünen an, den er gerade gefällt hatte. Marnas wankte auf ihn zu. Der Kesalonier war zu benommen, um an Flucht auch nur zu denken. Mit einem einzigen Hieb streckte Marnas ihn nieder.


  »Warum suchst du dir nicht einen ebenbürtigen Gegner?«, erscholl in seinem Rücken eine kratzende Stimme.


  Marnas drehte sich um. Er konnte sich vor Erschöpfung kaum aufrecht halten. Wenige Schritte von ihm entfernt stand mit gezogenem Rundschwert der Großkhan von Kesalonien. »Bahadur!«


  »Du bist mir noch eine Revanche schuldig«, sagte der Drachenmann. Die Kämpfer um sie herum hielten inne.


  »Dazu bin ich gekommen«, antwortete Marnas und lief auf den Kesalonier zu.


  Sobald er in dessen Reichweite gelangt war, holte der Khan zum Schlag aus. Die Kraft, die er in seinen Hieb legte, war mörderisch.


  Trotzdem hielt Marnas ihm stand. Er schaffte es sogar, sein Schwert in einer raschen Drehung herumzureißen und gegen den Gegner zu lenken. Es war kaum ein Widerstand zu spüren, als der meisterhaft geschmiedete Stahl unterhalb von Bahadurs Brustpanzer durchs Fleisch glitt.


  Der Khan schrie, wohl weniger vor Schmerzen, sondern aus Zorn. Wütend riss er seinen Krummdolch aus dem Gürtel und ging sofort zum Gegenangriff über. Mit schnellen Hieben drängte er Marnas zurück.


  Der konnte sich den Kontrahenten kaum vom Leibe halten. An taktische Finessen war überhaupt nicht zu denken. Sein Geist glich einer leergewischten Schiefertafel. All die Finten, die er seinen Schülern über die Jahre hinweg beigebracht hatte, waren vergessen. Die Drachenkröten!, dachte er. Es waren einfach zu viele Drachenkröten …


  Und dann traf ihn die schwere Klinge des Gegners. Sie trennte ihm den linken Arm oberhalb des Ellenbogens ab. Ein zweiter, sofort nachgesetzter Hieb mit dem Dolch riss ihm die rechte Wange auf. Er taumelte zurück. Die Gestalt des Khans verschwamm vor seinen Augen. Instinktiv benutzte er seinen Geist, um die gekappten Adern zusammenzupressen. Schmerzen empfand er dabei kaum.


  Wenn dieser eine überlebt, dann sterben heute noch viele deiner Männer. Der Gedanke hielt Marnas auf den Beinen, obwohl alles in ihm danach schrie, sich seinem Schicksal zu fügen. Mit einem verzweifelten Aufbäumen seines Willens wankte er los. Zugleich warf er die letzten Kraftreserven seines Geistes gegen das Rundschwert des Khans. Wie von unsichtbarer Hand gepackt, wurde diesem die Waffe entrissen und wirbelte in die Reihen der umstehenden Krieger hinein. Irgendwo kreischte jemand auf.


  »Ist das die Art, wie der große Marnas kämpft?«, brüllte Bahadur wütend. »Anstatt die Sache wie ein Mann auszutragen, ruft er die Geister zu Hilfe?« Er schwankte ebenfalls. Offensichtlich schwächte ihn die stark blutende Wunde.


  »Du bist ein Dummkopf«, sagte Marnas müde. Seine Zunge war schwer. Es fühlte sich an, als rinne das Leben aus seinem Armstumpf heraus. Ihm war schwindlig. Mit gesenkter Klinge wankte er auf den Kesalonier zu. Seine Füße schleiften durch den Sand. Vor dem Khan sank er auf die Knie. Er wollte das Schwert zum Stoß heben, brachte es aber nicht mehr vom Boden hoch.


  Auch Bahadur konnte sich nicht länger auf den Beinen halten und knickte ein. Es sah aus, als zollten sich zwei große Krieger mit dem Kniefall gegenseitig Respekt.


  »Warum?«, fragte Marnas leise.


  »Weil keine Ehre erstrebenswerter ist als die des Siegers.«


  »So denken nur Narren!« Marnas wankte vor, danach zurück und verlor das Gleichgewicht. Rücklings landete er im Sand. Die Sonne brannte ihm in den Augen. Er sah nur Himmel und Staub.


  Bahadur erschien über ihm. Vor dem gefallenen Recken kniend hob er seinen Krummdolch in die Höhe und krächzte: »Meinetwegen nenn mich einen Narren. Aber mein Name wird unvergessen bleiben, weil ich der Mann bin, der Marnas von Zeridia getötet hat.«


  Plötzlich zischte ein Speer herbei und vergrub seine Spitze in Bahadurs Herz. »Du?«, ächzte der Khan verblüfft. Der Dolch entglitt seiner Hand. Marnas sah nur, wie sein alter Busenfeind jemanden anstarrte und umfiel.


  Auf einmal herrschte eine merkwürdige Stille um ihn herum. Er hörte Schritte, jung und kraftvoll. Dann erschien Timurs Gesicht über ihm. »Halte durch, Marnas«, sagte er in beschwörendem Ton. »Der Tag ist noch nicht vorbei.«


  Gaals Barteln bebten vor Wut, die giftigen Stacheln seines Kragens standen quer. Er konnte nicht fassen, was seine Botengänger ihm berichteten und was er mit eigenem Auge sah. Bisher hatte ihm der Reif der Erkenntnis kein Glück gebracht. Er war eben doch nur ein hölzerner Kopfreif, gut zum Aufspüren von allerlei Dingen und ansonsten für einen König nicht sonderlich kleidsam.


  Das dagonisische Zentrum lag nun völlig offen. Der linke Flügel war zwischen den von Taramis angeführten Reitern restlos aufgerieben worden. Rechts wurde zwar noch erbittert gekämpft, aber die Drachenkröten waren eine Enttäuschung gewesen. Sie lagen ebenso tot im Wüstensand wie die Riesenätherschlangen. Die Phalangen der Jâr’ener rückten unaufhörlich näher.


  Gaal ballte die Fäuste und knirschte: »Du glaubst, du hast mich schon, Taramis. Doch warte, bis du meine geflügelten Kinder kennenlernst.«


  Für Taramis gab es nur noch eine Richtung: die Mitte. Der Tod seines Freundes hatte ihn erschüttert, aber nicht zu Fall gebracht. Er hatte ihn darin bestärkt, sich wieder aufzurappeln und weiterzukämpfen. Pyron sollte nicht umsonst gestorben sein.


  Immerhin hatte er Peridas das Leben gerettet und die komanaische Reiterei vor der Vernichtung bewahrt. Jetzt rückten die Kämpfer aus dem Labyrinth der tausend Scherben gemeinsam mit Taramis auf das dagonisische Zentrum vor.


  Er selbst hatte inzwischen umgesattelt, da er Kaya und ihren Eisspeer bei sich haben wollte. Nun ritt er das Mamogh von Usa, dessen Einheit gerade auf Gaals Stellung vorrückte. Normalerweise waren Riesenschwallechsen nur auf einen Partner fixiert, weil Arik den Freund seines Herrn indes bereits kannte und dieser mit Ez etwas nachgeholfen hatte, klappte das Zusammenspiel recht gut.


  Wie schon seine ersten beiden Schläge gegen die Heere der Finsternis wollte Taramis auch den dritten von der Luft aus führen. Zwar war die Zahl seiner Fliegenden Schwerter geschrumpft, doch mit etwa dreihundert Tieren immer noch groß genug, um einen Frontalangriff auf Gaals Stellung zu wagen. Als Vorreiter hoffte Taramis den Zorn seines Erzfeindes auf sich zu ziehen, um so seine Kameraden zu decken.


  Während Usas Phalangen weiterhin im Zentrum der vordersten dagonisischen Schlachtreihe aufräumten, lieferte man sich in der zweiten Linie dahinter inzwischen die hitzigeren Gefechte. Vor allem am Boden kam es schnell zu erbitterten Stellungskämpfen. Die komanaische Reiterei traf dabei auf kesalonische Äthersalamander sowie auf eine Vielvölkertruppe, die Bogen- wie auch Armbrustschützen und Fußsoldaten mit Schwertern, langen Dreizacken und Morgensternen stellte.


  Taramis und Kaya setzten sich an die Spitze der Mamoghreiter. Als sie in die Höhe stiegen, um sich den gegnerischen Bogenschützen zu entziehen, spähte er zur Oase mit den schlafenden Schwallern hinüber. Beim Anblick der davor aufgestellten dagonisischen Reserve konnte einem angst und bange werden. Diese Kriegerscharen waren bisher noch gar nicht zum Einsatz gekommen. Offenbar hatten sie nun ihren Marschbefehl erhalten. Wie Wanderameisen, so schien es aus der Entfernung, krabbelten sie auf die Frontlinie zu.


  »Uns bleibt nicht viel Zeit«, rief er über die Schulter.


  »Dann lass uns beginnen«, antwortete Kaya mit hörbarer Ungeduld. »Die Kämpfer haben eine Menge Staub aufgewirbelt. Das ist unsere Geheimwaffe. Sobald ich es dir sage, schwenkst du ab. Die anderen Reiter müssen dir unbedingt folgen.«


  »Sie wissen Bescheid.«


  Mit Arik an der Spitze schwenkte das Mamoghgeschwader auf das Zentrum der zweiten dagonisischen Schlachtreihe ein. Die Kundschafter hatten von ungefähr vierhundert geflügelten Antischen berichtet, die den König in seinem Streitwagen flankierten. Als die Mamoghs in Gaals Nähe kamen, stieg ein ganzer Schwarm der großen, hageren Krieger in den Himmel auf.


  Ein plötzliches Krachen ließ Taramis den Kopf herumwerfen. Nur etwa drei Mamoghlängen hinter ihm brannte ein Tier. Nein, korrigierte er seinen ersten Eindruck, es hatte nicht wirklich Feuer gefangen, sondern leuchtete samt seinen beiden Reitern in einer Aura aus blauem Licht. Betäubt – oder bereits tot? – stürzten sie in die Tiefe. Über die Riesenschwallechse schoss ein geflügelter Antisch hinweg, genau auf Arik zu.


  »Lass den Fischkopf dichter herankommen«, sagte Kaya. Sie löste ihre nackten Füße aus den Halteschlaufen des Reitgeschirrs, drehte sich im Sattel um und sicherte sich erneut.


  Der Geflügelte näherte sich von oben mit weit ausholenden Schlägen seiner Schwingen. In der linken Hand hielt er ein gewaltiges Hiebschwert. Als er nur noch eine halbe Mamoghlänge von Arik entfernt war, richtete sich Kaya unvermittelt auf und stieß ihren glasklaren Speer in seine Richtung. Eine Wolke spitzer Eissplitter schoss daraus hervor und durchlöcherte die Flügel des Antischs. Schreiend stürzte er in die Tiefe, wo er als Kugelblitz sein Ende fand.


  »Wenn sie sterben, verlässt sie ihre Energie«, erklärte die Zioranerin das effektvolle Ableben ihres Gegners.


  »Willst du so alle vierhundert Bastarde vom Himmel holen?«, rief Taramis.


  »Nein. Wäre zu anstrengend. Für den Schwarm, der da auf uns zukommt, habe ich was Besseres.«


  »Wie viele tödliche Schläge kann so ein Blitzfänger austeilen?«


  »Vier oder fünf, je nachdem, wie er seine Kraft einteilt.«


  »Immerhin genug für unsere ganzen Mamoghs.«


  »Still jetzt, Taramis. Ich muss mich konzentrieren.«


  Auf einem mörderischen Konfrontationskurs rasten die beiden Schwärme aufeinander zu. Die Geflügelten rückten in geschlossener Formation näher. Mit ihren großen Schwingen sah es aus, als spannten sie ein riesiges Netz im Himmel auf. Hier und da zuckten darin kleinere Blitze. Auf einmal begann die Luft vor den Antischen zu glitzern.


  »Was ist das?«, rief Taramis verblüfft.


  »Jetzt ausweichen!«, schrie Kaya.


  Er riss vor Schreck an den Lenkriemen, die durch Ringe an den vorderen Schwallhäuten der Echse geführt waren. Für das eigentliche Manöver hätte sein Gedankenbefehl gereicht.


  Arik reagierte so feinfühlig, als sitze Usa im Sattel. Er rollte nach links, zum Zentrum der jâr’enischen Kampflinie hin, und gewann mit raumgreifenden Flügelschlägen rasch an Höhe. Die anderen Mamoghs folgten ihm.


  Jetzt erst begriff Taramis, was für eine mächtige Eisformerin Kaya war. Sie hatte Wölfe – oder Krähenfüße wie die Zioraner sagten – in die Luft gestreut. Es mussten Hunderte von Fußangeln, nein, Flügelangeln sein, die sie aus dem wirbelnden Wüstensand gebildet hatte. Mit Schaudern verfolgte er die verheerende Wirkung ihrer »Geheimwaffe«.


  Die Antische wurden regelrecht zerfetzt, als sie mit hoher Geschwindigkeit auf die spitzen Eisfallen trafen. Ein blutiger Regen prasselte auf die Heere der Finsternis nieder. Beim tödlichen Aufprall der Blitzfänger am Boden entlud sich schlagartig die in ihnen aufgespeicherte Energie, wodurch sie auch viele ihrer Kampfgefährten mit ins Verderben rissen.


  »Wir müssen auf der Hut bleiben. Ein paar Bastarde sind meiner Falle entkommen«, rief Kaya.


  Taramis schwenkte nun wieder nach rechts ab und ging in den Sturzflug über. Es wurde Zeit, mit dem Feind auf Tuchfühlung zu gehen. Unvermeidlich setzte er seine Mamoghreiter damit dem Beschuss durch Armbrust- und Bogenschützen aus. Je tiefer die Riesenschwallechsen allerdings flogen, desto später gerieten sie ins Blickfeld der Dagonisier.


  Auf sich kreuzenden Bahnen durchpflügten die Fliegenden Schwerter mit ihren mörderischen Hornkämmen die Reihen der gegnerischen Kämpfer und schufen so eine breite Schneise, auf der Usas Fußtruppen nachrücken konnten. Durch Staubwolken und Schlachtgetümmel hindurch meinte Taramis, den Streitwagen seines Erzfeindes zu sehen. »Gib das Zeichen«, rief er Kaya zu.


  Sie drehte sich zu den nachfolgenden Reitern um und schwenkte ihren Eisspeer in Richtung Gaals. Diesen Augenblick der Unachtsamkeit nutzte ein geflügelter Antisch dazu, wie aus heiterem Himmel mit vorgerecktem Hiebschwert auf Taramis zuzuschießen. Der konnte nur noch reagieren, indem er den Feuerstab nach oben stieß. Ehe sich die beiden Waffen berührten, flammte zwischen ihnen ein zuckender Blitz auf. Der Angreifer explodierte förmlich in der Luft und fiel als blutige Wolke zu Boden.


  »Was hast du gemacht?«, keuchte Kaya.


  »Nichts«, antwortete Taramis. »Man nennt es Spiegeln.«


  Endlich war der Weg frei. Gaals Streitwagen mit den Stegonten kam schnell näher. Taramis meinte bereits das grimmige Fischgesicht des Königs in den Staubwolken auszumachen, als die Szene jäh auf unheimliche Weise wechselte. Es schien, als tauche das Geschehen um ihn herum in eine große Blase. Er bildete sich ein, diese Sphäre in der Luft sogar flimmern zu sehen. Während sich am Boden nichts veränderte, wurden die Fliegenden Schwerter langsamer, der Schlachtlärm für sie dumpfer. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Gaal seine fesselnde und gewiss kräftezehrende Macht nur gegen seinen Erzrivalen Taramis eingesetzt. Jetzt entschleunigte er gleich den ganzen Mamoghschwarm. Bizarrerweise fühlten sich die so gebannten Reiter dabei in ihrer Bewegungsfreiheit nicht eingeschränkt. Sie spürten sogar den Wind im Gesicht, die Schwingen ihrer Echsen trugen sie immer noch. Trotzdem hingen sie am Himmel wie Wolken an einem windstillen Tag und waren damit traumhafte Ziele für dagonisische Scharfschützen. Schon stiegen ihre Pfeile auf und bohrten sich in die Hautflügel der Mamoghs.


  Nachdem Taramis den ersten Schrecken überwunden hatte, gewann bei ihm trotzige Entschlossenheit die Oberhand. Ein Gefühl, das stark genug war, um in seinem Innern das Drachenfeuer zu wecken. Wie hätte Gaal ihm deutlicher zeigen können, wie ernst er die Lage einschätzte? Wenn ihm nichts Neues mehr einfiel, musste er wirklich verzweifelt sein.


  Oder blind vor Zorn.


  Taramis wusste aus Erfahrung, wie man sich als Gefangener in der Zähen Zeit fühlt und vor allem, wie man darauf zu antworten hat. Trotz der Pfeile, die um ihn und seine Männer herumschwirrten, wartete er, bis sich Lurkons aufgestaute Macht wie von selbst Bahn brach.


  Die Blase, die sein Erzfeind heraufbeschworen hatte, teilte sich. Genau vor Arik verlief die Grenzschicht. Mit dem dahingleitenden Mamogh schob sie sich weiter auf Gaals Stellung zu. Die aneinanderreibenden Kräfte verursachten ein Leuchten, das übers ganze Schlachtfeld hinweg zu sehen war. Kleine Blitze züngelten wie Irrlichter zwischen den Sphären. Ein Geräusch wie von Millionen Libellenflügeln brachte die Luft zum Kochen.


  Mit unglaublicher Gewalt platzte jäh die Blase des Königs. Der Lärm war ohrenbetäubend und gleichzeitig irgendwie gedämpft; es klang wie ein Donnerschlag, den jemand in einer mit Wasser gefüllten Kaverne eingesperrt hatte. Eine Welle aufgewirbelten Sandes breitete sich um Taramis herum aus.


  Damit er nicht orientierungslos in einen seiner Gefährten raste, lenkte er sein Mamogh himmelwärts. Andere Reiter taten es ihnen gleich. In größerer Höhe waren sie zwar vor dem Staub geschützt, die Lage besser überblicken konnten sie trotzdem nicht. Unter dem Schwarm schien eine schlammige Brandung zu wogen.


  »Wo ist der König?«, schrie Taramis.


  »Willst du meine ehrliche Meinung hören?«, antwortete Kaya.


  »Ich kann mir schon denken, was du sagen wirst, und es schmeckt mir nicht.«


  »Gaal hat sich aus dem Staub gemacht. Buchstäblich.«


  »Ich traue diesem verschlagenen Unhold zu, dass er uns nur aus diesem Grund in seiner Blase gefangen hat. Er wusste, wie ich darauf reagieren würde und was ich damit anrichte. Beim letzten Mal ist er mir auch entkommen. Und ich einfältiger Tor dachte, dass ich ihn endlich zu fassen bekomme.«


  »Noch ist nicht aller Tage Abend, Taramis. Vielleicht irren wir uns und er lauert da unten irgendwo auf dich. Lass uns nach ihm suchen. Weit kann er ja nicht sein.«


  Arik legte die Flügel an und ließ sich wie ein Stein fallen. Er tauchte in das Gewoge aus Staub, das sich nur langsam auf den Boden senkte. Dicht über den Köpfen der Dagonisier schoss er dahin wie ein todbringender Schatten. Ab und zu ging der Jagdinstinkt mit ihm durch, und er fegte mit seinem Hornkamm einige Krieger aus dem Weg.


  Allmählich wurde die Sicht besser. Damit wuchs auch wieder die Gefahr, von feindlichen Schützen ins Visier genommen zu werden. Taramis hätte schreien können vor ohnmächtiger Wut. Er hatte den Heeren der Finsternis schwere Wunden zugefügt, ohne ihnen eine vernichtende Niederlage zu bereiten. Seine ganze Strategie baute aber darauf auf, den Kopf abzuschlagen, der sich den Angriff auf Jâr’en ausgedacht hatte …


  »Da ist er!«, rief Kaya.


  Taramis hatte den Streitwagen mit den beiden Stegonten ebenfalls gesehen. Er war leer. Im Tiefflug zogen sie noch einige Schleifen über dem Gebiet. Vom König fehlte jede Spur. »Gaal ist tatsächlich geflohen. Ich fass es nicht! Lass uns zur Oase fliegen und nach ihm suchen.«


  Abermals schraubte sich Arik in luftige Höhen empor. Kaum war er dem Staubnebel entkommen, schoss auch schon ein anderes Mamogh auf ihn zu. Hinter dem Reiter saß Adomai, und er war sehr aufgeregt. »Ich habe dich verzweifelt gesucht«, rief er, sobald die beiden Tiere nebeneinanderher glitten. »Bahadur hat Marnas niedergestreckt.«


  »Was? Er ist tot?«, schrie Taramis.


  »Lauris konnte mir nicht ausführlich berichten. Er und seine Männer sind in schwerste Abwehrkämpfe verwickelt. Unser linker Flügel ist eingebrochen, Taramis. Die Dagonisier aus der zweiten Linie stoßen gerade in die Lücke vor. Es hat den Anschein, als wolle ein Teil sich zum Feldlager in den Bergen durchschlagen.«


  »Ja, aber was ist mit Marnas?«


  »Ich weiß es doch nicht. Er scheint zumindest kampfunfähig zu sein, sonst hätte Lauris nicht das Kommando übernommen. Wenn nicht sofort Hilfe komme, sagt er, werde kein Mann überleben.«


  Taramis unterdrückte einen Fluch.


  »Sogar du vermagst nicht gleichzeitig Gaal nachzujagen, die dagonisische Reserve zurückzuschlagen und unserem linken Flügel zu helfen«, meldete sich die Stimme der Zioranerin.


  »Sag mir nicht, was ich schon weiß. Sag mir lieber, was ich tun soll.«


  »Ich bin nur eine Eisschnitzerin. Allerdings sagt man bei uns: Du kannst den Schnee nicht vertreiben, du kannst ihm nur mit einem festen Turm trotzen, bis der Wind die Flocken zerstreut.«


  Taramis glaubte zu verstehen, was Kaya ihm sagen wollte. Das einzige Mittel gegen die Heuschreckenschwärme aus Dagonis war unerschütterliche Geschlossenheit. Er wandte sich wieder Adomai zu. »Schick Lauris eine Botschaft. Sag ihm, Taramis kommt.«


  Eine Perlenschnur aus toten Drachenkröten wies ihm und seinen Mamoghreitern den Weg in das Herz der Schlacht. Der Wüstenboden war übersät mit Leichen. Der Tod hatte sie alle friedlich vereint: die Dagonisier, die Kesalonier, die Komanaer, die Zeridianer und Männer, deren Herkunft Taramis nicht kannte. Warum nur musste der Mensch es immer zum Äußersten kommen lassen, ehe die Umstände ihn Demut lehrten?


  Taramis hatte Adomai zurückgelassen und einstweilen Peridas das Kommando im Zentrum übertragen. Er sollte versuchen, seine Einheiten mit denen von Usa zusammenzuführen, bevor die dritte Linie der Dagonisier eintraf.


  Mittlerweile hatten die Kesalonier die Lufthoheit zurückerobert. Die Mamoghs kämpften nur noch am äußersten Rand des Schlachtfeldes auf verlorenem Posten. Viele Tiere waren verwundet oder tot, von ihren Reitern ganz zu schweigen. Die Situation änderte sich schlagartig, als Taramis mit seinem Geschwader am anderen Ende des Kampfabschnitts auftauchte. Mit einem Mal sahen sich die fliegenden Drachenmänner von zwei Seiten gleichzeitig attackiert.


  Auf einen verlustreichen Luftkampf wollte sich Taramis gar nicht erst einlassen. In ihm brodelte Lurkons Glut. Er meinte, das Drachenfeuer könnte ihn zerreißen, so starke Gefühle hatte die Sorge um Marnas in ihm geweckt. Er musste es herauslassen, solange es noch zu kontrollieren war.


  Ein feuriger Wirbelsturm brach über die Kesalonier und ihre Fluglurche herein. Fast schien es Taramis, als habe er auch Pyrons Gabe bei dessen Tod geschenkt bekommen, so wie es zuvor bei Veridas geschehen war. Er brauchte nicht einmal Sand, um die Luft zu entzünden. Wie ein Hagelschauer aus Feuer und Schwefel regneten die brennenden Drachenmänner und ihre Tiere nieder. Dort steckten sie ihre Kampfgefährten an. Das Chaos, das Taramis so auslöste, war unbeschreiblich.


  Kaya tat ein Übriges, um Schwärme von Äthersalamandern vom Himmel zu holen. Überall, wo keine eigenen Einheiten standen, verwandelte sie Staub und Sand in Krähenfüße aus Eis. Die anderen Mamoghreiter hielten ihr und Taramis den Rücken frei.


  Immer näher arbeitete sich das Geschwader so an die bedrängten Kameraden heran. Sie brachen in Jubel aus, als sie die Hilfe gewahrten. Sobald unter ihm die ersten Jâr’ener auftauchten, änderte er seine Taktik. Nun war die Stunde seiner Reiterei gekommen, die mit ihren Fliegenden Schwertern unerbittlich Jagd auf die verstörten Drachenmänner machten.


  Er selbst flog mit Kaya zu dem Bollwerk aus Schilden und Spießen, das Lauris zur Abwehr der gegnerischen Bodenkämpfer errichtet hatte. Während Taramis Ez zum Schutz der eigenen Kameraden in das Futteral aus Hirschleder steckte, kam Timur auf seiner braunen Stute angesprengt.


  »Gao sei Dank, dass du hier bist, Taramis! Steig auf, ich bringe dich zu Marnas.«


  Taramis sprang hinter dem Kesalonier aufs Pferd. Es trug sie einen Bogenschuss weit in die Stellung hinein, wo der Verletzte hinreichend sicher vor den feindlichen Attacken war. Auf dem Weg fasste Bahadurs Sohn knapp zusammen, was geschehen war. Auch Gabbars Tod erwähnte er.


  Marnas lag unter einem Sonnendach, das aus einer Segeltuchplane und vier Pfosten aus Lanzen gemacht war. Als Taramis das bandagierte Gesicht und den blutigen Verband am Armstumpf des alten Freundes sah, verkrampfte sich sein Magen. Dieser geschundene Recke war wie ein Vater für ihn – und Leid, das einem geliebten Menschen zugefügt wird, erlebt man selbst tausend Mal stärker. Er sank neben Marnas in den Sand, nahm seine Hand und sagte nur ein einziges Wort.


  »Vater.«


  Der Verletzte öffnete das unversehrte linke Auge. Es wirkte stumpf wie ein Glassplitter am Strand. Er lächelte schwach. »Mein Sohn.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Wie soll man sich fühlen, wenn man stirbt, Taramis?«


  »Das lasse ich nicht zu.«


  »Du kannst den Lauf der Natur nicht aufhalten, mein Lieber«, antwortete Marnas, und es klang unendlich müde.


  Taramis schüttelte unwillig den Kopf. »Mag sein. Aber manchmal kann man ihn in eine neue Bahn lenken. Oder was hast du getan, als Gaal mich damals niedergestochen hatte?«


  »Warum lässt du mich nicht einfach sterben, Junge?«


  »Weil ich dich liebe!«, stieß Taramis trotzig hervor. »An deiner Hand habe ich laufen gelernt. Durch dich bekam Mutter ihr Lächeln zurück. Ich lasse dich noch nicht gehen, hörst du?«


  Marnas schloss das Auge. Ein langer Atemzug entströmte seiner Nase.


  Taramis kam es so vor, als müsse er diesen Odem auffangen und wieder in die Lungen seines väterlichen Freundes zurückblasen. Und irgendwie tat er das wohl auch, als eine Woge von Gefühlen das Drachenfeuer aus ihm herausschwemmte, nicht als zerstörerische Sturmflut, sondern als heilenden Quell. Sein Geist tastete nach den Verletzungen des alten Recken, verschloss seine Wunden und spendete ihm neue Lebenskraft. Den verlorenen Arm konnte Taramis ihm ebenso wenig zurückgeben, wie er die leidende Seele zu heilen vermochte, die den Verlust eines treuen Gefährten betrauerte, doch als Marnas sein Auge wieder öffnete, hatte es seinen Glanz zurückbekommen.


  »Was hast du getan, Taramis?«


  Er lächelte. »Nichts, was du nicht auch für mich getan hättest, Vater.«


  Auf diese Gelegenheit hatte Sagur nur gewartet. Der kesalonische Fürst empfand es als Ironie des Schicksals, dass der Großkhan ausgerechnet von der Hand des eigenen Sohnes gefällt worden war. Doch Timur war schwach. Er hatte sich auf die falsche Seite geschlagen. Das Drachenvolk brauchte einen neuen Führer, einen, der sich in der Schlacht aller Schlachten bewährt hatte.


  Gemeinsam mit Dagonisiern und anderen Einheiten trieb Sagur einen Keil in die Schlachtreihe des Gegners, wie Gaal es ihm befohlen hatte: Brich aus der zweiten Linie in den linken Flügel des Feindes ein, schneide ihn vom Zentrum ab und mach ihn nieder.


  Nachdem dessen Phalanx durchbrochen war, trennten sich die Kesalonier von ihren Kampfgefährten. Nur zu gerne ließ der Kesalonierfürst die Fischköpfe und ihre Laufburschen in Richtung der Berge davonziehen. Sollten sie doch die Schwaller der Jâr’ener abschlachten. Ruhm und Ehre gewann man nicht, indem man Tiere niedermachte. Ein Mann verschaffte sich Achtung, wenn er einen starken Feind bezwang.


  Er lenkte seine Reiterei nach rechts und befahl ihnen, in Kampfhöhe aufzusteigen. Mit seinem Äthersalamander blieb er im vorderen Abschnitt der Einheit, wie es sich für einen mutigen Anführer gehörte. Die Sicht war noch immer miserabel. Seit der merkwürdigen Explosion, die ihm niemand zu erklären vermocht hatte, sah man kaum hundert Fuß weit. Gezwungenermaßen ordnete er nach kurzer Zeit eine niedrigere Flughöhe an.


  Bald merkte Sagur, dass etwas nicht stimmte. Auf dem Boden lagen zu viele Leichen, deren Kampfkraft ihm nun fehlte. Sie bedeckten das Schlachtfeld, so weit das Auge reichte. Als seine Reiter die toten Drachenkröten überquerten, bedauerte er zum ersten Mal, in seiner Truppe so gut wie keine Geistwirker mit nennenswerten Fähigkeiten zu haben.


  Das Bild änderte sich abermals. Sagur schauderte, als er unter sich die rauchenden Kadaver von Äthersalamandern sah. Die Gesichter der gefallenen Drachenmänner waren genauso schwarz wie ihre eintätowierten Muster. Er geriet in Zorn. Wie sollten die Geister jetzt noch die Verblichenen erkennen und ihnen den rechten Platz im Totenreich zuweisen?


  Dann hörte er etwas. Es war wie das Geräusch vieler Flügel. Von irgendwo erklang ein näselndes Flöten. Oder war es der Ruf eines Mamoghs? Waren da Schemen in den Staubwolken zu sehen …?


  »Ausschwärmen!«, schrie Sagur.


  Während sein Befehl noch durch die Kette der Ausrufer wanderte, tauchte aus dem verfluchten Gewirbel ein Schwarm von Fliegenden Schwertern auf. Allen voran ritt ein Krieger mit wehenden schwarzen Zöpfen und einem langen Stab … Taramis! Hinter ihm saß ein Geflügelter mit einem glasklaren Speer.


  Auf einmal fing die Luft um die Drachenmänner herum an zu brennen. Als die Feuerwolke den kesalonischen Fürsten umfauchte, verabschiedete er sich von dem Traum einer Zukunft als Großkhan. Das Letzte, was er in seinem Leben sagte, war ein Wort, das in seinem Volk Ausdruck größten Missbehagens war.


  Etwa zur gleichen Zeit rückte der von den Kesaloniern abgespaltene Stoßtrupp auf das Feldlager der Jâr’ener zu. Es lag ungefähr drei Meilen hinter der vordersten Schlachtreihe in den Bergen. Als Toi den Staub sah, der unter den Füßen der dagonisischen Soldaten aufgewirbelt wurde, konnte er sich an zwei Fingern abzählen, was geschehen war: Entweder hatte die Phalanx seines Bruders dem Ansturm nicht standhalten können, oder der linke Flügel von Marnas war eingebrochen.


  Taramis hatte dem jungen Tempelwächter befohlen, erst einzugreifen, wenn den Phalangen die Gefahr einer Umschließung drohte. Er hatte nicht erwähnt, was bei einem Angriff auf das Lager zu unternehmen war. Dort warteten nur einige Wachen sowie die Perlboote, Ellipsoide und übrigen Schwaller, die nicht unmittelbar am Kampfgeschehen beteiligt waren.


  Adomai, hörst du mich?, rief er in Gedanken nach dem Priestergehilfen, der eigentlich in der Nähe des Heerführers sein sollte. Nur Geistboten, die sich kannten, vermochten sich untereinander über große Entfernungen auszutauschen. Deswegen hatte Taramis ihnen vor der Schlacht regelmäßige Übungen verordnet.


  Klar und deutlich. Was gibt es, Toi?, antwortete der Gerufene. Mittlerweile konnten sie einander sogar an ihrer inneren Stimme erkennen.


  Die Dagonisier trennen unseren linken Flügel ab. Ein Stoßtrupp marschiert auf unser Lager zu. Was soll ich tun?


  Taramis ist Marnas zu Hilfe geeilt. Rufe Lauris. Er kann mit ihm sprechen.


  Toi befolgte den Rat und wiederholte seine Meldung. Kurz darauf übermittelte Lauris ihm den Befehl des Heerführers.


  Schneide den Dagonisiern den Weg ab. Falls nötig jage ihnen nach. Wenn wir die großen Schwaller verlieren, sitzen wir hier fest. Ich möchte nicht erst in sieben Jahren nach Jâr’en zurückkehren.


  Usa und Peridas hatten gemeinsam das dagonisische Zentrum zerschlagen. Von Adomai wussten sie, dass Taramis am linken Flügel noch einmal das Eisen aus dem Feuer gerissen hatte – nach schweren Verlusten in Marnas’ Verband. Nun sahen sie sich einer neuen Bedrohung gegenüber, und diese schien gefährlicher und mörderischer als alles, was sie bis dahin durchgestanden hatten: Plötzlich ergoss sich ein Pfeilhagel über sie.


  Rasch formierte Usa seine Fußtruppen neu. Mit ihren großen Rundschilden waren sie vor den Geschossen noch am besten geschützt. Peridas zog sich hinter der Phalanx an die rechte Flanke zurück, in der Hoffnung, dass Taramis mit seinen Reitern und den Überresten des Verbandes von Marnas zur Schlachtreihe aufschließen konnte. Adomai schickte ihm eine Botschaft, um die dramatische Zuspitzung zu melden.


  Taramis reagierte sofort. Der Angriff an seinem linken Flügel war mit dem Tod des Khans und seines fähigsten Anführers Sagur endgültig zusammengebrochen. Die verbliebenen Kesalonier hatten die Flucht ergriffen. Seine Mamoghreiter bildeten die Vorhut. Die restliche Reiterei und die Fußtruppen folgten nach und schlossen wieder die von den Dagonisiern aufgerissene Lücke. So wurden deren durchgebrochenen Einheiten vom übrigen Heer abgeschnitten. Er hoffte nur, dass der junge Toi tatsächlich ein so talentierter Anführer war, wie es sein Bruder Usa behauptet hatte.


  Als Taramis mit seinen Mamoghs im Zentrum eintraf, drohte ihn der Mut zu verlassen. Seine ausgelaugten Männer sahen sich einem gewaltigen, ausgeruhten Kampfverband gegenüber. Auch er selbst fühlte sich wie gerädert – sogar das Drachenfeuer war keine unerschöpfliche Kraftquelle.


  »Pass auf!«, rief Kaya hinter ihm.


  Taramis war, von der Müdigkeit wie betäubt, einen Augenblick aus dem Schutz der Zähen Zeit herausgeglitten und hatte den Geflügelten dadurch zu spät bemerkt. Er stürzte wie ein Falke mit angelegten Schwingen auf Arik herab. Anstatt der Krallen hatte der Antisch dem Mamoghreiter sein Hiebschwert entgegengestreckt und schrie: »König Gaal schickt dir einen Gruß: Stirb, du Lurch!«


  Blitzschnell riss Taramis seinen Feuerstab nach oben.


  Der Attentäter öffnete leicht seine Schwingen, verlagerte den Schwerpunkt und zischte an Ez vorbei. Kaya beugte sich im Sattel zur Seite und schleuderte dem Geflügelten einen Hagel von Eiskristallen nach, der ihn noch in der Luft tötete.


  Taramis atmete auf. »Warum hat es nicht geblitzt?«


  »Wahrscheinlich haben wir keine Blitzfänger mehr übrig …« Kaya verstummte, weil Arik einen klagenden Laut ausstieß und jäh nach unten sackte. Zugleich drang ein Hilferuf aus seiner Seele in Taramis’ Bewusstsein. Er beugte sich nach rechts und sah eine klaffende Wunde nahe dem Schultergelenk der Echse.


  »Halt dich fest!«, rief er der Zioranerin zu und verstärkte rasch das geistige Band, mit dem er das Mamogh bisher eher locker geführt hatte. Ihm blieben nur wenige Augenblicke für das, was er zuvor bei Marnas ohne Eile und mit ganzer Hingabe getan hatte.


  Arik legte die Flügel an und fiel wie ein Stein nach unten.


  Taramis lenkte das Drachenfeuer behutsam in die Wunde, presste mit seinem erschöpften Willen die Blutgefäße zusammen, verband die Enden der durchtrennten Sehnen. Dann gab er der Riesenschwallechse den Befehl, die Schwingen wieder auszubreiten. Sie gehorchte sofort. Hätte sie nur einen Moment gezögert, wären sie alle am Boden zerschellt. So landete sie sicher hinter der jâr’enischen Schlachtreihe.


  »Steig ab!«, rief Taramis der Zioranerin zu. Nur wenige Schritte entfernt tobte die Schlacht.


  Kaya befreite ihre Füße aus den Sattelschlingen und sprang in den Wüstensand.


  Taramis löste seinen Schild vom Reitgeschirr, glitt über Ariks gesunden Flügel herunter und schickte ihn allein zum Feldlager zurück. Die Schwingen der Echse wirbelten Staub auf, während sie sich mühsam wieder in die Lüfte schwang. Als er sich umdrehte, sah er sich Usa gegenüber.


  »Warum seid ihr abgestiegen?«, wunderte sich der Hauptmann. Wegen des Kampflärms musste er schreien.


  »Dein Mamogh ist verletzt. Ich will es schonen. Wie ist die Lage bei euch?«


  »Wir stehen unter enormem Druck. Lange halten wir dem Ansturm nicht mehr stand.«


  »Bleibt stark. Vom linken Flügel naht Verstärkung.« Taramis erwähnte nicht, was er aus der Luft gesehen hatte. Ob mit oder ohne Unterstützung durch Lauris und Timur, die Übermacht des Feindes war einfach zu groß. Sie brauchten ein Wunder, wenn sie das Ende des Tages überleben wollten.


  Ein Schatten flog über ihn hinweg. Zuerst dachte er, Arik sei zurückgekehrt, doch es war das Mamogh, das Jagur und seine Stammesbrüder trug. In der Hitze des Gefechts hatte Taramis sie aus den Augen verloren.


  »Bist du in Ordnung?«, rief der Kirrie, kaum dass er in einem waghalsigen Absteigemanöver im Wüstensand gelandet war.


  »Kaya und mir geht es gut. Nur unserem Schwaller nicht. Wir bleiben vorerst bei den Fußtruppen.«


  »Können meine Brüder und ich uns euch anschließen?«


  »Nichts dagegen.«


  »Bin ziemlich abgespannt vom vielen Blenden der Feinde.« Jagur deutete auf das Getümmel, in dem sich die Krieger der gegnerischen Parteien heftige Zweikämpfe lieferten. »Wie wär’s, wollen wir ihrer vordersten Linie einen Antrittsbesuch abstatten?«


  Wenigstens irgendetwas zu tun erschien Taramis sinnvoller, als einfach nur dazustehen und auf den Zusammenbruch seiner Schlachtreihe zu warten. Vielleicht konnten sie ja ein wenig Angst und Schrecken unter den Dagonisiern verbreiten. »Lass mich nur kurz Usa ein paar Anweisungen geben. Dann stören wir die Fischköpfe ein bisschen auf.«


  Dass ihr Heerführer plötzlich vom Himmel gefallen war, um ihnen beizustehen, hatte sich in den Phalangen schnell herumgesprochen. Und so schlossen sich Taramis und Jagur nicht nur Kaya, Simli, Tebok und Kobet an, sondern auch Keter, Reibun und Almin.


  Sie stießen in einer Dreiecksformation aus der Phalanx hervor. Ihnen gegenüber standen Krieger, die keine Antische waren, wahrscheinlich Geisterbeschwörer aus der Zentralregion. Umso besser, dachte Taramis. Er übernahm mit Schild, Feuerstab und Schwert die Führung des Stoßtrupps. Dicht hinter ihm folgten Jagur und Simli. Die Basis des Dreieckes bildeten die Steinschleuderer.


  Mithilfe von Ez verschaffte sich Taramis sofort Bewegungsfreiheit. Die Männer, deren Haut er streifte, sanken keuchend zu Boden, und wer davon Zeuge wurde, wich erschrocken vor ihm zurück. Wahrscheinlich hielten sie ihn, wie von ihm beabsichtigt, für eine übernatürliche Erscheinung.


  Unter sparsamster Anwendung seiner Geistkräfte kämpfte er sich tiefer in die Reihen des Gegners hinein. Er teilte Hiebe mit Ez aus und streckte Angreifer mit dem Schwert nieder. Pfeile verirrten sich nur gelegentlich zu ihm, weil die Schützen selten in die Menge der eigenen Krieger schossen. Die Zähe Zeit half ihm, rechtzeitig darauf zu reagieren. In seinem Rücken sorgten die Kirries mit ihren Äxten und Breitschwertern für Unordnung. Und von ganz hinten räumten Keter, Reibun und Almin mit ihren Steingeschossen manchen Gegner aus dem Weg.


  Bald hatten sie eine breite Schneise in die dagonisische Schlachtreihe getrieben. »Zurück, der Unverwundbare kommt!«, hörte er jemanden rufen. Ein anderer brüllte: »Rettet euch, sonst holt euch der Todesengel von Jâr’en.« Plötzlich vernahm er hinter sich einen Schrei.


  Es war Tebok, Jagurs Steuermann. Ein Speer hatte ihn dicht über dem Knie ins Bein getroffen. Sein Bruder Kobet stützte ihn.


  Taramis streckte seinen Stab in die Richtung, aus der das Geschoss gekommen war, und entzündete die Luft. Einige Krieger gerieten in Brand. Mit großem Geschrei ergriffen andere die Flucht. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht von dem Todesengel.


  Die Flammenwolke war nicht mit dem vergleichbar, was er zuvor im Luftkampf zustande gebracht hatte, und trotzdem zwang ihn allein diese Anstrengung fast in die Knie. Er stützte sich auf seinen Stab und versuchte Ehrfurcht gebietend auszusehen. Immerhin, dachte er, haben wir die Dagonisier verunsichert. Vielleicht verschafft uns das eine Atempause bis … Er schüttelte den Kopf. Bis sie ein Wunder rettete?


  »Taramis? Geht es dir gut?«, fragte Jagur.


  Er drehte sich zu seinem Freund um. »Nein. Lass uns umkehren. Fürs Erste haben wir genug getan.«


  Zwar stand die Schlachtreihe der Jâr’ener noch, doch sie begann auszufransen. Immer mehr Krieger kämpften Mann gegen Mann. Adomai meldete einen nicht abreißenden Strom an Dagonisiern. Einziger Lichtblick: Toi hatte den Angriff auf das Feldlager abwehren und die Einheit des Gegners vernichtend schlagen können.


  Taramis wog seine Optionen ab. Ihnen blieb nur die Wahl, auf der Flucht oder in der Schlacht zu sterben. Anstatt den Rückzug zu befehlen, beorderte er Toi zur Verstärkung herbei. Er wusste genau, dass auch dies nur ein Tropfen auf dem heißen Stein war. Nur ein weiterer Aufschub, bis …


  Als die Sonne am unbarmherzigsten auf die Verteidiger Jâr’ens niederbrannte, geschah das Wunder, an das kaum noch jemand geglaubt hatte. Dunklen Gewitterwolken gleich erschienen am Himmel über den Dagonisiern Hunderte von Schatten. Zuerst prasselte aus ihnen ein Pfeilhagel herab, und dann sanken sie nieder und geißelten die Heere der Finsternis mit giftigen Peitschenschwänzen.


  Sobald die Donnerkeile sich genügend Platz verschafft hatten, setzte jedes Tier eine Einheit kleiner, wuchtig gebauter Männer mit langen Bärten, faltigen Gesichtern, zerschrammten Helmen, eindrucksvollen Rundschilden und gewaltigen Streitäxten ab. Solche Landungsunternehmen gehörten zu ihrem Handwerk – sie waren Piraten. Mit grimmigen Mienen und grollendem Gebrüll stürzten sie sich auf die völlig entgeisterten Dagonisier.


  Ischáh und Siath hatten die Kirries gerade noch rechtzeitig nach Xoth geführt. Die unverhoffte Verstärkung durch König Jarmuths wilde Meute brachte die entscheidende Wende für die Kinder des Lichts. Die Söhne der Finsternis verloren allen Mut. Ihre größten Feldherren waren entweder tot oder geflohen, und ihre Schlachtreihen brachen nun wie Kartenhäuser in sich zusammen. In alter Zeit galt eine Schlacht als beendet, wenn die Krieger der einen Partei auf der Flucht ihre schweren Schilde wegwarfen. Ohne sie konnten sie den Kampf nicht wieder aufnehmen. Genau das tat nun Gaals Armee.


  Die Dagonisier und ihre Waffenbrüder versuchten, die großen Transportschwaller zu erreichen. Timur und Lauris jagten ihnen mit ihren Truppen hinterher und fielen in ihrem Feldlager über sie her. Die Drachenkröten und Ellipsoide schlummerten nach wie vor und ließen sich selbst durch die Schmerzens- und Todesschreie ihrer Herren nicht aus der Bewusstlosigkeit reißen. Als sie spät in der Nacht erwachten, waren nur noch ausgeplünderte Tote da, für die sie sich nicht sonderlich interessierten. Lediglich einige Ätherschlangen stritten erbittert um den Leichenschmaus.


  Die übrigen jâr’enischen Kämpfer hatten die versprengten Truppen bis Sonnenuntergang verfolgt. Der Wüstensand war rot vom Blut der Gefallenen. An jenem Tag erhielt Jâr’ens finstere Schwester einen neuen Namen. Man nannte sie fortan Die Insel der Gebeine.


  34. Die Schlafende Insel


  Ja«, flüsterte Shúria, »genauso fühlte es sich an, als du meinen Seelenbaum berührtest. Der Stich war weniger angenehm.«


  Taramis streichelte ihre Wange. Dann hielt er sie gleich wieder so fest, als könne sie ihm unwiederbringlich zwischen den Armen zerfließen. Die beiden standen auf dem Hausdach des Hohepriesters, so wie damals in ihrer Hochzeitsnacht. Und ebenso glitzerten über ihnen die Sterne und die fernen Inseln. Er verzog das Gesicht. »Das mit dem Feuerstab war ein Versehen, Liebes. Schlimmer wäre es gewesen, wenn ich mein Schwert nach Gaal geworfen hätte. Du weißt, dass Ez dein Freund ist.«


  »Manchmal können einem auch Freunde wehtun.«


  Er schwieg eine Weile. Wie meinte sie das? Dachte sie dabei an ihn? Taramis war nach der Schlacht so erschöpft, dass er am liebsten gleich ins Bett gefallen wäre und eine Woche lang geschlafen hätte. Doch das durfte er nicht. Ari war in der Gewalt des fischgesichtigen Ungeheuers. Nicht auszudenken, was Gaal mit ihm anstellen würde, wenn er nach der grandiosen Niederlage auf Xoth heimkehrte. Taramis nahm alle Kraft zusammen und sagte: »Ich muss dich noch einmal alleine lassen.«


  »Nein!«, stieß Shúria hervor.


  »Schatz«, begann Taramis in beschwörendem Ton. »Das, was vor mir liegt, ist vielleicht gefährlicher als sämtliche …«


  »Es geht um Ari!«, fiel sie ihm schroff ins Wort. »Um unseren Sohn, Taramis. Du weißt, wie ich in Peor um ihn gekämpft habe. Auf deiner Reise brauchst du sowieso einen größeren Schwaller, damit du unterwegs wieder zu Kräften kommen kannst. Ich werde Ischáh bitten, dass sie mit Narimoth …«


  »Und was ist mit Aïschah?«, unterbrach er sie sanft. »Sie braucht ihre Mutter.«


  »Und ebenso ihren Vater. Und Bruder. Wir kehren gemeinsam zurück.« Shúrias Entscheidung war unumstößlich, das spürte Taramis und seufzte.


  »Ich glaube, du ahnst überhaupt nicht, was uns da bevorsteht.«


  Marnas hatte die Nacht in Adriëls Haus verbracht. Timur war seit seiner Rückkehr aus der Schlacht nicht von seiner Seite gewichen. Er hatte auf dem Fußboden geschlafen und war immer wieder aufgestanden, um nach dem verletzten Kameraden zu sehen. Der Junge kümmerte sich um den verstümmelten alten Recken wie ein liebender Sohn um seinen kranken Vater. Marnas ließ ihn gewähren. Einerseits war er noch viel zu schwach, sich gegen die fürsorgliche Zuwendung des Drachenmannes zu wehren, und auf der anderen Seite fand er durchaus Gefallen daran.


  Der bekümmerte Ausdruck auf dem tätowierten, von Erschöpfung gezeichneten Gesicht machte ihm allerdings das Herz schwer. Gerade war Yula mit frischem Tee gekommen, um einen Vorwand zu haben, ihren Bruder zu sehen. Dem klugen Mädchen war nicht entgangen, wie sehr er innerlich litt.


  »Ist es deines Vaters wegen?«, fragte Marnas. Er wechselte einen Blick mit der Kleinen. Sie hatte ihren Schleier abgelegt.


  Timur seufzte. »Ich habe die ganze Nacht davon geträumt. Immer wieder trieb ich ihm den Speer ins Herz, und er wollte nicht aufhören, mich aus seinen schwarzen Augen vorwurfsvoll anzusehen.«


  »Es gibt Bindungen, die sind stärker als das Blut, mein Junge.«


  »Ich weiß«, nickte Timur. »Deshalb habe ich für Taramis und die Kinder des Lichts gekämpft.«


  »Manchmal sind Drachen leichter zu bezwingen als Gefühle.«


  Der Kesalonier starrte mit glasigem Blick vor sich hin. Yula ging zu ihm und nahm seine Hand.


  »Du hast mich gerettet, Timur«, sagte Marnas sanft. »Das Leben deines Vaters für meins – so hast du dich entschieden. Ich wünschte, ich hätte das Gleiche für Gabbar tun können.«


  »Er war ein großer Krieger.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  Timur blickte verunsichert auf. Er hatte die Doppeldeutigkeit seiner Äußerung gar nicht bemerkt. Die schlaue Yula kicherte.


  Marnas räusperte sich. »Ich habe mich in den letzten Jahren so daran gewöhnt, jemanden an meiner Seite zu haben, dass mir angst und bange wird vor dem, was jetzt aus mir werden soll. Mit nur einem Arm ist man als alter Mann ziemlich hilflos. Wir wär’s? Hättest du Lust, mit deiner Schwester eine Weile bei mir zu wohnen? Ich bin kein Samoi – ihr könntet also gehen, wann immer ihr wollt. Adriël will mir hier auf Jâr’en ein Haus zur Verfügung stellen, gleich drüben hinter dem Tempel. Da wäre genug Platz für drei.«


  »Du fragst mich …?« Timurs Kinnlade fiel herab.


  »Ist es dir nicht recht? Ich hatte nur gedacht, dass so ein morscher Knochen wie ich, der keine eigenen Kinder hat, das ein oder andere weitergeben könnte, ehe er endgültig Abschied nimmt. Ich vermag dir nicht den Vater zu ersetzen, doch ich kann dein Freund sein.« Marnas brachte auf seinem schmerzenden Gesicht ein Lächeln zustande. »Deiner natürlich ebenfalls, Yula.«


  Timurs Augen fingen an zu glänzen. Er blinzelte und sah schnell nach unten. »Ich würde dir gerne dienen, Marnas.«


  »Und ich auch«, platzte Yula heraus. »Aber nur, bis ich Ari heirate.«


  Marnas’ Mundwinkel zuckten. »Ist er nicht zu jung für dich?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die zwei, drei Jahre spielen keine Rolle, wenn wir zusammen alt werden. Er versteht meine Gefühle. Allein darauf kommt es einer Frau an.«


  »Wer ist hier der große Frauenversteher?«, erklang eine wohlklingende Stimme aus dem Hintergrund.


  Marnas fühlte, wie sein Herz in der Brust vor Freude hüpfte. »Wir sprechen über deinen Sohn, Jeschurun! Du hast also endlich ausgeschlafen. Komm näher, damit ich dich sehen kann.«


  Taramis trat an das Bett, streichelte Yulas Wange und legte Timur die Hand auf die Schulter. »Warum nennst du mich so, Vater? Hat mich etwa die Schlacht um Jâr’en zu einem ›Redlichen‹ gemacht? Ich habe eine Insel der Gebeine zurückgelassen, doch Gaal läuft immer noch frei herum.«


  »Lasst uns bitte kurz allein«, sagte Marnas zu den Geschwistern.


  Timur nickte und verließ mit Yula den Raum.


  »Entschuldige«, brummte Taramis sichtlich verlegen. »Ich wollte nicht undankbar klingen.«


  »Das weiß ich, mein Sohn. Du hast Übermenschliches geleistet. Und die Sorge um Ari zehrt an deinen Nerven. Ich kann dich nur allzu gut verstehen.«


  »Wie geht es dir?« Taramis setzte sich auf die Bettkante und legte seine Hand auf den gesunden Arm seines Freundes.


  »Dank dir wieder besser. Dass ein Teil von mir auf dem Schlachtfeld geblieben ist, muss ich allerdings noch verkraften.«


  »Bei jeder Schlacht gibt ein Krieger etwas von seiner Seele her.«


  Marnas brachte ein Lächeln zustande. »Das könnte von mir stammen.«


  »Es sind deine Worte, Vater. Du hast uns jungen Heißspornen damals beizubringen versucht, dass jeder Krieg für beide Seiten eine Niederlage ist, und zwar von Anfang an. Er bedeute den freiwilligen Verzicht auf Menschlichkeit, sagtest du. Erst heute verstehe ich richtig, was du damit gemeint hast.«


  »Manchmal machen uns die Umstände zu Tieren, sosehr wir auch Mensch sein wollen. Frag Lauris, der kann ein Lied davon singen. Ist das hier nur ein Krankenbesuch, Taramis, oder hast du etwas Bestimmtes auf dem Herzen?«


  »Ich wollte deinen Segen erbitten.«


  »Wofür?«


  »Noch vor Mittag reise ich ab. Ischáh stellt sich, ihre Mannschaft und ihren Donnerkeil zur Verfügung. Siath, Shúria und Jagur, dieser Dickkopf, kommen ebenfalls mit. Ich habe dem sturen Zwerg gesagt, diese Mission sei nur etwas für Kiemenatmer, aber wie glaubhaft ist das bei all den Frauen, die mich begleiten?«


  »Ich nehme an, sie haben dich erpresst.«


  Taramis schnaubte. »So ungefähr. Ich bin auf Narimoth angewiesen. Allein mit Keter wollte Ischáh mich nicht ziehen lassen.«


  »Verstehe. Schlechte Verhandlungsposition. Und wie genau stellst du dir meinen Segen vor?«


  »Sage mir, dass ich das Richtige tue, dass ich mir aus Sorge um Ari nicht bloß alles einbilde. Du bist einer der wenigen, die mit eigenen Augen die Inschrift unter der Säule des Bundes gesehen haben: Dagonis gibt dir Gleichgewicht. Schon lange plagt mich die Ahnung, dass sich Beriths Schicksal auf der Schlafenden Insel entscheiden wird.«


  »Mit anderen Worten: Du willst ins finstere Herz unserer Welt vorstoßen.«


  »Ja.«


  »Dein Einwand mit der Kiemenatmung ist berechtigt, Taramis. Abgesehen von dir und Shúria sind deine Gefährten nicht gegen die dunkle Wolke geschützt.«


  »In der Kiemenkapsel von Narimoth haben sie nichts zu befürchten. Für den Fall, dass jemand aussteigen muss, hat uns Kaya Tücher aus den Fäden des Kesalonischen Seidenspinners gegeben. Sie sagt, die Pollen könnten das feine Gewebe nicht durchdringen.«


  »Wo hat sie die her?«


  »Wir fanden sie zu Tausenden bei den gefallenen Drachenmännern. Möglicherweise wollte Gaal seinen Überfall auf Jâr’en mit der Saat der Finsternis vorbereiten. Glücklicherweise sind wir ihnen zuvorgekommen.«


  Marnas seufzte. Er liebte Taramis und fürchtete, ihn vielleicht niemals wiederzusehen, wenn er ihn jetzt in dieses gefährliche Abenteuer ziehen ließ. »Und du bist sicher, dass kein Weg an Dagonis vorbeiführt?«


  »Dort ist mein Sohn.«


  »Siehst du den Sternensplitter, den Shúria ihm gegeben hat?«


  »Schwach. Der Himmelstein hat es mir nie leicht gemacht, ihn zu finden. Ich nehme an, die dunkle Wolke oder irgendetwas anderes hält sein Licht von mir fern. Meine Hoffnung ist, dass ich ihn deutlicher wahrnehme, je näher ich ihm komme.«


  »Das ist sogar wahrscheinlich. Veridas hat mir einmal etwas Ähnliches erzählt.« Marnas zögerte. Er wog alles Wissen, das er so viele Jahre lang als Nebelwächter in seinem Innern bewahrt hatte, gegen die Worte seines begabtesten Schülers ab. Schließlich nickte er. »Ich glaube, du tust das Richtige. Nicht ich, sondern Gao wird deine Wege segnen. Du bist Jeschurun. Gehe nach Dagonis. Rette deinen Sohn. Befreie uns von der Saat der Finsternis. Und vergiss nicht den Stab, den dir einst dein Vater gab.«


  Wetterleuchten durchzuckte den kupferroten Himmel über dem Gedogh, und Ätherwinde zausten die Barteln in Gaals Gesicht. Auf Dagonis waren Meeresstürme keine Seltenheit. Mit seinem verbliebenen Auge starrte der König grimmig auf das dramatische Wogen, das die kugelförmige Eiseninsel umtoste. Zum Teil speiste es sich aus dem finsteren Schlund, der noch immer den Samen der Dunkelheit in den Weltenozean spie. Ab und zu schimmerte die Sonne stumpf durch die dunklen Schleier. Es war ein Tag ganz nach Gaals Geschmack. Die Stunde für die Neugeburt eines Gottes konnte man sich nicht besser vorstellen.


  »Wir kommen, mein Herr Dagon! Das dritte Opfer für die Große Erweckung naht«, kicherte der Einäugige in seine Barteln hinein. Auf seinem Haupt saß der Reif der Erkenntnis wie eine Siegerkrone. Die dreizackige Lanze diente ihm als Wanderstab, in der anderen Hand hielt er das Ende einer langen Leine. Einmal mehr zog er grob an dem Strick, den der störrische Lurch um den Hals trug.


  »Au!«, schrie Ari und stolperte den Hang hinauf. »Was seid Ihr für ein König, der sich immer an den Schwächeren auslässt?«


  »Halt dein freches Maul, Kaulquappe! Es ist nun mal das Los des Stärksten, sich mit Schwächeren abzuplagen.«


  »Ihr tut mir leid.«


  Gaal lachte höhnisch. »Meine Spione haben mich schon vor deinem überfließenden Mitgefühl und deiner menschlichen Wärme gewarnt. Mich kannst du damit nicht weich kochen.«


  »Schade. Würde ’ne schöne Fischsuppe geben.«


  Der König fuhr zornig herum und reckte dem Jungen seinen Dreizack entgegen. »Was hast du gesagt?«


  »Ich? Nichts. Der Sturm gaukelt in Euren Ohren.«


  Gaal drehte sich wieder um und schleppte sein Opfer weiter den Hang hinauf. Die Luft roch nach Rost und Schwefel. Bald war es geschafft. Er verdrängte die Erinnerungen an seine Söhne, an Verlust und Schmerz, an Gefühle, für die er nur Verachtung empfand, obwohl sie ihn bis heute plagten. Diesmal brauchte er nicht sein eigen Fleisch und Blut darbringen. Der Sprössling seines Erzfeindes Taramis würde seinen Triumph krönen. Ari stammte aus dem Geschlecht Olams, des Äonenschläfers, eines Mannes, dessen Lebenskraft mit der keines anderen Menschensohnes zu vergleichen war. In seinem Abkömmling glühte noch der Funke der Ewigkeit, die der Schöpfer zu Anbeginn der Zeit ins Herz der Menschen gelegt hatte. Wenn der Knabe in den Schlund stürzte, würde Dagon erwachen.


  Endlich hatte er den Kraterrand erreicht. Wie ein Fischer holte Gaal die Leine ein, bis Ari neben ihm stand. Er packte den Jungen im Nacken, wie man eine giftige Schlange festhält, wohl wissend, wie tödlich das Blut der Zeridianer war. Dass er dem Kleinen damit die Kiemenschlitze zuhielt, nahm er billigend in Kauf. Der zappelnde Lurch würde sowieso nicht mehr lange leben.


  Genüsslich schob Gaal seinen Gefangenen weiter vor, bis er mit dem Oberkörper über dem finsteren Abgrund hing, dem Tartaros, in dem Dagon auf seine Erweckung wartete. »Und? Wie gefällt dir das? Spuckst du jetzt immer noch so große Töne?«


  Der Junge krächzte nur und strampelte heftiger. Sein Gesicht verfärbte sich zunehmend rot.


  Der König lachte. »Ich schlage vor, wir übertreiben es nicht mit der Feierlichkeit. Mein Herr Dagon braucht ein lebendes Opfer. Wichtig ist ohnehin, was am Ende herauskommt.«


  Ein verdächtiges Geräusch ließ Gaals triefenden Spott jäh versiegen. Es hörte sich wie das Flappen großer Flügel an. Erschrocken fuhr er herum und wurde von der Sonne geblendet, die überraschend eine Lücke im dunklen Gewölk gefunden hatte. Blinzelnd starrte er den schwarzen Schattenriss an, der nur wenige Schritte entfernt auf dem Berggipfel landete.


  Es sah aus wie ein Reiter auf einem geflügelten Pferd.


  »Warte!«, rief Taramis und schwang sich aus dem Sattel. Er gab Allon einen Klaps, damit er zu dem versteckten Donnerkeil zurückkehrte, ehe sich die Luft in seiner Körperblase erschöpfte.


  »Bleib stehen, wo du bist, und versuche keine Tricks!«, warnte ihn Gaal und schüttelte Ari. Dessen Beine zuckten schwach.


  Taramis zog es das Herz zusammen. Falls nicht sofort etwas geschah, würde Ari ersticken. »Warum der Junge?«


  Der König lachte. »Wieso nicht? Du hast meinen Sohn umgebracht, und ich bringe deinen um. Ist das nicht gerecht?«


  »Du verdrehst die Wahrheit. Ich habe Bochim im Zweikampf besiegt – als Krieger müsstest du das verstehen. Wenn du Ari fallen lässt, ist das Mord.«


  »O nein! Auf so profane Art würde ich mich niemals an meinem Erzfeind rächen. Es ist ein Opfer. In den Adern dieses Knaben fließt das Blut Olams, der alle Zeitalter der Menschen überlebt hat. Jetzt wird er Dagon wiedererwecken.«


  »Bist du sicher?« Taramis hielt mit seinen Augen den Blick des Königs fest. Aris Arme und Beine zuckten kaum noch.


  Gaals Fischgesicht erstarrte. »Falls du mir etwas sagen willst, solltest du dich beeilen. Die Kaulquappe macht es nicht mehr lang.«


  »Mein Vater erzählte mir, dass selbst er nicht ewig leben könne. Der Schlaf rettete ihn über die Zeiten hinweg. Mein Blut ist mit dem einer normalen Sterblichen vermischt. Und in den Adern von Ari pulsiert höchstens noch ein Viertel der ursprünglichen Kraft. Warum also willst du dich mit der zweiten Wahl begnügen, wenn du auch die erste nehmen kannst?«


  »Du opferst dich für deinen Sohn?«


  »Schenkst du Ari die Freiheit, springe ich in den Vulkan.«


  Der König grinste. »Wir machen es umgekehrt: Du springst zuerst, dann lasse ich den kleinen Lurch laufen.«


  Taramis zögerte.


  »Ich glaube, er stirbt gerade«, sagte Gaal.


  »Schwöre es!«


  »Für dein großzügiges Angebot leiste ich gerne diesen Schwur: Bei meinem Herrn Dagon, ich schenke Ari das Leben, wenn du dich in den Tartaros wirfst. Aber komm mir nicht zu nahe!«


  »So soll es sein.« Taramis lief zum Kraterrand und sprang mit ausgebreiteten Armen in den Abgrund. Wie ein Stein fiel er in die unergründliche Tiefe, und Finsternis schlug ihm entgegen wie eine schwarze Flammenzunge.


  Gaal ließ den Jungen zu Boden fallen und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Taramis, der gerade seinen Blicken entschwand. Das hätte er nicht erwartet. Olams Sohn war ein großer Feind gewesen. Der König der Lurche. Und nun war er besiegt. Endlich.


  Der oberste Priester Dagons warf den Kopf in den Nacken. In seiner Euphorie merkte er nicht, wie ihm dabei der Reif der Erkenntnis entglitt und zu Boden fiel. Übermütig reckte er seinen Dreizack in den Himmel und stieß einen triumphierenden Schrei aus, der weit über den Gedogh hinaus zu hören war.


  Als er sich wieder dem finsteren Schlund zuwandte, ehrfürchtig und in demütiger Erwartung des Großen Erwachens, sah er ein Licht in der Finsternis. Was war das? Erhob sich da der Herr der unendlichen Tiefen aus dem Schlaf?


  Wie ein Blitz schoss ihm ein Feuerspeer entgegen. Gaal stolperte zurück. Die Hitze versengte seine Barteln. Eine Ahnung sagte ihm, dass dies noch nicht Dagon sein konnte. Fahrig fuhr er sich übers verbrannte Gesicht und fand sein Haupt unbekrönt.


  Er bückte sich, um den hölzernen Ring aufzuheben und sich auch gleich den Knaben als Faustpfand zu schnappen, sah aber keinen von beiden. Der Platz, wo er den Jungen hatte fallen lassen, war leer. Zornig brüllte er auf. Ari war weg. Wahrscheinlich hatte die Kaulquappe gar nicht das Bewusstsein verloren, sondern nur auf eine Gelegenheit zur Flucht gewartet.


  »Suchst du mich?«, fragte plötzlich jemand hinter ihm.


  Der König fuhr herum und stieß mit seinem Dreizack zu.


  Taramis parierte den Angriff mit seinem Feuerstab und entfernte sich vom Kraterrand.


  »Du verfluchter Bastard. Wie hast du das gemacht?« Gaal kochte vor Wut.


  Sein Gegenüber lächelte. »Ein Kunststück, das mir Meister Marnas beigebracht hat. Mit der Hilfe eines alten Drachen konnte ich es um einige Lichteffekte ergänzen.« Wie ein Wirbelwind stürzte er sich mit seinem Feuerstab auf den König.


  Selbst mit einem Auge war Gaal noch ein vollwertiger Gegner, und das wusste er auch. Geschickter als eine Fliege entwischte er den Attacken des Zeridianers, und schneller als die Fangarme einer Gottesanbeterin stieß er mit seinem Dreizack zu. Beim vierten oder fünften Versuch traf er Taramis an der Schulter, ohne ihn allerdings zu verletzen. Was war das? Das Hemd der Unverwundbarkeit, erinnerte sich der König. Reghosch hatte ihm davon erzählt. Selbst für dagonisischen Stahl gab es bei diesem Drachenhemd kein Durchkommen.


  Es blieb bei dem einen Glückstreffer. Der Stabschwinger wehrte alles ab, sogar den giftigen Stacheln, die Gaal aus seinem Kragen auf ihn abschoss, wich er scheinbar mühelos aus. Schlimmer noch, der Lurch drängte ihn immer dichter an den Kraterrand heran. Keuchend ging der König auf Distanz zu dem unerbittlichen Gegner.


  Plötzlich gab der Boden unter seinem rechten Fuß nach. Mit rudernden Armen kämpfte er um sein Gleichgewicht, den Blick auf den finsteren Schlund gerichtet. Rasch verlagerte er seinen Schwerpunkt und gewann so wieder die Kontrolle zurück. Wütend funkelte er sein Gegenüber an.


  »Du hast dazugelernt, Taramis.«


  Der lächelte grimmig. »Mein Feind hat mir keine andere Wahl gelassen.«


  »Und Lurkon hat dir den letzten Schliff gegeben.«


  »Er tut es immer noch. Siehst du nicht, dass er dir gegenübersteht?«


  Gaal schauderte. Er musste sich eingestehen, dass er Taramis mit den Mitteln des Kriegers nicht mehr gewachsen war. Diesen Tanz auf dem Vulkan mit ihm fortzusetzen wäre ebenso selbstmörderisch wie der Versuch, dem Spiegler das Herz zu zerquetschen. »Hast du dir schon überlegt, wie das hier enden soll?«


  »Ja. Ich töte dich.«


  »Indem du mich ich den Schlund stößt?«


  »Kein übler Vorschlag.«


  »Du bist ein Anbeter Gaos. Schlägt dir nicht das Gewissen, wenn du Dagon ein Opfer darbringst?«


  »Das sehe ich anders«, antwortete Taramis lauernd.


  Gaal konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Der Same war gesät. Nun musste er ihn nur noch wässern. Er sammelte seinen Willen, während er weitersprach. »Ich habe den Herrn der unendlichen Tiefen längst aus seinem Schlaf geweckt. Die dunkle Wolke, die du hinter mir aufsteigen siehst und die dir in letzter Zeit gewiss viel Kopfzerbrechen bereitet hat, ist der beste Beweis dafür.«


  »Worauf willst du hinaus, Gaal?«


  »Ich habe meinem Gott zwei besondere Gaben dargebracht, um ihn neu zu beleben: Erstens schenkte ich ihm geläuterte Angst, die ich in Peor gesammelt habe, und zweitens gab ich ihm Malakh.«


  »Was soll das sein?«


  »Malakh war mein eigener Sohn, so wie Ari der deine ist.« Zu seiner Zufriedenheit beobachtete Gaal, wie Taramis schauderte.


  »Warum sollte das Eingeständnis deiner Gefühllosigkeit mich davon abhalten, dich in den Vulkan zu werfen?«


  »Das erwähnte ich bereits: Weil du dadurch einem fremden Gott Verehrung darbringst. Ihm sogar Leben gibst. Gerade sagtest du, dein Stammhalter sei die zweite Wahl und hast dich mir statt seiner angeboten. Was bin dann wohl ich, wenn mein Sohn das letzte Opfer gewesen ist? Ich habe es mir zwar anders vorgestellt, doch am Ergebnis ändert sich nichts. Dagon wird sich in jedem Fall aus dem Tartaros erheben.«


  »Tritt von dem Abgrund zurück«, knurrte Taramis.


  Gaal triumphierte innerlich. Jetzt hab ich dich! Möglicherweise war die Behauptung nicht einmal gelogen. Es fehlte wirklich nicht viel, den Herrn der unergründlichen Tiefen zu erwecken. Wie auch immer, er musste den Moment der Schwäche nutzen.


  Jäh warf er sein Netz der Trägheit über Taramis aus. Der Äther um ihn herum flimmerte von den gewaltigen Kräften, die das Spiel mit der Zeit erforderte. Gaal keuchte vor Anstrengung und setzte mit dem Dreizack zum Wurf an.


  Sein Gegenüber riss die Augen auf und biss die Zähne zusammen. Unerwartet schnell und überraschend heftig schoss zwischen den beiden eine Wand aus zuckenden Blitzen gen Himmel. Taramis verschwamm dahinter als geisterhafter Schemen.


  In diesem Augenblick bemerkte der König rechts von sich, nur wenige Schritte hangabwärts, eine Bewegung. Er schrie vor wilder Verzückung. Das konnte nur ein Zeichen Dagons sein …


  Nein, es war Ari. Und der verfluchte kleine Lurch hielt den Reif der Erkenntnis in der Hand. Wahrscheinlich hatte er sein Versteck verlassen, um dem bedrängten Vater zu helfen. Anstatt auf Taramis zu zielen, visierte Gaal nun den Jungen an und brüllte: »Ich opfere einfach euch beide!«


  Taramis schrie, was in seinen Ohren seltsam tief und gedehnt klang. Er hatte sich nie so ohnmächtig gefühlt wie in diesem sich scheinbar endlos dehnenden Augenblick. Dabei würde die lähmende Blase seines Gegners, die ihn wie zähes Harz zur Langsamkeit verdammte, gleich zerreißen. Allein die Gewissheit, dass er Ari damit nicht mehr retten konnte, brachte ihn fast um den Verstand. In diesem Moment höchster Verzweiflung tauchte plötzlich über ihm ein Schatten auf.


  Allon war zurückgekehrt. In seiner irisierenden Luftblase bot der geflügelte Rappe ein seltsam unwirkliches Bild. Auf seinem Rücken saß eine Gestalt in einem hellen, weiten Gewand. Mund und Nase hatte sie mit einem Tuch bedeckt.


  Es war Siath.


  Sie lenkte das Ippo direkt auf den König von Dagonis zu, als solle das Tier ihn in den Abgrund stoßen. Er versuchte ihm mit einer blitzschnellen Seitwärtsbewegung auszuweichen. Es hätte ihm sogar gelingen können, wenn die Ganesin nicht plötzlich aus dem Sattel gesprungen wäre.


  Sie traf den Antisch mit Wucht in die Seite und riss ihn mit sich in die Tiefe.


  Allon hingegen schwang sich über dem finsteren Schlund in den Himmel auf.


  Taramis, nun endlich befreit, schrie entsetzt auf. Er lief zum Rand des Kraters, um Siath vielleicht doch noch einzufangen, aber er kam zu spät. Die Finsternis hatte bereits wie eine Klaue nach ihr und Gaal gegriffen und sie zu sich hinabgezogen.


  »Warum hat sie das getan?«, hörte Taramis seinen Sohn fragen. Ari griff nach seiner Hand.


  Was sollte er dem Jungen antworten? Dass Gaal ihr Mann und Kind genommen hatte? Dass Siath von ihm vergewaltigt und geschwängert worden war? Dass sie sich dessen fischköpfigen Bastard hatte wegmachen lassen? Dass sie nie mehr darauf hoffen durfte, Mutterfreuden zu erleben? Wahrscheinlich wusste der feinfühlige Knabe das alles ohnehin schon. Taramis drückte den Kopf seines Sohnes an sich und antwortete: »Siath war unsere Freundin. Sie wollte, dass unsere Familie eine Zukunft hat.«


  Der geflügelte Hengst war auf den Gipfel des Gedogh zurückgekehrt und bei seinem Herrn gelandet. Taramis und Ari standen immer noch am Kraterrand und blickten in den finsteren Schlund. Unter ihnen brodelte es in allen Schattierungen von Schwarz.


  Der Junge stupste den Vater an. »Ich glaube, das gehört dir, Papa.«


  Taramis sah erst seinen Sohn an, dann den hölzernen Ring. »Der Reif der Erkenntnis. Hast du ihn Gaal gestohlen?«


  »Er hat ihn verloren. Ich habe ihn mir geschnappt und mich mit ihm versteckt. Setz ihn auf, Papa. Damit du Mama und Aïschah und mich nie mehr verlierst.«


  Gerührt von Aris Worten, die so deutlich verrieten, was sein Herz bewegte, nahm Taramis den Reif und drückte ihn sich auf den Kopf. »Gut so?«


  Ari grinste. »Richtig königlich.«


  »Nun hör aber auf! Du siehst ja, was mit gekrönten Häuptern geschieht.« Taramis deutete in den Abgrund. Ihm lief ein Schauer über den Rücken. War das finstere Gewirbel eben schon so weit oben gewesen?


  »Papa, Allon ist da. Lass uns nach Hause fliegen.«


  »Das ist nicht gut«, murmelte Taramis abwesend. Ihm fiel wieder ein, was Gaal über die Opfer gesagt hatte. Dagon wird sich in jedem Fall aus dem Tartaros erheben.


  »Ich bin auch traurig, Papa. Siath hat mich im Feuerofen beschützt.«


  »Das meine ich nicht.« Taramis deutete abermals in den dunklen Schlund. »Da verändert sich was.«


  Der Junge sah in die Tiefe und nickte. »Sieht aus, als würde es hochkochen.«


  »Ja, und es ist mehr als die Saat der Finsternis. Es ist ihr Fürst, der da nach oben drängt.«


  Ari zog an der Hand seines Vaters. »Was warten wir noch, Papa?«


  Taramis schüttelte den Kopf. »Vor dem Bösen kann man nicht fliehen, kleiner Löwe, man kann es nur besiegen.«


  »Wie sollen wir gegen einen Gott bestehen?«


  Und vergiss nicht den Stab … Mit einem Mal waren sie wieder da, die rätselhaften Worte, mit denen Marnas ihn auf die Reise geschickt hatte. Erstaunt blickte Taramis auf den Feuerstab in seiner Hand und murmelte: »Ez stammt aus dem Lebensbaum.«


  »Was meinst du, Papa?«


  Er wandte sich Ari zu. »Mein eigener Vater hat mir das gesagt. Du weißt schon: Olam, der Äonenschläfer. Das schwarze Holz von Ez schützt jeden, der reinen Herzens ist …«


  »… aber die Bösen verbrennt er«, vollendete Ari unruhig die Lektion. Die brodelnde Finsternis im Krater stieg immer höher.


  Taramis nickte. »Im Epigraph – das ist die Inschrift, die sich unter der Säule des Bundes befindet – heißt es: ›Speer Jeschuruns, du ew’ger Born, bringst Leben sowie Gaos Zorn.‹«


  »Ja und?«


  Er zeigte seinem Sohn den Stab. »Das hier ist der Speer Jeschuruns, kleiner Löwe. Schicken wir Gaos Zorn zu Dagon in den Tartaros hinab.« Taramis holte aus und schleuderte Ez weit in das dunkle Rund des Kraters hinein.


  »Aber …«, rief der überraschte Junge.


  »Es ist das Richtige«, unterbrach ihn sein Vater. »Vertrau mir. Und jetzt komm! Wenn Götter fallen, sollte man nicht in der Nähe sein.«


  Der Tartaros war tief, und der Feuerstab fiel lang. Nur deshalb erreichten die beiden Ipporeiter den Schwaller gerade noch rechtzeitig – Narimoth wartete in einem engen Seitental unweit des Gedoghs. Sobald Allon in Sichtweite kam, ließ Ischáh ihre Fliegende Streitaxt aufsteigen.


  Im Innern der Kiemenkapsel war die Trennwand bereits gespannt, die einen Teil der Luft zurückhielt, solange der geflügelte Hengst und seine Reiter unter die Kuppel schlüpften. Kaum war diese geschlossen, trieb Ischáh ihren Donnerkeil zu höchster Eile an. Nur so konnte sich die Kristallkammer rasch mit unverseuchter Atemluft füllen und die Reisenden ausreichend Abstand zum Gedogh gewinnen.


  Die Trennwand aus Schwallblasenhaut wurde zerfetzt, als Ischáh hindurchbrach. Sie riss sich ihr Atemschutztuch vom Gesicht und stürzte mit Tränen in den Augen auf Taramis zu, der Ari gerade vom Ippo half.


  »Siath?«, war alles, was sie mit bebenden Lippen hervorbrachte.


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie fing an zu schluchzen. »Ich wusste es.«


  Keter erschien an ihrer Seite und legte seinen Arm um sie.


  Ari gesellte sich zu den beiden und schloss sich der Umarmung an.


  Auch Shúria brach in Tränen aus und fiel Taramis um den Hals.


  Almin und Reibun sahen sich bekümmert an.


  Jagur stand da wie ein begossener Pudel. Situationen, die er nicht mit seiner Axt bereinigen konnte, bereiteten ihm stets Unbehagen.


  »Siath ist uns zu Hilfe gekommen. Sie hat Gaal in den Krater gestoßen«, tröstete Ari die weinende Ischáh.


  »Ich hätte sie zurückhalten müssen«, klagte sie. »Die Wunden, die ihr das Scheusal zugefügt hat, sind nie geheilt.«


  »Dich trifft keine Schuld. Es war allein ihre Entscheidung«, sagte Taramis und streichelte Shúria den Rücken. Zu mehr fühlte er sich nicht fähig. Siath hatte so viel für seine Familie getan. Während Shúrias Schwangerschaft war sie ihr die beste Freundin gewesen, die man sich nur wünschen konnte.


  Für eine Weile war es still, und niemand schenkte dem Geschehen draußen Beachtung. Unterdessen stieg Narimoth immer höher, und im Gedogh brodelte etwas, das mit keiner Kraft der Welt zu erklären war. Der heilige Berg der Dagonisier begann zu beben. Irgendwann brach Jagurs brummige Stimme das bedrückte Schweigen.


  »Da unten tut sich was. Ich glaube, der Vulkan bricht aus.«


  Die Gefährten blickten in die Tiefe.


  »Nein«, widersprach Taramis. »Er bricht nicht aus. Er bricht ein.«


  Tatsächlich stürzten die Ränder des Kraters in den finsteren Schlund hinein. Zunächst riss das Beben nur einige Felsen los. Bald rutschten immer größere Teile in den lichtlosen Abgrund, der sich dadurch jedoch weder füllte noch einebnete, sondern unverändert schwarz und unergründlich blieb.


  »Herr der Himmlischen Lichter!«, flüsterte Taramis.


  »Der Berg versinkt vollständig in dem Loch«, stellte Jagur fest.


  »Mehr als das. Es ist ganz Dagonis, das in den Tartaros hinabgezogen wird.« Taramis wandte sich Keter zu. »Wie schnell kann Narimoth schwallen?«


  »Ich kümmere mich darum«, schniefte Ischáh.


  Der Donnerkeil reagierte ohne Zögern auf den Gedankenbefehl seiner Gefährtin. Mit mächtigen Flossenschlägen holte er das Letzte aus seinem kraftvollen Leib heraus, wirbelte den Äther auf und schoss förmlich von der sterbenden Insel fort.


  Taramis verfolgte ihren Untergang mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube. Inzwischen klaffte in Dagonis ein riesiger, dunkler Schlund, der um ein Mehrfaches über die ursprüngliche Basis des Berges hinausging. Und er wurde immer größer. Waren sie bereits weit genug weg, um dem unheimlichen Sog zu entkommen? Und wie sollte das enden? Würden als Nächstes die umliegenden Inseln in das schwarze Loch hineingesaugt werden? Und zuletzt die ganze Welt?


  Dagonis gibt dir Gleichgewicht.


  Wie schon so oft drängten sich die Worte der alten Weissagung in Taramis’ Sinn. Gleichgewicht. Das stand doch für Festigkeit, nicht für Zerstörung. Sie mussten etwas anderes bedeuten. Auf keiner Insel im weiten Meer hatte es so viel Böses gegeben wie hier. Von diesem Ort war die Saat der Finsternis ausgegangen. Die dagonisische Plage hatte die Scherbenwelt krank gemacht. Wenn diese Brutstätte des Übels nun verging, was blieb dann übrig? War es eine Welt, die wieder ins Lot kam?


  Der finstere Schlund hatte mittlerweile die Hälfte der Schlafenden Insel verschluckt. Ironischerweise glich sie dadurch für einen Moment sehr den abgeflachten Schollen im weiten Weltenozean, beinahe so, als wolle sie sich ihnen reumütig gleichmachen. Doch dieser Eindruck war flüchtig. Überraschend schnell fiel Dagonis vollends in sich zusammen. Es sah aus, als verschlucke es sich selbst, und es geschah völlig geräuschlos.


  Erst als die Donnerreiter nichts mehr von ihr sahen, erfasste Narimoth eine gewaltige Druckwelle, die ihn wie ein Blatt im Herbststurm herumwirbelte. Die Kiemenkapsel knisterte, als tobe draußen ein mörderischer Sandsturm. Taramis fürchtete, sie könnte jeden Moment zerspringen. Doch wie durch ein Wunder hielt sie den Kräften der Woge stand, und bis auf ein paar Blessuren überstanden alle unbeschadet den Höllenritt.


  Instinktiv erlangte der Donnerkeil bald wieder seine stabile Schwalllage zurück und ließ sich von der großen Welle immer weiter aus dem ehemals finsteren Zentrum der Welt tragen. Es war Jagur, dem es zuerst auffiel. Er rieb sich die Stirn, an der gerade eine beachtliche Beule wuchs.


  »Habt ihr schon gesehen? Die Dunkelheit ist weg.«


  Tatsächlich war die See dort, wo einst die Schlafende Insel verharrt hatte, so ungetrübt und ruhig wie überall sonst. Die ganze Zentralregion hatte sich aufgeklart.


  »Ja«, sagte Taramis tief bewegt. Im rechten Arm hielt er Shúria, im linken Ari. »Jetzt ist Berith im Gleichgewicht.«


  Epilog


  In klaren Nächten sah man einmal im Monat noch einen Schatten der Schlafenden Insel. Weise Männer sagten, er sei ein auf alle Zeiten sichtbares Mahnmal, das vor der Hybris warne, die Dagonis zum Verhängnis geworden war. Er lag als langes Band aus glitzerndem Staub genau auf der Linie des Speeres Jeschurun, dieser schnurgeraden Konstellation von Inseln, die im Monatsrhythmus am Himmel erschien. Ihr waren lediglich zwei Fixpunkte abhandengekommen: Har-Abbirím am unteren Ende und Dagonis in der Mitte. An diesen Veränderungen globalen Ausmaßes hatte ein Mann mitgewirkt, der ebenfalls als Jeschurun – als »Redlicher« – in die Annalen von Berith Eingang gefunden hatte. Wir kennen ihn besser unter dem Namen Taramis.


  Dieser Held – er selbst hatte es zeitlebens abgelehnt, so genannt zu werden – war nach dem Untergang des Dagonisischen Reiches mit allen möglichen Anträgen überhäuft worden. Auch der Titel eines Großkaisers von Berith gehörte dazu. Gewöhnlich antwortete er auf derlei Vorschläge bescheiden: »Es war Gaos Hand, die mich führte. Ich habe sie nur immer schön festgehalten.«


  Mit dem beschaulichen Landleben auf Barnea war es für ihn und seine Familie trotzdem vorbei. Versucht hatte er es schon, doch die Ströme von Pilgern, die zu ihm kamen, um seinen Rat zu erbitten, rissen nicht ab. Irgendwann zog er mit Shúria, Ari und Aïschah nach Jâr’en um, wo das Leben etwas behüteter verlief. Hier konnte er täglich seinen alten Freund Marnas um Rat fragen, und diese Gelegenheit nutzte Taramis weidlich aus, weil er sich selbst bestenfalls als unfertigen Ratgeber sah.


  Das hinderte die Menschen allerdings nicht daran, ihn weiter in allen Lebenslagen zu konsultieren. Bald kamen sie auch mit kniffligen Rechtsfragen zu ihm, und Taramis entwickelte ein erstaunliches Talent darin, kluge und faire Urteile zu sprechen. So wurde aus dem Helden irgendwann – ein König wollte er ja partout nicht sein – der Rechtsprecher. Schließlich fand sich ein Titel, mit dem er sich anfreunden konnte: Der Erste Richter von Berith.


  Nicht wenige sprachen es ihm zu, dass man sich in der Scherbenwelt nun wieder verstärkt auf die alten Werte und Tugenden besann. Auf seine historische Rolle angesprochen, antwortete er dann gewöhnlich, die jahrtausendealte Prophezeiung von der Säule des Bundes habe sich erfüllt: Dagonis gibt dir Gleichgewicht. Damit war die Angelegenheit für ihn erledigt.


  Der Reif der Erkenntnis wurde niemals mehr gesehen, womit auch das Geheimnis der Seelenbäume gewahrt blieb. Manche behaupten allerdings noch heute, Taramis sei eines Tages zum Haus der Sterne aufgebrochen und habe den uralten Ring seinem Vater zurückgebracht. Bei der Gelegenheit hätten sich die beiden ausgesöhnt. Danach habe Taramis auf dessen Rat hin das Amt des Ersten Richters angenommen.


  Gesichert ist jedenfalls, dass er mit seinen alten Weggefährten ein Leben lang Verbindung hielt. Oft traf man sich auf der Heiligen Insel. Etliche lebten ohnehin noch viele Jahre dort. Zu diesen Vertrauten gehörte Zur, der den Zuspruch seines Kameraden gut gebrauchen konnte. Zwischen ihm und Siath hatte sich eine stille Liebe angebahnt, die keinem so richtig aufgefallen war. Nun trauerte er um sie und nahm sich nie eine andere Frau. Vielleicht gehöre das zum Amt des Hüters von Jâr’en, sagte der weise Marnas. Taramis widersprach ihm allerdings vehement. Er selbst sei der lebende Gegenbeweis für diese haltlose Theorie.


  Bis ins hohe Alter unternahm er regelmäßige Reisen zu zahlreichen Inseln, um dort Recht zu sprechen und Freunde zu besuchen – sie lebten weit in der Welt verstreut. Verfeindete Schollen gab es nicht mehr, wozu Timur einen nicht geringen Beitrag leistete. Nachdem er ein volles Jahrzehnt im Haus von Marnas auf Jâr’en gelebt und von ihm viel gelernt hatte, kehrte er in seine Heimat zurück. Er wurde ein weises Oberhaupt der kesalonischen Stämme – den Titel Khan schaffte er ab.


  Seine Schwester blieb noch etwas länger auf Jâr’en. Sie heiratete im Alter von dreiundzwanzig Jahren den Sohn des Ersten Richters. Ari war nun kein kleiner Löwe mehr, Yulas Gefühle verstand er nach wie vor besser als jeder andere. Ihren Altersunterschied nahm die glückliche Braut billigend in Kauf. Den Schleier legte sie nie wieder an.


  Register


  Abah: Obereunuch der Hetären des Königs → Og zu → Peor (→ Komana).


  Ablenker: Bezeichnet jemanden mit der → mentalen Begabung, sich unsichtbar zu machen, indem er die Aufmerksamkeit anderer von sich ablenkt. (→ Dor)


  Adluh: Oberste Dienerin im Haus der Hetären des Königs → Og zu → Peor (→ Komana).


  Adma: Hauptstadt von → Barnea.


  Adomai: Tempelwächter von der Insel Paresia (→ Zeridia). Geistbote (kann sich in Gedanken mit ihm bekannten Geistboten über beliebige Entfernungen austauschen).


  Adriël: Hohepriester des Gottes → Gao auf der Heiligen Insel → Jâr’en. Folgte → Eli im Amt des → Chohén, nachdem dieses zwischenzeitlich von → Eglon unrechtmäßig beansprucht worden war. Geistbote (kann sich in Gedanken mit anderen ihm bekannten Geistboten über beliebige Entfernungen austauschen). Hat Gewalt über die → Stille (vermag sich in jeder Umgebung völlig lautlos zu bewegen).


  Aïschah: Tochter von → Taramis. → Zeridianerin.


  Allon: (alt-berith.: »stattlich«) 1. Ehemaliges → Mamogh von → Taramis. 2. → Ippo von Taramis. Nachdem sein Mamogh im Kampf gegen → Bochim zu Tode kam, gab er seinem Ippohengst im Gedenken an den treuen Gefährten denselben Namen. Merkmale: pechschwarzes Fell, goldgelbe Augen.


  Almin: Angehöriger der Mannschaft von → Ischáh auf dem → Donnerkeil → Narimoth.


  Annalen von Berith: Bedeutendstes historisches Werk der Welt → Berith.


  Antische: (auch »Dagonisier«, »Fischköpfe« (abwertend), »Feuermenschen«). Kiemenatmende, auf → Dagonis beheimatete Menschenrasse. Merkmale: Von den Schultern abwärts ein Mensch, das Haupt gleicht dem eines Feuerfisches; getigerte Haut, meist weißgrundig mit Streifen in Orange, Rotbraun, Rot oder Braun; Stachelkragen; sechsgliedrig an Händen und Füßen; bis zu etwa 3 m (10 Fuß) groß. Weil die Insel Dagonis praktisch zu 100 Prozent von A.n bewohnt wird, ist der Begriff → Dagonisier zu einem Synonym für die Feuermenschen geworden. Genau genommen bezeichnet der Begriff Antisch die Ethnie und Dagonisier die Herkunft der Volksgruppe. Im Allgemeinen sind A. vom Wesen her aggressiv. Sie verspeisen ihre Feinde, um sich deren Kraft anzueignen. Häufig betäuben sie ihre Opfer zuvor mit dem lähmenden Gift ihrer Stacheln. Sie werden schon mit etwa neun Jahren geschlechtsreif. Mit zehn gelten sie als ausgewachsen. Ihre Lebenserwartung liegt bei etwa 100 bis 120 Jahren. Einzelne Individuen können auch über 150 werden. Viele A. sind → Seelenfresser.


  Aragor: Mitglied der Tempelwache von → Jâr’en. → Zeridianer. Geboren auf → Samunia. Schattenschmied (kann Schatten an einen beliebigen, für ihn sichtbaren Ort erschaffen oder bestehende Schatten verlängern).


  Ari: (»Löwe«) Sohn von → Taramis und → Shúria. → Zeridianer, geboren auf → Barnea. Finder (sieht mittels Geisteskraft vermisste Gegenstände oder Lebewesen).


  Arromog: Eine ca. 30 m (100 Fuß) lange → Ätherschlange. Weitere Merkmale: Hornplatten auf dem Rücken; unverwechselbarer golden gesprenkelter Kopf. A. ist das königliche Reittier von → Gaal.


  Aschmur: (alt-berith.: »Schmirgel«) berithische Bezeichnung für Diamant.


  Äther: Luftarmer Stoff, aus dem das → Ätherische Meer besteht.


  Ätherisches Meer: (auch »Äther«, »Ätherischer Ozean«, »Weltenozean«) Luftarmer Raum innerhalb der → Aura. Inseln ziehen im Ä. M. ihre Bahnen wie Kometen in einem Sonnensystem. Die → Berither durchreisen es gewöhnlich auf großen Amphibien (→ Schwaller), die sich sowohl innerhalb der Luftblasen von Inseln als auch im → Äther heimisch fühlen.


  Äthersalamander: Amphibischer, geflügelter Riesensalamander aus der Familie der Schwanzlurche. In seiner schwarz-gelben Färbung gleicht er dem Feuersalamander. Große Exemplare werden bis zu 15 m (50 Fuß) lang. Mit Unterstützung seiner Schwallblase kann sich der Ä. dank seiner Hautflügel auch im Flug geschickt bewegen. Im → Äther ist er das bevorzugte Reisetier der → kesalonischen Nomaden.


  Ätherschlangen: (auch »Drachenwürmer«) Bis zu 50 m (ca. 160 Fuß) lange, schlangenartige, amphibische Echsen. Obwohl ihr bevorzugter Lebensraum der → Äther ist, jagen die Drachenwürmer bisweilen auch in den Luftsphären von Inseln. Vier Schwallblasen ermöglichen ihnen das Schweben in der Luft. Sie sind die bevorzugten Reittiere der → Dagonisier. Große Exemplare werden auch zum Transport von Truppen, Gefangenen etc. benutzt.


  Aura: Die große Sphäre, die wie eine schützende Membran die Welt → Berith umschließt. Die Aura ist die Trennschicht zwischen dem → Ätherischen Meer und → Belimáh, dem luftleeren Weltraum.


  Äußere Region: Kugelförmiger, äußerer Bereich der Welt → Berith. Die Ä. R. umschließt die → Innere Region und diese wiederum die → Zentralregion und grenzt außen unmittelbar an die → Aura.


  Aviathan: → Donnerkeil von → Jagur.


  Avid: Angehöriger der Mannschaft von → Ischáh auf dem → Donnerkeil → Narimoth.


  Baha: König von → Komana, Ehemann von → Lebesi. Wurde von → Gaal ermordet.


  Bahadur: Khan (Oberhaupt aller Sippen und Stämme) von → Kesalonien. Vater von → Sakim, → Timur und → Yula.


  Barkas: Legendärer Waffenschmied. → Zeridianer. → Gao verlieh ihm die Geistesgabe, Waffen und Rüstzeug mit besonderen Fähigkeiten aufzuladen. Er hat → Taramis’ Schild → Schélet geschaffen, welcher sich selbst heilen kann.


  Barnea: Von Landwirtschaft geprägte Insel mit gemäßigtem Klima. Wahlheimat von → Taramis.


  Batu: Angehöriger der Leibwache von Khan → Bahadur. → Kesalonier.


  Belimáh: (alt-berith.: »nicht etwas«) Der luftleere Weltraum, also der Bereich außerhalb der → Aura, der zwischen den Gestirnen liegt.


  Berith: (alt-berith.: »Bund«; auch »Scherbenwelt«) Welt und Lebensraum aller Berither. B. ist keine feste Kugel, sondern besteht aus einzelnen, unterschiedlich großen Inseln (auch »Scherben«, »Schollen« oder »Blasen« genannt), die insgesamt von einer Sphäre umschlossen sind. Die Berither nennen diese Schutzhülle → Aura und den luftarmen Bereich zwischen den Inseln → Ätherisches Meer. Die Inseln bewegen sich gewöhnlich auf festen Bahnen. Die Welt dreht sich um eine Längsachse, an deren beiden Enden die → Polregionen liegen.


  Die stärkste Kraft in B. ist der Geist, genauer gesagt der Wille. Wie die Muskelkraft jedes Individuums verschiedenartig ist, so gibt es bei den Berithern auch unterschiedlichste Ausprägungen der Geisteskraft. Die Mächtigsten unter ihnen können buchstäblich Berge versetzen, andere nicht einmal einen Karren aus dem Dreck ziehen. Meistens ist die Willenskraft der Berither auf einige oder wenige Gaben beschränkt, etwa das Erschaffen von Trugbildern, die Veränderung des eigenen Äußeren, das Umwandeln negativer Gefühle in Blindheit, die Verwandlung von Angst in Energie etc.


  Flora und Fauna: Der Artenreichtum von B. ist immens. Einzelne Spezies sind riesig. Sowohl die Inseln als auch der Äther sind belebt. Um sich im → Weltenozean aktiv fortzubewegen, muss man → schwallen können. Die meisten Tiere, die das → Ätherische Meer bevölkern, sind eine Mischung aus Fischen und Vögeln.


  Der Großteil der Pflanzenwelt von B. hat sich auf den Inseln angesiedelt. Auch vernunftbegabte Pflanzen sind bisweilen zu beobachten. Eine Sonderstellung nehmen die → Seelenbäume ein. Im → Äther gibt es Pflanzen fast nur in winziger Form. Sie erfüllen in der Nahrungskette etwa dieselbe Funktion wie in den Ozeanen der Erde das Plankton. Größere Pflanzen, die aus eigener Kraft → schwallen können, sind eher selten anzutreffen.


  Religion: Als oberster Gott von Berith wird allgemein → Gao anerkannt, auch »Herr der Himmlischen Lichter« genannt. Die Mehrzahl der Berither beten ihn an. Gao hat eine große Zahl von Geistern erschaffen, die grob in Engel und Dämonen unterteilt werden. Zu Letzteren gehört → Melech-Arez, der Schöpfer von B. Die → Dagonisier sind der Auffassung, Gao habe sich von der Welt abgewandt. Sie verehren den fischköpfigen Gott → Dagon als Schutzherrn ihres Reiches.


  Geschichte: Ursprünglich war B. ein normaler Planet. Dieser zerbarst durch ein Ereignis, das die Berither den → »Großen Weltenbruch« nennen. Der Weltenschöpfer → Melech-Arez wurde von seinem Vater aus B. verbannt. → Gao umgab hiernach die Trümmer mit der schützenden → Aura und schuf den → Garten der Seelen mit den → Seelenbäumen auf der Insel → Jâr’en.


  berithisch: (Adj.) → Berith oder die Berither betreffend.


  Blender: Bezeichnet jemand mit der → mentalen Begabung, negative Gefühle wie Hass und Feindseligkeit in zeitweilige Blindheit umzuwandeln. Es sind also nicht die Augen des anderen, die versagen, sondern sein Geist. (→ Jagur)


  Blindhunde: Augenlose Hunderasse, die in den Höhlen von → Malon lebt. Ihre Nasen und Ohren sind noch empfindlicher als bei gewöhnlichen Hunden. B. haben ein extrem kurzes Fell, das sie beinahe nackt erscheinen und jeden Muskel sowie jede Sehne ihres auffallend schlanken Körpers deutlich hervortreten lässt.


  Bochim: Sohn von → Gaal und → Lebesi. → Antisch (»Feuermensch«). Erzfeind von → Taramis, bis dieser ihn getötet hat. Sein Vater nannte ihn Reghosch. Trat in verschiedenen Gestalten auf, u. a. als →  Asor, →  Xydia, Purgor, → Bohan, Kulkan sowie in Tierkörpern (z. B. als → Nakilep). Auffälliges Merkmal: Die orange-weiße Tigerung seiner Haut ist deutlich blasser als bei anderen Feuermenschen. Seelenfresser (übernimmt die Gestalt, das Wissen und die Fähigkeiten jedes Wesens, das er tötet).


  Bohan: Ein → Donnerreiter mit Geheimnissen, der → Taramis in einer brenzligen Situation aus der Patsche hilft und ihm Unterstützung bei der Suche nach seiner Frau → Shúria anbietet. → Komanaer.


  Brumine: Aquamarinblaue, herzförmige Zitrusfrucht mit genarbter Schale und stimulierendem Duft.


  Carma: Der weltweit einzige bekannte Schwarm von → Qicks. C. umhüllt → Malon, das Herzland der → Kirries und wird von diesen als ihre Beschützerin angesehen.


  Cedian: Kommandant der → Feste am Ende der Welt. → Komanaer.


  Cingula: (auch »Grubenschweine«) Etwa 2 m langes (mit Schwanz bis zu 3 m) kiemenatmendes Gürteltier. Der Panzer bedeckt fast die gesamte Körperoberfläche. Er besteht aus Horn- und Knochenplatten. An Vorder- und Hinterleib sind sie zu starren Rückenschilden verwachsen, dazwischen bilden sie zur Bauchseite offene, quer verlaufende Ringe oder Gürtel. Verbindungen mit überlappenden Hautfalten gewährleisten eine erstaunliche Flexibilität. Der Kopf hat eine schmale, spitz zulaufende Form, die Ohren stehen nach oben ab. Bei einigen Arten ist die Schnauze röhrenartig verlängert. Die kurzen Beine haben starke Krallen, der spitze Schwanz ist von Knochenringen umgeben. Die winzigen Augen der Grubenschweine sind so gut wie funktionslos.


  Chohén: (alt-berith.: »Priester«) Offizieller Amtstitel des Hohepriesters von → Jâr’en.


  Dagon: Fischgottheit. Wird als »bärtiger Götze mit Fischleib« dargestellt. Hauptgott der → Dagonisier. Ihm zu Ehren hatten die Bewohner von → Komana den Feuerkult gepflegt, zu dem Menschenverbrennungen gehörten. Hauptheiligtum war bis zu dessen Zerstörung durch → Taramis der »Bluttempel« zu → Peor.


  Dagonis: (auch »Schlafende Insel«) Kugelförmige Insel im Zentrum von → Berith. Sie nimmt Licht auf, reflektiert es aber nicht. Daher ist sie aus der Ferne betrachtet schwarz. D. hat keine Lufthülle. Die Bevölkerung besteht zu fast einhundert Prozent aus den kiemenatmenden → Antischen. In die Geschichte von Berith ist D. vor allem durch seinen König → Gaal eingegangen. Dessen Überzeugung nach hat ihn die Vorsehung dazu auserkoren, alte Prophezeiungen zu erfüllen, die D. eine Führungsrolle in der Völkergemeinschaft von Berith zusprechen.


  Debir: (auch »Weininsel«) Am Rand der → Zentralregion gelegene, auf Weinbau spezialisierte Insel, deren Roter weltberühmt ist. D. war der erste Anlaufpunkt von Taramis und seinen Gefährten nach der Flucht von → Zin.


  Dodul: Hauptmann in der königlichen Leibwache → Ogs zu → Peor (→ Komana).


  Donnerkeile: Das bevorzugte Reisevehikel der → Kirries. Auch andere Völker Beriths wissen die enorme Ausdauer und elegante Wendigkeit der Amphibien zu schätzen. Äußere Merkmale: Ähnelt einer Mischung aus Teufels- und Stachelrochen: flacher, rhombischer Körper; Peitschenschwanz endet in Giftstachel; spitze Dreiecksflossen am Bauch (Spannweite 20 m o. 65 Fuß); zahnbewehrtes Maul; zwei lappenartige, sehr bewegliche Kopfflossen. Gewöhnlich recken sie diese wie zwei Hörner nach vorne. Kommt Nahrung – bevorzugt kleine Ätherkrebse – in ihre Nähe, schaufeln sie diese damit sehr geschickt in ihren Rachen. Wenn D. mit ihren flügelartigen Flossen durch den → Äther → schwallen, sieht es aus, als flögen sie majestätisch auf breiten Schwingen. Die Tiere sind meistens auf einen einzelnen Reiter geprägt und kaum noch von einem anderen zu lenken. Die wohl bekanntesten D. waren → Narimoth und → Aviathan.


  Donnerreiter: Bezeichnung für die Reiter von → Donnerkeilen oder von Seeleuten, die auf diesen Tieren Dienst tun.


  Dor: Gehört zum Kreis der zwölf Gefährten, die → Taramis bei der Flucht von der Insel → Zin begleiten sollten. Von → Bochim ermordet. → Zeridianer. Ablenker (macht sich unsichtbar, indem er die Aufmerksamkeit anderer von sich ablenkt).


  Dormoth: Hauptmann in der Armee von König → Gaal.


  Dov: (»Bär«). König der → Kirries. Erlangte Berühmtheit durch die Teilnahme am Überfall auf die → Heilige Insel → Jâr’en, bei dem er → Leviat, das »Hemd der Unverwundbarkeit«, trug. Wurde von → Taramis im Zweikampf getötet. Die Kirries haben seine Mumie in der Höhle des Drachen → Lurkon zur letzten Ruhe aufgestellt.


  Drachenkröten: Amphibische Riesenschildkröten. Das Haupt der gigantischen gepanzerten Geschöpfe gleicht dem eines Drachen, der übrige Körper ähnelt einer Meeresschildkröte. Bei ausgewachsenen Tieren ist der gewölbte Panzer durchlöchert wie ein → Sadiwatischer Käse. Die Kammern werden zum Transport von Personen und Gütern benutzt. Bei → Dagonisiern erfreuen sich D. großer Beliebtheit. Sie besitzen wie die meisten größeren → Schwaller eine Art biologischen Magnetismus. Normalerweise benutzen sie diese körpereigene Schwerkraft, um ihre Jungen durch den → Weltenozean zu tragen. Zahme Tiere halten so ihre Reiter und andere Lasten fest. Solange man keine großen Sprünge macht, kann man ohne weitere Sicherungen auf ihnen laufen.


  Drachenzungenbäume: Eine in Aussehen und Geruch dem Eukalyptus ähnelnde Baumart auf → Dun. Aus dem getrockneten Laub wird → Qimmosch (Nesselpulver) hergestellt.


  Dschubbe: Das aus Tuch oder Wollstoff angefertigte Obergewand des traditionell gekleideten → komanaischen Mannes. Die D. wird vorne offen getragen, hat enge, nicht ganz an das Handgelenk reichende Ärmel, aus denen die Ärmel des Unterkleides (Entari) herausragen. Sie reicht bis zu den Knöcheln herab.


  Dun: (auch »Blaue Insel«) Insel in der → Äußeren Region von → Berith. Hauptstadt: Dunis. Die Inselbewohner verbrennen das getrocknete Laub der → Drachenzungenbäume. Durch den bläulichen Rauch, der auf D. allgegenwärtig ist, werden die Kiemen der → Dagonisier blockiert: Sie können keine Luft mehr atmen. Aus diesem Grund haben sie die Insel nie erobert.


  Dunis: Hauptstadt von → Dun.


  Ebal: Viertgrößte Insel des Reiches → Komana.


  Eglon: Oberster Priester von → Komana. Davor zog er lange als Wanderpriester durch die Welt und besuchte mehrmals die → Heilige Insel → Jâr’en. Nachdem Komana unter den Einfluss von → Dagonis geriet, wurde E. ein aktiver Anhänger des Dagonkultes und führte in Komana Menschenverbrennungen zu Ehren des Fischgötzen ein. Komanaer, geboren in → Peor. Lenker (kann negative Gefühle wie Hass und Angst in Kraft umwandeln, die er mit seinem Willen lenkt).


  Eli: Hohepriester des Gottes → Gao, Vater von → Lauris, → Xydia und → Shúria. Lebt nach den »göttlichen Grundsätzen« des heiligen Buches → Jaschar. Hat sich um die geistliche Erziehung von → Taramis verdient gemacht. → Zeridianer.


  Ellipsoide: Bis zu 100 m (ca. 300 Fuß) lange Amphibien. E. gehören zu den größten Schwallwesen von → Berith. Sie ernähren sich überwiegend von Plankton. Als → Schwaller werden sie wegen ihrer hohen Tragfähigkeit und Genügsamkeit geschätzt. Im Vergleich zu anderen Transporttieren bewegen sie sich langsam durch den → Äther. Für den Vortrieb ist hauptsächlich der Flossensaum zuständig, ein um den ganzen Körper verlaufendes, sich wellenartig bewegendes Band. Vier riesige Schwallblasen ermöglichen darüber hinaus das Schweben in den Lufthüllen von Inseln.


  Enak: → Komanaischer Fürst, der an der Seite von → Marnas gegen marodierende Reiter der → Kesalonier gekämpft hat. Minister am Hof zu → Peor. Komanaer.


  Ez: (auch »Feuerstab«, »Jeschuruns Speer«) übermannsgroßer Stab von → Taramis. E. besteht aus einem leichten, fast unzerstörbaren Holz. Der Stab kann das Herz desjenigen abwägen, der ihn berührt. Überwiegt die dunkle Seite, verbrennt er die Person von innen heraus. Der Hohepriester → Eli bezeichnete den Feuerstab einmal als → Speer Jeschuruns.


  Fährtenglühen: → Mentale Begabung, eine Fährte zum Glitzern zu bringen. Das Funkeln wird auch von anderen Personen wahrgenommen. Bei frischen Fährten entsteht genug Helligkeit, um diese zur Beleuchtung zu benutzen. (→ Taramis)


  Fernwirken: → Mentale Begabung, Materie mittels Geisteskraft zu bewegen oder umzulenken. (→ Marnas, →Taramis)


  Feste am Ende der Welt: Grenzfestung auf der Insel → Toss. Die F. a. E. d. W. liegt auf einer hohen Klippe, die zugleich die Außenmauer der Wehranlage bildet. Der in erster Linie der Grenzsicherung dienende Vorposten des Königreiches → Komana wurde in der Vergangenheit wiederholt als Gefängnis genutzt.


  Fettschwalme: Vögel, denen das Dunkel von Höhlen nichts ausmacht. Nachts schwärmen sie zum Beutefang aus. Die größte Population von F. lebt auf → Malon.


  Feuerbändigen: → Mentale Begabung, Feuer mittels Geisteskraft zu entzünden und zu löschen. (→ Pyron)


  Feuerstab: → Ez.


  Fidenia: Ehefrau des Ratsherrn → Kolb auf der Insel → Ramoth. Ihr Eheglück endete jäh, als sie anstelle ihres Mannes im Bett ein geflügeltes → Antisch-Kind fand, das dem Körper ihres Gatten entschlüpft war.


  Finder: Jemand mit der → mentalen Begabung, vermisste Gegenstände oder Lebewesen aufzuspüren. (→ Ari)


  Gaal: König von → Dagonis. Unter seinem Familiennamen Natsar (alt-berith.: »verborgen«) tritt er als Heerführer auf. Nimmt verschiedene Gestalten an; seine prominenteste Maske ist → Eglon. → Antisch (»Feuermensch«). Haut: rotbraun-weiß getigert. Seelenfresser (übernimmt die Gestalt, das Wissen und die Fähigkeiten jedes Wesens, das er tötet). Manipulator (kann Dinge, die er nicht sieht, berühren und Kraft darauf ausüben).


  Gabbar: (»Starker«) Einer von → Taramis’ Gefährten im »Kreis der Zwölf«. G. ist ein gutmütiger, nahe am Wasser gebauter Riese, der zum Berserker werden kann, wenn man ihn lange genug reizt. Wo er hinschlägt, wächst kein Gras mehr. → Zeridianer. Knochenbrecher (kann anderen per Geisteskraft bestimmte oder sämtliche Knochen im Leib brechen).


  Gan Nephaschôth: (alt-berith.: »Garten der Seelen«) Großes, parkähnliches Waldgebiet auf der Insel → Jâr’en (Zentralregion). In G. N. steht für jeden vernunftbegabten Einwohner von Berith ein → Seelenbaum. Traditionell wird der Garten von → Ganesen gehegt und gepflegt.


  Gan: Insel in der → Zentralregion, Heimat des Gartenvolkes (→ Ganesen).


  Ganesen: (auch »Gartenvolk«) Auf der Insel → Gan beheimatete Volksgruppe. Die meisten G. sind hochgewachsen, eher schmal gebaut, haben eine helle Haut, blonde Haare und blaue oder grüne Augen. Sie besitzen ein besonderes Gespür für die Natur. Viele G. können mit Tieren reden, sie bändigen oder sie zur Mithilfe bewegen. Auch im Umgang mit Pflanzen sind sie äußerst geschickt. Traditionell stellen die G. daher die Gärtner in → Gan Nephaschôth.


  Gao: (Titel: Gott, Allmächtiger, Herr der Himmlischen Lichter) Die meisten Berither sehen G. als den Vater aller Dinge, den höchsten Gott und den Heiler ihrer Welt nach dem »Großen Weltenbruch« (→ Berith, Geschichte). Seine Haupteigenschaften Liebe, Weisheit, Gerechtigkeit und Macht bestimmen sein ganzes Tun. Darin unterscheidet er sich von anderen → berithischen Gottheiten wie → Dagon, der nach dem Grundsatz »Nur ein gebrochener Wille ist ein guter Wille« auf Unterwerfung setzt.


  Garten der Seelen: → Gan Nephaschôth.


  Gaukeln: → Mentale Begabung, Trugbilder zu erschaffen. (→ Taramis)


  Gedankenbote: → Geistbote.


  Gedogh: Sagenumwobener Berg auf der Insel → Dagonis, die in der Mitte von → Berith liegt. Die → Dagonisier betrachten ihn als Nabel der Welt. Der kegelförmige Berg gleicht einem Vulkan. Das Loch in seiner Mitte sei ein bodenloser Schlund, sagen die Dagonisier, er reiche bis in andere Welten hinein. Dort unten schlafe ihr Gott → Dagon, bis ein König käme, um ihn mit drei Opfern zu neuem Leben zu erwecken: das erste, um die Furcht vor ihm wiederzubeleben, ein zweites, ihn aus dem Schlaf zu wecken, und das dritte, damit er Unsterblichkeit erlange. → Gaal fühlt sich dazu berufen, die Prophezeiung zu erfüllen.


  Geistbote: (auch »Gedankenbote«) Tauschen mit anderen ihnen bekannten G.n, mitunter auch mit Bezugspersonen wie Familienangehörigen, über beliebige Entfernungen Gedanken aus. (→ Adomai, → Adriël, → Lauris, → Toi)


  Geistseher: Bezeichnet jemand mit der → mentalen Begabung, Dinge zu sehen, die weit weg oder von dicken Mauern umgeben sind.


  Gestaltwandler: Jemand mit der → mentalen Begabung, die Natur anderer Wesen anzunehmen, ohne jedoch wie die → Seelenfresser deren Körper und Wissen zu vereinnahmen. G. werden beispielsweise zu irgendeiner Fledermaus, nicht zu einer bestimmten. (→ Dov)


  Großer Weltenbruch: → Berith, Geschichte.


  Grubenschweine: → Cingula.


  Gruß der Nebelwächter: »Mögen deine Tage ohne Nebel sein.« Der G. d. N. ist zugleich ein Zeichen, an dem sich die Bundesbrüder untereinander erkennen. Dazu legen sie Zeige- und Ringfinger der linken Hand aneinander und spreizen den Daumen rechtwinklig ab (formen also ein L). Die korrekte Erwiderung der Grußformel lautet: »Und die deinen voller Sonnenschein.«


  Gulloth: Ein → Antisch (Feuermensch), der als mordendes Phantom auf der Insel → Zeridia sein Unwesen treibt. Seine bevorzugte Waffe ist der Dreizack.


  Hakkore: (alt-berith.: »Rufender«; auch »Schwarze Insel«) Insel in der → Zentralregion. Die Hakkorer sind ein schwarzhäutiges Volk.


  Hakkorer: Schwarzhäutiges Volk der Insel → Hakkore. Die H. sind überwiegend hochgewachsen und wegen ihres stolzen Erscheinungsbildes allgemein bewundert.


  Har-Abbirím: (alt-berith.: »Berg der Engel«; auch »Mobula«) Ein uraltes Geschöpf, das schlafend einer großen Felseninsel gleicht. Im wachen Zustand erkennt man seine wahre Natur: Es ist ein gigantischer Kopffüßer mit riesigen Augen, zehn Fangarmen, einer Haut, die so zerklüftet ist wie ein Bergmassiv und blitzschnell die Farbe und Musterung ändern kann. In Alt-Berith kann der Name, wenn wie hier im Plural verwendet, auch das »Übermenschliche, Starke« bedeuten. Taramis hatte es aus seinem jahrtausendealten Schlaf aufgeweckt, es Mobula genannt und war mit H.-A. nach → Zin geritten, um die Insel der Verdammten zu zerstören. Damit schnitt er die → Dagonisier vom → Mosphatnachschub ab.


  Haus der Sterne: (auch »Sternenhaus«, »Haus der Harmonie«) Wohn- und Ruhestätte von → Olam, dem sog. »Äonenschläfer«. Das Sternenhaus steht auf der → Paradiesinsel, welche sich außerhalb der → Aura befindet. Das Gebäude hat keine feste Form. Seine Wände bestehen aus einem Schwarm Kolibris, die fast lautlos in der Luft verharren. Im Dunkeln können diese ein warmes, gelbrotes Licht aussenden. Wegen ihrer aufeinander abgestimmten Bewegungen hat Olams Refugium auch den Namen »Haus der Harmonie«.


  Heilige Insel: Im Volksmund gebräuchliche Umschreibung für die Insel → Jâr’en.


  Hetäre: (»Gefährtinnen«) Weibliche Tempelprostituierte. Vor allem in der → komanaischen Form des → Dagonkults waren H. verbreitet.


  Ijjím Samúj: (alt-berith.: »Unsichtbare Insel«) Eine Insel, die von einer besonderen Planktonwolke umgeben ist, welche sie für das bloße Auge unsichtbar macht. Auf I. S. befindet sich die Bibliothek von → Jâr’en.


  Innere Region: Kugelförmiger Bereich der Welt → Berith zwischen der → Äußeren Region und der → Zentralregion.


  Inneres Auge: → Mentale Begabung, mehr zu sehen als das buchstäbliche Auge. Das I. A. kann beispielsweise einen → Seelenfresser oder jemand anderen entlarven, der sich hinter einer Maske verbirgt. (→ Selvya).


  Ippos: (auch »Zweihorn«) Geflügelte pferdeähnliche Tiere mit langem Hundekopf, Tigertatzen und gelbem oder schwarzem Fell. Der Schwanz gleicht dem eines Löwen mit einer dunklen Quaste am Ende. Auf der Nase sitzt ein großes spitzes Horn und dahinter ein zweites kleineres. Mit seinen Schwingen kann sich das Ippo in das → Ätherische Meer erheben und dort fortbewegen. Obwohl I. Lungenatmer sind, können sie sich mühelos bis zu einer Stunde im luftarmen Äther aufhalten. Hierzu bilden sie um sich herum eine eigene Luftblase.


  Ischáh: Besitzerin eines → Donnerkeils. Hat einen Teil ihrer Kindheit auf → Jâr’en verbracht. Witwe des von Dagonisiern ermordeten Händlers → Zoldan. → Ganesin. Jüngere Schwester von → Siath und Verbündete von → Taramis. Feuermädchen (kann mit ihren Händen Feuer machen und ist gegen Flammen immun).


  Jagur: Hat früher auf der Insel → Dun für die → Kirries Handelswaren eingekauft, die sich durch Freibeuterei nicht in der gewünschten Menge erwerben ließen. Nach einigen Anlaufschwierigkeiten wurden aus → Taramis und J. enge Gefährten. Kirrie. → Blender (verwandelt negative Gefühle vorübergehend in Blindheit).


  Jâr’en: (alt-berith.: »Wald der Quelle«; auch »Heilige Insel«, »Seeleninsel«; vgl. → Xoth) Insel am Rand der → Zentralregion. Auf J. befinden sich → Beth Gao, der Haupttempel → Gaos, und → Gan Nephaschôth, der »Garten der Seelen«. → Taramis hat den größten Teil seiner Kindheit und Jugend hier verbracht.


  Jarmuth: König der → Kirries. Folgte seinem Vater → Dov auf den Thron.


  Jaschar: Das heilige Buch von Berith.


  Jeschurun: (alt-berith.: »Redlicher«) Die älteste schriftliche Quelle, die den Namen J. nennt, ist die → Säule des Bundes auf der Insel → Jâr’en. Das Epigraph auf dem Monolithen spricht vom → Speer Jeschuruns. Über dessen Bedeutung herrschen unterschiedliche Auffassungen: a) Eine Konstellation von sieben Inseln in einer gerade Linie, auch »Große Konjunktion« genannt. b) Der Stab → Ez. Mit J. wird allgemein die Vorstellung von einem Befreier verbunden, der die Welt → Berith vor einer großen Bedrohung rettet (→ Taramis).


  Jeschuruns Speer: → Ez.


  Kalong: Großer Flughund mit Fuchskopf, auch Flederfuchs genannt.


  Karka: Hauptstadt der → Kirries. K. liegt im Herzen des Bergmassivs, das den größten Teil der Insel → Malon bedeckt.


  Kaya: Eisschnitzerin aus → Zior. Hat sich als Rebellin hervorgetan, während sie auf einer → kesalonischen Sklaveninsel gefangen war.


  Ketira: (auch »die Wandernde Stadt«) Hauptstadt von → Samo und Ruhesitz von → Marnas. K. wurde auf schwimmenden Grasinseln erbaut, die in den wechselnden Strömungen der Sümpfe ständig ihre Position verändern. Besonders an nebligen Tagen ist es für auswärtige Besucher äußerst schwierig, die Stadt zu finden.


  Kesalonien: Inselreich der → Inneren Region, nahe der → Zentralregion. Die meisten der von Steppen bedeckten Inseln sind vom »Drachenvolk« (→ Kesalonier) bewohnt.


  Kesalonier: (auch »Drachenvolk«) Ein Nomadenvolk, deren Reiterstämme andere Inseln überfallen, ausrauben und gelegentlich Frauen verschleppen, wenn es ihnen selbst an solchen mangelt. Ihren Beinamen »Drachenvolk« (»Drachenleute«, »Drachenmänner« etc.) haben sie von ihren Reittieren, den → Äthersalamandern, Mischwesen aus Flugdrachen und Pferden. Die Religion der K. ist animistisch: Sie glauben, dass alles beseelt ist, angefangen bei Erde, Wasser, Feuer und Luft bis hin zu Gegenständen, Pflanzen, Tieren und Menschen. Obwohl sie → Gao als höchsten Gott anerkennen, ist er für sie nur eine abstrakte Größe ohne Einfluss auf ihr Alltagsleben. Die verehrungswürdigsten Wesen sind für sie Geister und Dämonen.


  Kesalonischer Seidenspinner: Winzige, auf den → Kesalonischen Inseln beheimatete Spinnenart. Merkmale: rot mit schwarzem Stern auf dem Rücken, groß wie eine Waldameise, zur Paarungszeit geflügelt, extrem giftig. Der K. S. wird zur Gewinnung besonders feiner, leichter und widerstandsfähiger Seidenfäden benutzt (er wird »gemolken«). Bei Gefahr greifen die Spinnen in Schwärmen an. Je nach körperlicher Verfassung stirbt ein Mensch nach zehn bis zwanzig Bissen.


  Keter: Steuermann auf dem  → Donnerkeil → Narimoth von → Ischáh und → Zoldan. → Ganese.


  Kinder der Finsternis: (auch »Söhne der Finsternis«) Bei den Anbetern → Gaos gebräuchliche Bezeichnung für die Diener des Fischgottes → Dagon. Im Gegensatz zu diesen nennen sie sich selbst → »Kinder des Lichts«.


  Kinder des Lichts: So bezeichnen sich selbst die Anbeter → Gaos. Die Diener des Fischgottes → Dagon nennen sie im Gegensatz dazu → »Kinder der Finsternis«.


  Kirries: (auch »Volk vom Berge«). Zwergenhaftes Volk. Ein erwachsener Kirrie ist in etwa so groß wie ein zehnjähriges normalwüchsiges Kind. Weitere Merkmale: Gewöhnlich sehr breit und kräftig; Brust, Rücken, Arme und Beine stark behaart; grundsätzlich bärtig (auch die Frauen). Alle K. haben von der Geburt bis zum Tod Falten. Die Angehörigen des Volkes gelten als diebisch, mürrisch, kämpferisch. Im Allgemeinen bestreiten sie ihren Lebensunterhalt mit der Piraterie. Die meisten K. wohnen in den Höhlen der Insel → Malon. Manche kommen so gut wie nie ans Tageslicht. Sie besitzen ein außergewöhnliches Sehvermögen bei Dunkelheit; einige können Körperwärme wahrnehmen. Bedeutende K. waren bzw. sind → Dov, → Jarmuth und → Jagur.


  Kletis: Angehöriger der Mannschaft von → Ischáh auf dem → Donnerkeil → Narimoth.


  Knochenbrecher: Jemand mit der → mentalen Begabung, anderen die Knochen im Leib zu brechen. (→ Gabbar)


  Kobet: Zweiter Steuermann auf → Jagurs → Donnerkeil → Aviathan. Ist seinem älteren Bruder → Tebok sowohl charakterlich als auch äußerlich sehr ähnlich. Als er ein Jahr nach diesem zur Welt kam, waren ihre Eltern so arm, dass sie sich keinen neuen Namen für das Neugeborene leisten konnten. Daher drehten sie einfach den Namen des älteren Bruders um. → Kirrie.


  Kohimoor: (auch »Palast der tausend Augen«) Königspalast der → Kirries auf der Insel → Malon. K. wurde komplett in den Fels der großen Hauptstadthöhle geschlagen. In tausend Fenstern glühen Lichtsteine, ihr »Kaltes Feuer« verleiht der Palastfassade einen atemberaubenden Anblick.


  Kolb: Ratsherr auf der Insel → Ramoth, der von der »Saat der Finsternis« befallen wurde und einer Antisch-Larve als Wirt diente. Ehemann von → Fidenia.


  Komana: 1. Größte Insel in → Berith. K. liegt im Grenzbereich zwischen der → Zentralregion und der → Inneren Region. 2. (auch »Königreich der hundert Stunden«, »Labyrinth der tausend Scherben«) Name des Königreiches, das mehrfach unter den Einfluss von → Dagonis geriet. In dieser Zeit wurde im Reich ein Feuerkult gepflegt, der die zeremonielle Verbrennung lebender Menschen einschloss. K. wurde von → Taramis befreit. Seitdem lenkt ein Ältestenrat die Geschicke des Reiches. Hauptstadt: → Peor.


  Krodos: Ungefähr 20 m (ca. 60 Fuß) lange, grüngraue, krokodilähnliche Echsen mit Flossen statt Füßen. Leben ausschließlich auf der Sumpfinsel → Samo.


  Kubilay: Angehöriger der Leibwache von Khan → Bahadur. → Kesalonier.


  Kulkan: Eine zwielichtige Gestalt, die sich in → Barneas Hauptstadt → Adma als Drachenkrötenreiter ausgibt.


  Lagis: Eunuch im Haus der Tempelhetären von → Peor (→ Komana).


  Lasia: Mutter von → Taramis und Ehefrau von → Olam. Wurde von → Bochim ermordet. → Zeridianerin.


  Lauris: Erstgeborener des Hohepriesters → Eli und Bruder von → Xydia und → Shúria. Wurde von dem → Antisch → Gulloth in einen Zustand geistiger Umnachtung versetzt, in dem er jahrelang wie ein wildes Raubtier – als der »vergessene Jäger« – auf einer abgelegenen Insel des → Zeridia-Archipels lebte. → Zeridianer. → Geistbote (kann sich in Gedanken mit Bezugspersonen und ihm bekannten Geistboten über beliebige Entfernungen austauschen).


  Lauscher: Bezeichnet jemand mit der → mentalen Begabung, Stimmen zu hören, die sehr weit entfernt sind. Voraussetzung ist, dass der L. weiß, wo sich die Sprecher befinden. Deshalb beschränkt sich die Gabe i. d. R. auf Personen, die er sieht. (→ Zur)


  Lebesi: Regentin von → Komana. Mutter von → Og. Ihr Ehemann → Baha wurde ermordet. Regierte Komana bis zu ihrer eigenen Ermordung. Nachfolger: Og. Komanaerin. Im Volksmund wird sie »Hexe von Peor« genannt.


  Lederschildkröte: Meeresschildkröte mit enormem Orientierungsvermögen. → Taramis’ Kampfschild → Schélet besteht aus dem Panzer einer L.


  Leviat: (auch »Hemd der Unverwundbarkeit«, »Drachenhemd«) Langärmelige Tunika aus einem quasi unzerstörbaren Faden. Dieser wurde aus dem Gewölle des doppelköpfigen Drachen → Lurkon gewonnen, der im lichtlosen Reich der → Kirries auf der Insel → Malon lebte. L. ist weißgrau wie die Innenseite mancher Muscheln und changiert ebenso im Sonnenlicht. Es gehörte dem König der Kirries und wurde zuletzt von → Dov getragen, bis → Taramis es seiner Mumie auszog und so das Drachenhemd an sich brachte.


  Liver: Bibliothekar der Jâr’enischen Tempelbibliothek auf → Ijjím Samúj, der Unsichtbaren Insel. Von → Bochim ermordet. → Zeridianer.


  Lodin: Ein Fischer aus → Samo.


  Loki: Einäugiger Kater von → Ari.


  Lurkon: Ein Drache, dessen zwei Köpfe sich selten einig sind. Lebt auf → Malon tief unter den Höhlen der → Kirries. Wenn L. Lebewesen verzehrt, verwandeln sich deren Körperhaare in seinem Gedärm in nahezu unzerstörbare Fasern. Diese würgt er wieder hervor. Wagemutige → Kirries sammeln diese Gewölle, um daraus federleichte Panzerungen zu fertigen. Erhalten ist → Leviat, das »Hemd der Unverwundbarkeit«.


  Luth: Hauptmann in der → dagonisischen Armee im Arbeitslager auf der Sklaveninsel → Zin. → Antisch.


  Luxania: (auch »Insel der Seher«) Zum → Zeridia-Archipel gehörende Insel. Bekannt ist L. durch seine Seher: Hier werden seit alters junge Frauen und Männer im Prophezeien unterwiesen, darunter auch → Shúria.


  Malakh: Sohn des → dagonisischen Königs → Gaal und einer namenlosen Frau aus → Komana. Konnte in Luftblasen atmen. Im Alter von sechs Jahren vom eigenen Vater dem Gott → Dagon geopfert.


  Malmath: (alt-berith.: »Stachel«) Kurzschwert von → Taramis. Merkmale: zweischneidige, eisblau schimmernde Klinge aus vielfach gefaltetem Stahl; am Griffstück so schmal wie ein Dolch, verbreitert sich in sanftem Schwung und mündet schließlich in eine lanzettenfeine Spitze.


  Malon: Hauptinsel des Piratenvolkes der → Kirries in der → Äußeren Region von → Berith. Die von schroffen Felsen dominierte Scholle hat einen sehr schmalen, kaum bewachsenen Küstenstreifen. Sie ist ein idealer Schlupfwinkel für die darauf lebenden Freibeuter, weil sie ständig von einem Schwarm → Qicks umgeben ist. Diese Chamäleonquallen machen das Sichten der Insel so gut wie unmöglich. Die Siedlungen der Kirries liegen in dem Bergmassiv, das die Insel als gewaltiger Kegel überragt. Hauptstadt: → Karka. Berühmte Malonäer sind → Dov, → Jarmuth, → Jagur, → Kobet, → Simli und → Tebok.


  malonäisch: (Adj.) Von → Malon stammend. In erweitertem Sinne auf das gesamte Herrschaftsgebiet der → Kirries angewandt.


  Mamoghs: (auch »Fliegendes Schwert«) Amphibische Riesenschwallechsen. Merkmale: Kammhöhe ca. 6 m (20 Fuß), Flügelspannweite ca. 10 bis 12 m (40 Fuß); Körper gefiedert; zahnlose Schnäbel, langer Hals, relativ lange und starke Hinterbeine; laufen auf vier krallenbewehrten Füßen; äußere Kiemenäste hinter dem Kopf (gewöhnlich drei Paare); winzige knöcherne Augenhöhlen weit unten, fast am Hinterschädel. Die Flügel sind, verglichen zur Körpergröße und den Verhältnissen bei anderen geflügelten Schwallechsen, kurz. Mamoghs können ihre porösen Knochen mit einem Gasgemisch füllen, das sie extrem leicht macht. Außerdem besitzen sie wie viele amphibische Kreaturen → Beriths sogenannte Schwallblasen, Organe, in denen sie die Menge des Auftriebsgases zu variieren vermögen. So können sie trotz der verhältnismäßig kleinen Flügel aufsteigen und sogar die Luftblasen von Inseln verlassen. M. sind die bevorzugten Reittiere der → Zeridianer. Die Echsen können zugleich schlafen und → schwallen. Gerne nutzen sie einen Ritt durch den Äther auch zur Futtersuche und fressen von winzigem Plankton bis zu Fisch und Vögeln so ziemlich alles. M. suchen sich gewöhnlich nur einen Lebenspartner, zu dem sie fest halten. Dies muss kein Artgenosse, sondern kann auch ein Mensch sein. Wenn der Partner stirbt, geht oft auch das Mamogh ein. Das berühmteste Mamogh war → Allon, der → Schwaller von → Taramis.


  Manipulator: Bezeichnet jemand mit der → mentalen Begabung, Dinge zu berühren und zu bewegen, die man nicht sieht. Ein M. kann beispielsweise jemandes Herz in der Brust zusammenquetschen. (→ Gaal, → Qoqh)


  Marnas: Ehemaliger Hüter von → Jâr’en (Oberster der Tempelwache der → Heiligen Insel). Mentor und väterlicher Freund von → Taramis; hat ihm weit mehr als den Umgang mit Waffen beigebracht. Führendes Mitglied im Rat der → Nebelwächter. → Zeridianer. Fernwirker (kann aus der Entfernung auf stoffliche Dinge einwirken und sie ertasten).


  Masor: Hauptmann der Tempelgarde auf der → Heiligen Insel. Gehört dem verarmten Zweig eines alten Geschlechts von zeridianischen Stammesfürsten an. Nachfolger von Taramis und Marnas im Amt des Hüters von → Jâr’en. → Zeridianer. Regenmacher (kann aus Staub Nebel und aus Nebel Regen machen).


  Melech-Arez: (»König des Landes«). Sohn → Gaos, der in Auflehnung gegen seinen Vater eigene Menschen erschaffen wollte. So kamen sechs Welten ins Dasein, darunter Neschan, Mirad und auch → Berith.


  Mentale Begabungen in Berith: In der Welt → Berith ist der Geist bzw. der Wille die stärkste aller Kräfte. Sie kann sich in verschiedenen Begabungen äußern:


  •Ablenker: Jemand, der sich unsichtbar macht, indem er die Aufmerksamkeit anderer von sich ablenkt. (→ Dor)


  •Blender: Jemand, der negative Gefühle wie Hass und Feindseligkeit in zeitweilige Blindheit umzuwandeln vermag. Es sind also nicht die Augen des anderen, die versagen, sondern sein Geist. (→ Jagur)


  •Blitzfänger: Setzen sich bewusst Blitzen aus, um deren Energie einzufangen und in eigene Kraft umzuwandeln. Diese vermag sie wie ein unsichtbarer Schild zu schützen. Kommen sie einem Lebewesen oder einer Sache nahe genug, können sie die eingefangene Energie auf einen Schlag wieder abgeben und damit praktisch jeden Gegner ausschalten sowie die meisten Hindernisse einäschern.


  •Eisformer: Können Flüssigkeiten und feinkörnige Materialien in Eiskristalle beliebiger Gestalt verwandeln oder bereits vorhandene Eiskörper verändern. Besonders begabte E. vermögen Eisfiguren sogar vorübergehend zum Leben zu erwecken. (→ Kaya, → Ybia)


  •Fährtenglühen, Spurenglühen: Eine Fährte zum Glitzern bringen. Wird auch von anderen Personen wahrgenommen. Bei frischen Fährten entsteht genug Helligkeit, um das Funkeln als Beleuchtung zu benutzen. (→ Taramis)


  •Fernwirken: Sichtbare Materie mittels Geisteskraft bewegen oder umlenken. (→ Marnas)


  •Feuerbändigen: Feuer mittels Geisteskraft entzünden und löschen. (→ Pyron)


  •Finder: Sehen im Geist vermisste Gegenstände oder Lebewesen. (→ Ari)


  •Gaukeln: Erschaffen von Trugbildern. (→ Taramis)


  •Geistboten: (auch »Gedankenboten«) Tauschen mit anderen ihnen bekannten G.n, mitunter auch mit Bezugspersonen wie Familienangehörigen, über beliebige Entfernungen Gedanken aus. (→ Adomai, → Adriël, → Lauris, → Toi)


  •Geistseher: Sehen Dinge, die weit weg oder von dicken Mauern umgeben sind.


  •Gestaltwandler: Ähnlich den Seelenfressern, verwandeln sich die G. äußerlich in andere Wesen, ohne jedoch wie die → Seelenfresser deren Körper und Wissen zu vereinnahmen. Sie werden beispielsweise zu irgendeiner Fledermaus, nicht zu einer bestimmten. (→ Dov)


  •Inneres Auge: Sehen ähnlich dem → Geistseher, was das buchstäbliche Auge nicht bemerkt (→ Selvya).


  •Knochenbrecher: Vermag anderen die Knochen im Leib zu brechen. (→ Gabbar)


  •Lauscher: Kann Stimmen hören, die sehr weit entfernt sind, wenn der L. weiß, wo sich die Sprecher befinden. Deshalb beschränkt sich die Gabe i. d. R. auf Personen, die der L. sieht. (→ Zur)


  •Lenker: Vermag negative Gefühle wie Hass und Angst in Kraft umzuwandeln und diese mit seinem Willen zu lenken. (→ Eglon)


  •Manipulator: Berühren und Bewegen von Dingen, die man nicht sieht. Ein M. kann beispielsweise jemandes Herz in der Brust zusammenquetschen. (→ Gaal, → Qoqh)


  •Regenmacher: Verwandelt Nebel in Regen und umgekehrt. (→ Masor)


  •Schattenschmied: Kann an beliebiger Stelle Schatten jedweder Dichte erzeugen. (→ Aragor)


  •Schlafbringer: Vermag andere Lebewesen in stundenlangen Tiefschlaf zu versetzen. Dazu muss der S. im Äußeren seines Opfers dessen wahres Wesen erkennen. Verstellt es sich erfolgreich vor ihm, ist es gegen den aufgezwungenen Schlaf immun.


  •Seelenfresser: Diese können die Gestalt jedes Wesens annehmen, das sie getötet haben. Auch deren Erinnerungen und Fähigkeiten vereinnahmen sie dabei. (→ Gaal, → Bochim)


  •Spiegeln: Einen Angriff mit Geistwaffen von sich abprallen und ihn mit selber Gewalt gegen denjenigen zurückschlagen lassen, der dem Spiegelnden schaden wollte. (→ Taramis)


  •Stille: Gewalt über die Stille ausüben bedeutet, sich in jeder Umgebung völlig lautlos bewegen zu können. (→ Adriël)


  •Versetzen: Materie kurzzeitig in eine andere Dimension versetzen, wodurch sie aus den Augen des Betrachters verschwindet. (→ Veridas)


  •Wasserläufer: Eine Kombination aus anatomischen Besonderheiten und mentaler Begabung, die es dem W. ermöglicht, sich ohne einzusinken auf dem Wasser fortzubewegen (→ Samoi)


  •Zähe Zeit: Um den Akteur herum scheint sich alles zu verlangsamen; er selbst bleibt schnell. (→ Taramis)


  Mosphat: Eine dunkelblaue Gesteinsart von der Konsistenz poröser Kohle. Wenn M. zu Pulver zermahlen und gebrannt wird, entsteht → Neschamah. M. wird von Sklaven auf der Gefangeneninsel → Zin abgebaut. Andere Lagerstätten wurden bisher nicht entdeckt.


  Nadis: Angehöriger der Mannschaft von → Ischáh auf dem → Donnerkeil → Narimoth.


  Nagoc: Soldat der ehemaligen Palastgarde von → Peor, die für die persönliche Sicherheit der Regentin → Lebesi und ihres Sohnes → Og verantwortlich war.


  Nakilep: Amphibische Schwallechse. Merkmale: groß wie ein Schwan, im Aussehen einem Pelikan ähnlich; Hautflügel; flaumige Körperbehaarung (kein Gefieder); Kiemenöffnungen im Schnabelsack. Ernährt sich von kleineren Schwallfischen und von Algen. Bekannt geworden durch den → Antisch → Bochim, der sich bisweilen in dieses Tier verwandelte.


  Naría: Kindermuhme (Erzieherin und Lehrerin) von → Elis Töchtern → Xydia und → Shúria. → Zeridianerin.


  Narimoth: Der männliche → Donnerkeil des ermordeten Ganesen → Zoldan und seiner Frau → Ischáh. Er war ein Geschenk von → Jarmuth, dem König der → Kirries.


  Natsar: → Dagonisischer General. → Antisch. → Gaal.


  Nebelwächter: Die N. sehen sich als eine Gemeinschaft von Wächtern, die → Berith vor dem Untergang bewahren will. Ihre Existenz ist nur wenigen Eingeweihten bekannt (→ Gruß der Nebelwächter). Gegründet wurde der geheime Orden kurz nach dem → Großen Weltenbruch und der Niederschrift einer der bedeutendsten Prophezeiung der frühen Zeit. Die Weissagung kündet den Anbruch eines dunklen Zeitalters an, wenn die → Kinder des Lichts am Scheideweg nicht mutig für das Recht → Gaos kämpften. Geheim und unerkannt wie ein Wächter im Nebel hält die aus Frauen und Männern bestehende Gemeinschaft nach Warnzeichen Ausschau, die dem »Tag des Scheidewegs« vorausgehen sollen. Ihr weltweites Netz umfasst Angehörige fast aller Kulturen und Volksgruppen. Nicht nur in Bezug auf die Herkunft, auch in den unterschiedlichen Begabungen repräsentieren die N. einen Querschnitt der berithischen Bevölkerung. Lediglich die Seher sind überproportional vertreten. Einige ihrer prominentesten Vertreter waren → Marnas und → Taramis.


  Neenagh: Eine ca. 24 m (80 Fuß) lange → Ätherschlange. Weitere Merkmale: Hornplatten auf dem Rücken; bernsteinfarben getupfter Kopf. N. ist das Reittier des → Kesaloniers → Sagur.


  Nerula: Mutter von → Ischáh und → Siath. Ganesin.


  Neschamah: (auch »Odempulver«) Eine Droge, die aus Mosphat gewonnen wird. Dieser Rohstoff wurde von Sklaven auf Zin abgebaut, bis → Taramis die Gefangeneninsel zerstörte. Das N. lagert sich in den Kiemen der → Antische ein und bewirkt, dass sie an der Luft nicht ersticken, sondern wie Menschen atmen können.


  Oban: Hauptmann der ehemaligen Palastgarde von Peor, die für die persönliche Sicherheit der Regentin → Lebesi und ihres Sohnes → Og verantwortlich war.


  Obin: Kleiner Bulle, an dem → Aris Herz hängt. Merkmale: schneeweißes Fell; schwarzer Fleck auf der Nase.


  Obolus: → Malonäische Steuer, die fällig wird, sobald ein Kind seinen Namen erhält. Je länger und komplizierter dieser ausfällt, desto höher wird die Abgabe veranschlagt.


  Og: Übergewichtiger König von → Komana. Sohn des komanaischen Königs →  Baha und seiner Frau, der späteren Regentin → Lebesi. Hatte mit 28 Jahren schon tausend Frauen, Nebenfrauen und Konkubinen. O. war der erste Unterstützer des Feuerkults, zu dem die kultische Verbrennung von Menschen gehört. Von → Taramis getötet, nachdem der König dessen Ehefrau → Shúria in seinen Harem geholt hatte und sich mit ihr im Rahmen des → Dagonkultes rituell vereinigen wollte. Komanaer.


  Olam: (auch »Äonenschläfer«) Vater von → Taramis. Wohnt im → Haus der Sterne, außerhalb der → Aura von → Berith. Dort schläft er oft äonenlang, weshalb vielen ihn nur für eine Legende halten. Wenn er erwacht, muss er die Menschen in unterschiedlichen Welten (→ Melech-Arez) vor Bedrohungen retten.


  Olb: Schurke im Dunstkreis von → Kulkan.


  Paradiesinsel: Insel im luftleeren Raum außerhalb der berithischen → Aura. Hier befindet sich das → Haus der Sterne des Äonenschläfers → Olam.


  Perlboote: Im Gegensatz zum irdischen Nautilus handelt es sich bei den → berithischen P. um Amphibien. Die riesigen Kopffüßer besitzen eine Schwallblase sowie eine vielkammerige Spiralschale, in der es ausreichend Platz für bis zu zwei Dutzend Reisende oder eine entsprechende Menge Frachtgut gibt. Daher erfreuen sich die P. als → Schwaller sowohl bei Kaufleuten wie auch bei Militärs großer Beliebtheit. Mit ihren saugnapflosen Fangarmen können die Tiere Beute festhalten oder sich gegen Feinde zur Wehr setzen. Die Fortbewegung im Äther erfolgt nach dem Rückstoßprinzip.


  Peor: Hauptstadt des Reiches → Komana auf der gleichnamigen Hauptinsel.


  Peridas: Mitglied der königlichen Leibgarde am Hof von → Peor (→ Komana) zur Zeit von König → Og. Stammt aus altem komanaischem Adel. Verlobter von → Selvya. Komanaer.


  Pharis: Priester des → Dagon in → Peor (→ Komana). Als Selektor wählte er die Menschen aus, die als Feueropfer dargebracht werden sollten.


  Pim: Kleinste → berithische Währungseinheit.


  Polregionen: Die sich an den zwei entgegengesetzten Drehpunkten der Welt befindlichen Bereiche von → Berith werden als P. bezeichnet. Da sich das Leben nicht auf, sondern in der Welt → Berith abspielt, sind die P. kegelförmig: An den Scheitelpunkten der → Aura haben sie einen Durchmesser von exakt 704 Meilen und werden zum Zentrum der Welt hin stetig schmaler.


  Pyron: Gefährte von → Taramis. Hervorragender Schwertkämpfer und Mitglied der Tempelgarde von → Jâr’en. → Zeridianer. Feuerbändiger (kann alles in Brand stecken und die meisten Flammen löschen).


  Qicks: (auch »Chamäleonqualle«) Im → Ätherischen Meer lebende Quallenart. Merkmale: gallertartiger, fast durchsichtiger Quallenkörper mit langen, giftigen Nesseln; im Kollektiv auf niedrigem Niveau vernunftbegabt. Die Chamäleonquallen verhalten sich wie ein einziger gigantischer Organismus: Gleichzeitig verändert dieser seine Form, attackiert Feinde und treibt sein Spiel mit dem Licht. Die Körper der Qicks schließen sich gleichsam zu einer riesigen Leinwand zusammen, auf die sie ihre Trugbilder malen. Ihr Lieblingsmotiv ist der Sternenhimmel. Der einzige bekannte Schwarm von Qicks umgibt → Malon, das Herzland der → Kirries.


  Qimmosch: (auch »Nesselpulver«) Q. blockiert die Kiemen von → Antischen. Sie spüren zunächst ein starkes Brennen (daher der Beiname Nesselpulver) und können gleich darauf an der Luft nicht mehr atmen. Somit ist Q. auch ein Gegenmittel zum → Neschamah. Die → Duner stellen es aus dem getrockneten Laub des Drachenzungenbaumes her, das sie im Mörser fein zerreiben.


  Qoqh: Lagerkommandant der Sklaveninsel → Zin. → Antisch. Manipulator (kann Dinge, die er nicht sieht, berühren und Kraft darauf ausüben).


  Racost: → Blindhund von König → Jarmuth.


  Ramoth: Subtropische Insel, die ungefähr drei Tagereisen tief in der Zentralregion liegt. Traditionell sind ihre Bewohner in der Mehrzahl streng gläubige Anbeter → Gaos. Daher gilt R. seit Jahrhunderten als letzter Außenposten der reinen Anbetung in der Zentralregion.


  Regenmacher: Bezeichnet jemand mit der → mentalen Begabung, Staub in Nebel sowie Nebel in Regen zu verwandeln und umgekehrt. (→ Masor)


  Reghosch: → Bochim.


  Reibun: Angehöriger der Mannschaft von → Ischáh auf dem → Donnerkeil → Narimoth. Riesenhaft und dunkelhäutig. → Hakkorer.


  Reif der Erkenntnis: (auch »Reif der Einheit«) Legendärer hölzerner Kopfreif, der seinen Besitzer in die Lage versetzt, Dinge zu finden, die zusammengehören.


  Rotan: Ein Fischer aus → Samo.


  Sadiwat: Die Insel S. befindet sich im inneren Randgebiet der → Äußeren Region. Sie ist berühmt für ihren Käse. »Er hat Löcher wie ein Sadiwatischer Käse« ist ein in ganz Berith gebräuchliches geflügeltes Wort.


  Sadiwatischer Käse: → Sadiwat.


  Sagur: → Kesalonisches Sippenoberhaupt.


  Sakim: Lieblingssohn von Khan → Bahadur, dem Oberhaupt aller Sippen und Stämme von → Kesalonien.


  Samo: (auch »Insel der wandernden Sümpfe«) Große flache Insel, die ihre Bahn mitten durch das → Ätherische Meer zieht. Sie hat ein gemäßigtes Klima und ist überwiegend mit Sümpfen bedeckt, in denen wechselnde Strömungen zu ständigen Veränderungen des Landschaftsbildes führen. Bäume, Sumpfinseln, Dörfer und sogar die Hauptstadt → Ketira verändern fortwährend ihre Position.


  Samoi: Bewohner der Sumpfinsel → Samo. Die S. sind ein kleinwüchsiger Menschenschlag mit auffallend großen Füßen. Weitere verbreitete Merkmale sind ein zarter Körperbau, helle Haut sowie blonde oder rote Haare. Viele sind → Wasserläufer, können also die Sümpfe ihrer Heimat durchqueren, ohne einzusinken. Die S. leben in Einklang mit der Natur: Was sie ihr entnehmen, das geben sie ihr in anderer Form wieder zurück.


  Säule des Bundes: Ein riesiger, aufrecht stehender Megalith vor Beth Gao, dem Tempel auf der Insel → Jâr’en. Der Stein soll an den Tag erinnern, als die Welt → Berith zerbrach und von → Gao durch eine schützende Hülle, die → Aura, gerettet wurde. Unter der Säule befindet sich eine Inschrift, ein prophetisches Gedicht über den → Speer Jeschuruns.


  Schattenschmied: Bezeichnet jemand mit der → mentalen Begabung, an beliebiger Stelle Schatten jedweder Dichte zu erzeugen. (→ Aragor)


  Schélet: Kampfschild von → Taramis. Ein Geschenk von dessen Lehrmeister → Marnas, geschaffen von dem legendären Waffenschmied → Barkas. S. besteht aus dem leicht gewölbten, oval geformten Panzer einer jungen → Lederschildkröte. Dank einer Spezialbehandlung mit Harzen nach einer geheimen Rezeptur besitzt er trotz seiner ungewöhnlichen Leichtigkeit die Härte von Eisen. S. ist zwar nicht unzerstörbar, doch jedes Loch, jede Kerbe, jeder Spalt heilt wieder von selbst.


  Scherbenwelt: → Berith.


  Schlafbringer: → Mentale Begabung, die es ermöglicht, andere Lebewesen für Stunden in Tiefschlaf zu versetzen. Dazu muss der S. im Äußeren seines Opfers dessen wahres Wesen erkennen. Jede gelungene Verstellung macht es gegen den aufgezwungenen Schlaf immun.


  schwallen: Bezeichnung für die aktive Fortbewegung im → Ätherischen Meer. Dieses ist mit einem dünnen Luftgemisch gefüllt, Wasser findet sich darin nur in geringer Menge. Daher schwimmen die darin lebenden Kreaturen weder noch fliegen sie, sondern sie s.


  Schwaller: Gattungsbegriff für jede Art von Tieren, die → schwallen, vorzugsweise von gezähmten Wesen, die Menschen für Reisen im → Ätherischen Meer benutzen. Der Name rührt von der Fortbewegung im → Äther her, die nicht schwimmen oder fliegen, sondern eben → schwallen genannt wird. Die meisten Schwaller sind amphibisch, fühlen sich also sowohl in den Luftblasen der berithischen Inseln als auch im → Weltenozean wohl. Unter den verschiedenen Volksgruppen von → Berith gibt es Bevorzugungen bestimmter Arten. Dagonisier schätzen → Ätherschlangen und → Drachenkröten als S., die freibeuterischen → Kirries setzen auf die wendigen → Donnerkeile, und die → Zeridianer benutzen meistens → Mamoghs. Als Kleinschwaller für ein bis drei Personen erfreuen sich Salamander großer Beliebtheit (vgl. → Perlboote). Die wohl gewaltigsten, in nennenswerter Zahl eingesetzten S. sind die → Ellipsoide.


  Seelenbäume: Holzgewächse mit festem Stamm, aus denen Äste wachsen, die sich in Laub oder Nadeln tragende Zweige teilen. Stehen auf Stelzwurzeln, die ein ganzes Leben lang in die Höhe wachsen. Davon abgesehen sind S. so unterschiedlich wie normale Bäume auch. In → Gan Nephaschôth, dem Garten der Seelen, steht für jeden vernunftbegabten Einwohner von → Berith ein Seelenbaum. Er kommt mit seiner Geburt als Sprössling aus der Erde, gedeiht mit seinem Symbionten und stirbt mit ihm. Umgekehrt leidet oder stirbt auch der Mensch, wenn sein Seelenbaum krank wird. Die Verbindung zwischen den Symbionten wird als »Seelenband« bezeichnet. Dieses ist unsichtbar und unfühlbar – normalerweise weiß niemand, welcher Seelenbaum zu ihm gehört. Die Existenz der Seelenbänder wurde mehrfach auf tragische Weise nachgewiesen: Vernichtet man einen Seelenbaum, stirbt auch sein Symbiont.


  Seelenfresser: Wenn ein S. ein Lebewesen tötet, übernimmt er dessen Erinnerungen, Begabungen und erworbene Fähigkeiten. Außerdem kann er nach Belieben das Aussehen seines Opfers an- und genauso leicht wieder ablegen. Unter dem Volk der → Antische sind S. besonders häufig anzutreffen.


  Selvya: (»Sonne, Stärke«) Eine → komanaische, rothaarige Frau, die das → Innere Auge besitzt. Ursprünglich in Diensten des Oberpriesters → Eglon, bis König → Og sie für sich beanspruchte. Dem Monarchen diente sie bis zu dessen Tod als Schätzerin, indem sie zuverlässig die Absichten von Audienzbesuchern – insbesondere die von Attentätern – abschätzte. Ehefrau von → Peridas.


  Shúria: (alt-berith: »Liebe«) Ehefrau von → Taramis und Mutter von → Ari und → Aïschah. Tochter und jüngstes Kind des Hohepriesters → Eli. Wurde auf der Insel → Luxania ausgebildet, u. a. von → Veridas. Seherin (macht Weissagungen).


  Siath: Eine ehemalige → Hetäre (gebildete Tempelprostituierte) in → Peor. Wurde zu einer der wichtigsten Unterstützerinnen von → Shúria und → Ari. Ältere Schwester von → Ischáh. Feuermädchen (kann mit ihren Händen Feuer machen und ist gegen Flammen immun). → Ganesin.


  Silberwolke: → Perlboot von → Timur, einem Sohn von Khan → Bahadur.


  Simli: Kommandant in der Leibgarde von König → Jarmuth. → Kirrie.


  Slot: → Zeridianischer Gehilfe → Livers, des Bibliothekars der Jâr’enischen Tempelbibliothek auf → Ijjím Samúj, der Unsichtbaren Insel. Von → Bochim ermordet.


  Söhne der Finsternis: → Kinder der Finsternis.


  Speer Jeschuruns: (auch »Himmelsspeer«, »Große Konjunktion«) Anordnung von sieben Inseln in einer geraden Linie. Am unteren Ende der Konstellation befindet sich die lebendige Insel → Har-Abbirím (alt-berith: »Berg der Engel«), darauf folgt → Zior, den Endpunkt bildet Olams »Haus der Sterne«. Im Zentrum liegt → Dagonis, die Insel der → Antische.


  Spiegeln: → Mentale Begabung, einen Angriff mit Geistwaffen von sich abprallen und ihn mit selber Gewalt gegen denjenigen zurückschlagen zu lassen, der dem Spiegelnden schaden will. (→ Taramis)


  Spurenglühen: → Fährtenglühen.


  Stegonten: Echsen mit fein geschuppter, graubrauner Haut und stierähnlichem Körper, jedoch größer als ein Rind. Weitere Merkmale: sehr kräftig; der Schädel wird von einer herzförmigen Knochenplatte geziert. Auf der Nasenspitze sitzt ein spitzes Horn und zwei weitere, längere in Stirnhöhe. → Dagonisier schätzen S. als Reittiere in Luftatmosphären.


  Stille: Wer per Geisteskraft S. ausübt, vermag sich überall völlig lautlos zu bewegen. Er könnte über trockenes Laub dahinschreiten, und niemand würde ihn hören.


  Suriman: Vater von → Ischáh und → Siath. Stellvertretender Obergärtner von → Jâr’en. → Ganese.


  Tag der großen Heilung: Nach Glaubensauffassung der Anbeter → Gaos wird so der prophezeite Beginn einer Ära des Friedens bezeichnet, in der alles Leid, das → Melech-Arez und seine Diener über die Welt gebracht haben, für immer beseitigt sein wird.


  Tagor: Diener von → Jagur in Dunis auf der Insel Dun. Ehemaliger Kerkermeister in → Karka. → Kirrie.


  Taipan: Giftigste Schlangenart in → Berith.


  Takkath: Persönlicher Adjutant von König → Gaal. Wegen der großen Ähnlichkeit der beiden → Antische benutzt Gaal seinen Adjutanten gelegentlich als Doppelgänger.


  Taramis: Held dieser Geschichte. Ehemaliger Tempelwächter auf der → Heiligen Insel, späterer Hüter von Jâr’en (Oberster der Tempelwache). Sohn von → Lasia und → Olam, Ehemann von → Shúria, Vater von → Ari und → Aïschah. Viele halten ihn einfach nur für den vollkommenen Krieger, der Hohepriester → Eli dagegen für → Jeschurun, den verheißenen Befreier von → Berith. Mensch-Zeridianer-Mischling. Fährtensucher (kann die Fährte von Lebewesen oder Dingen unter günstigen Umständen noch nach Tagen erglühen lassen); Fernwirker (kann aus der Entfernung auf stoffliche Dinge einwirken und sie ertasten); Gaukeln (kann Trugbilder erschaffen, auch sich selbst mit der Illusion einer anderen Person tarnen); Spiegeln (ein Angriff mit Geistwaffen prallt von T. gleichsam ab und schlägt mit selber Gewalt gegen denjenigen zurück, der ihm schaden wollte); Zähe Zeit (in bedrohlichen Situationen scheint sich die Zeit für ihn zu dehnen, alles um ihn herum mit Ausnahme von ihm selbst wird langsamer). Seit T. den doppelköpfigen Drachen → Lurkon getötet hat, lodert in ihm das »Drachenfeuer«, eine im wahrsten Sinne des Wortes unbändige Kraft – er kann sie kaum richtig kontrollieren, weshalb sie ihm manchmal mehr schadet als nützt.


  Taumelnüsse: (auch »Pyramidenfrucht«) Als T. werden sowohl die Pflanze wie auch ihre Früchte bezeichnet. Weil Letztere wie Pyramiden aussehen, die aus vier Dreiecken zusammengesetzt sind, wird die Nuss auch »Pyramidenfrucht« genannt. Diese Tetraeder (Vierflache) sind geringfügig größer als ein Spielwürfel. Die berauschende Wirkung der T. macht sie zu einem begehrten Handelsgut. Eine Samenkapsel hat ungefähr die Wirkung eines Kruges Branntweins. Hauptexporteur von T.n ist die Insel → Barnea.


  Tausendfüßige Riesenblutegel: Riesenwüchsige Blutegel. Merkmale: 3 bis 4 m (ca. 13 Fuß) lang; zwei Saugnäpfe, einer vorne, der zugleich als Maul dient, einer hinten; sehen wie Blutegel aus und verfügen über mehrere hundert Beinpaare. T. R. können sich durch Erdreich und weichen Fels wühlen, um sich zu verstecken. Atmen Äther durch die Haut. Nach einer ausreichend großen Mahlzeit können sie ein Jahr lang hungern. Die Opfer sterben gewöhnlich an Blutarmut.


  Tebok: Steuermann auf → Jagurs → Donnerkeil → Aviathan. Ist seinem ein Jahr jüngeren Bruder → Kobet sowohl charakterlich als auch äußerlich sehr ähnlich. → Kirrie.


  Tentakellilien: Übermannsgroße, in → Komana beheimatete, fleischfressende Pflanze. Merkmale: Großer, einer Lilie ähnlicher Blütenstock; fleischige, muskulöse Blätter, am Ansatz etwa so dick wie ein Schiffstau, sich zu den Enden hin verjüngend. T. lauern ihren Opfern mit zusammengerollten Blättern auf, um dann eine oder mehrere der klebrigen Tentakeln nach ihnen auszuwerfen und sie in ihren Verdauungsapparat zu ziehen.


  Tidel: Schurke im Dunstkreis von → Kulkan.


  Timur: Jüngerer Sohn und Erster Leibwächter von Khan → Bahadur. → Kesalonier.


  Toba: → Sagurs Leibwächter. Äußere Merkmale: ca. 2,10 m (7 Fuß) groß; wandelnder Fleischberg. → Kesalonier.


  Toi: Mitglied der Tempelgarde von → Jâr’en. Jüngerer Bruder von → Usa. → Zeridianer. Schlafbringer (vermag andere Lebewesen in einen todesähnlichen Tiefschlaf zu versetzen).


  Toss: Kleine, tropische Insel in → Komana. Wegen der abgeschiedenen Lage wird T. auch als das Ende der Welt bezeichnet. Als einzige Insel des ausgedehnten Reiches liegt T. in der → Zentralregion. Abgesehen von einem Grenzposten, der → Feste am Ende der Welt, ist T. unbewohnt.


  Tosu: Goldmilan von → Siath.


  Tumba: → Drachenkröte, die der → dagonisische König → Gaal der → komanaischen Regentin → Lebesi geschenkt hat. Auffällig an T. ist die schöne Schildzeichnung aus hellen Ovalen.


  Tyrann: Titel des absoluten Herrschers von → Zior.


  Uladan: Ein Händler aus → Barnea, der → Taramis Aufschlussreiches über die »Hexe von Peor« (→ Lebesi) erzählt und ihm zwei → Taumelnüsse schenkt.


  Ulath: Hauptmann der Leibgarde des → dagonisischen Königs → Gaal.


  Ullpox: → Blindhund von König → Jarmuth.


  Usa: Junger Hauptmann der Tempelgarde von → Jâr’en. → Zeridianer. Schlafbringer (vermag andere Lebewesen zeitweilig in einen todesähnlichen Tiefschlaf zu versetzen)


  Veridas: Ein Nebelwächter aus → Luxania. Lehrer von → Shúria. → Zeridianer. Seher (prophezeit); Versetzer (kann Materie, die ihn von seinem »Sternensplitter«, einem Meteoriten, trennt, aus dem Hier und Jetzt versetzen, wodurch beispielsweise Löcher in Mauern entstehen).


  Versetzen: → Mentale Begabung, Materie kurzzeitig in eine andere Dimension zu versetzen, wodurch sie aus den Augen des Betrachters verschwindet. (→ Veridas)


  Warzenluchse: Wolfsgroße Raubkatzen mit faltiger, braungrüner, warzenübersäter Haut. W. gehören zur Familie der Nacktkatzen.


  Wasserläufer: Als W. werden Lebewesen bezeichnet, die sich, ohne einzusinken, auf dem Wasser fortbewegen können. Eine bei den → Samoi verbreitete Kombination aus mentaler Begabung und anatomischen Besonderheiten (leichter Körperbau, große, stark behaarte Füße), die ihnen erlaubt, sich in den Sumpflandschaften ihrer Heimat frei zu bewegen.


  Weltenbruch: eigentl. »Großer Weltenbruch«, → Berith, Geschichte.


  Weltenozean: → Ätherisches Meer.


  Wolfsdrachen: Knapp 4 m (13 Fuß) lange und 300 kg schwere Echsenart. Merkmale: vierfüßige Fortbewegung; grauschwarze Warzenhaut; glatter, langer Schwanz; Schädel groß und breit; zangenartiger, gebogener Hornschnabel; zwei kurze Hauer. W. sind Pflanzenfresser. Ihre Körperproportionen erinnern an ein Wildschwein, der Schädel ist jedoch deutlich massiger. Sie können Feuer spucken, indem sie verschiedene Körpersekrete zusammenmischen und explosionsartig ausstoßen. Ihr bevorzugter Lebensraum sind die schwül-heißen Wälder in der → berithischen → Zentralregion.


  Wollmäuse: Ursprünglich aus → Gan stammende, mittlerweile auch auf → Barnea beheimatete Nagetierart. W. sind groß wie eine Spitzmaus. Die Körperbehaarung wächst ständig nach. Wenn W. nicht regelmäßig geschoren werden, dann wuchert ihr Fell so stark, dass sie mit den Beinchen nicht mehr auf den Boden reichen. Aus ihrem Pelz wird ein wegen seiner Weichheit und Leichtigkeit begehrtes, sehr kostbares Garn gesponnen.


  Xoth: (auch: »Jâr’ens finstere Schwester«) Eine unbewohnte Wüsteninsel. Alle sieben Jahre zieht sie so dicht an der Heiligen Insel → Jâr’en vorüber, dass sie diese des Öfteren völlig verfinstert. Deshalb wird X. auch Jâr’ens finstere Schwester genannt.


  Xydia: Ehemalige heimliche Verlobte von → Taramis. Wurde von → Bochim ermordet. Tochter des Hohepriesters → Eli, ältere Schwester von → Shúria. → Zeridianerin.


  Yateveo: (auch »Borstenwürger«; vgl. → Tentakellilie) Übermannsgroße fleischfressende Pflanze, die vorwiegend in der → Äußeren Region anzutreffen ist. Merkmale: Busch mit tentakelartigen Ästen und großen Blättern, die sich zu kleineren Fangarmen zusammenrollen lassen. Die Zweige sind mit Borsten bewehrt, die es der Y. erleichtern, ihre Beute festzuhalten. Sie können im Schneckentempo laufen.


  Ybia: → Tyrann von Zior. → Zioraner. → Eisformer mit der besonderen Begabung, Eisfiguren vorübergehend zum Leben zu erwecken.


  Yula: Khan → Bahadurs jüngste Tochter. Schwester von → Sakim und → Timur.


  Zähe Zeit: → Mentale Begabung, scheinbar alles um sich herum zu verlangsamen. Der Akteur selbst bleibt vordergründig schnell. Tatsächlich beschreibt der Begriff der Z. Z. nur die subjektive Wahrnehmung des Betreffenden, der in Wahrheit ein extrem gesteigertes Reaktions- und Bewegungsvermögen hat. Seine Umgebung verändert sich nicht. (→ Taramis)


  Zentralregion: Der innere, kugelförmige Bereich des → Ätherischen Meeres.


  Zeridia-Archipel: → Zeridia (1).


  Zeridia-Atoll: → Zeridia (1).


  Zeridia: (auch »Nebelinsel«) 1. Inselarchipel im äußeren Bereich der → Zentralregion, benannt nach der gleichnamigen Hauptinsel. Die Basis der zahlreichen Inseln bilden Ätherkorallen, weshalb man auch vom Z.-Atoll spricht. Weitere größere Schollen der Inselgruppe sind Samunia, Verdenia, → Luxania, Paresia und Zeremin. Auf dem Archipel herrscht ein gemäßigtes Klima. Die Vegetation besteht überwiegend aus Regenwald. Eine Stammeskultur regelt das tägliche Leben (→ Zeridianer). Traditionell stellen die Jäger von Z. die Tempelwächter der → Heiligen Insel → Jâr’en. 2. Hauptinsel des Zeridia-Archipels. Der Regenwald im Flachland von Z. ist die meiste Zeit im Jahr von Nebel bedeckt, der allerdings oft von Sonnenlicht durchflutet ist. Im Inselinnern ragen hohe Berge auf.


  Zeridianer: (auch »Nebelmann«, »Nebelfrau«, »Nebelvolk«) Bewohner des → Zeridia-Archipels. Z. sind amphibische Menschen: Weil sie sowohl Lungen als auch Kiemen besitzen, können sie an der Luft, im Wasser wie auch im → Äther atmen. Die zwei letztgenannten Medien strömen durch Kiemenspalten im Nacken. Insgesamt besitzen Z. vier Paare solcher Schlitze, die mittels beweglicher Hautlappen verschlossen werden können. Die Anordnung der Spalten entspricht nach oben weisenden spitzen Winkeln. Z. sind allgemein größer als der Durchschnitt der Menschenvölker von → Berith. Ihr Blut ist für andere ethnische Gruppen und die meisten Tiere hochgradig giftig. Der Bruchteil eines Tropfens hat halluzinogene Wirkung, ein ganzer Tropfen tötet binnen weniger Sekunden. Schon ein Spritzer auf der Haut kann tödlich sein. Unter Z.n findet man überdies häufig besondere mentale Begabungen. Das in Stämmen organisierte Volk lebt überwiegend von der Jagd. Seine Jäger gelten als außerordentlich geschickte Kämpfer. Traditionell werden die Tempelwächter von → Jâr’en ausschließlich aus Z.n rekrutiert. Auch die Priester → Gaos stammen häufig vom Zeridia-Archipel.


  Zin: (auch »Insel der Verdammten«) Insel in der → Zentralregion ohne eigene Lufthülle. Wegen ihrer reichen Vorkommen an → Mosphat ist sie für die Dagonisier von  enormer strategischer Bedeutung.


  Zior: Nach → Har-Abbirím die zweite der sieben Inseln, die zum → Speer Jeschuruns gehören. Z. liegt in der → Äußeren Region und hat ein extrem kaltes Klima.


  Zioraner: Bewohner der eisigen Insel → Zior, die zu den sieben Inseln des → Speers Jeschurun gehört. Merkmale: sehr blass, schlank und sehnig; spitze Ohren; große Hautflügel. Ihr Blut besitzt die Konsistenz von dünnem Joghurt und ist schneeweiß. Z. können im Winter vollständig einfrieren und tauen im Frühjahr ohne Schädigungen wieder auf. Ihr Aussehen wird von manchen als beängstigend empfunden, von anderen als faszinierend schön.


  Zoldan: Ermordeter Ehemann von → Ischáh. Hat auf → Barnea eine erfolgreiche → Wollmauszucht betrieben und die kostbare Wolle sogar bis nach → Malon verkauft. Zum Dank schenkte ihm der König der → Kirries den → Donnerkeil → Narimoth. → Ganese.


  Zukk: Kundschafter, den König → Gaal zum → Zeridia-Archipel gesandt hat. Sohn einer → Komanaerin und eines → Antischs und als solcher fähig, in der Luftsphäre von Inseln zu atmen.


  Zur: (auch »Kater Zur«). Ein gutherziges Schlitzohr. Mitglied der Tempelgarde von → Jâr’en. Gehörte zum Kreis der zwölf Gefährten, die → Taramis im Kampf gegen → Gaal unterstützten. Später Hüter von Jâr’en. Seinen Spitznamen »Kater Zur« verdankt er der Kombination aus feinem Gehör und einem raubkatzenhaft kompakten und geschmeidigen Körper. → Zeridianer. Lauscher (kann Stimmen hören, die weit entfernt sind; er muss nur wissen, wo sich die Sprecher befinden).
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